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Kameau's Neffe 





Ein Dialog von Diderot, 


Aus dem Manufceript Aberfest, 


% 


Goethe's Werte, KXXVI 28 4 





1 


.. Vertumnis, quotquot sunt, natus iniquis. 
Honar. Serm. Lib, II. Sat, VII. v. 14. 


Es mag fhön oder häßlich Wetter ſeyn, meine 
Gewohnheit bleibt auf jeden: Fall um fünf Uhr Abende 
im Palais Royal fpazieren zu gehen. Mid fieht 
man immer allein, nachdenflic auf der Bank d’Ar- 
genfon, Sch unterhalte mich mit mir felbit von 
Politik, von Liebe, von Geſchmack oder Philoſophie, 
und uͤberlaſſe meinen Geift feiner ganzen Leichtfertig: 
keit. Mag er doch die-erfte Idee verfolgen, die ſich 
zeigt, ſie ſey weife oder thöricht. So fieht man in 
der Allee de Foi unſere jungen Kiederlichen einer 
Courtiſane auf den Ferſen folgen, die mit unverſchaͤm⸗ 
tem Weſen, lachendem Geſicht, lebhaften Augen, 
ſtumpfer Naſe dahingeht; aber gleich verlaſſen ſie dieſe 
um eine andere, necken fie ſaͤmmtlich und: binden ſich 
an keine. Meine Gedanken ſind meine Dirnen. 

Wenn es gar zu kalt oder regnicht iſt, fluͤchte 
ich mic, in den Cafe de la Regence und ſehe zu 
meiner Unterhaltung den Schachfpielern. zu. Paris tft 
der Ort in der Welt, und der Cafe de la Regence 


der Ort im Paris, wo man das Spielam beften fpielt. . 


Da, bei Rey, verfuchen: fich gegen einander der pro= 
funde Legal, der fubtile Philidor, der gründliche 
Mayot. Da ſieht man die bedeutendſten Züge, da 


4 
hört man. die gemeinften-Deden. Denn, kann man 
fhon ein geiftreiher Mann und ein großer Schach— 
fpieler zugleich feyn, wie Legal, fo kann man aud 
ein großer Schachfpieler und albern zugleich fepn, 


wie Foubert und Mayot. 


Eines Nachmittags war ich dort, beobachtete viel, 
fprach wenig und hörte fo wenig als möglich, als 
eine der wunderlichften Perfonnagen zu mir trat, dienur 
jemals dieſes Land hervorbrachte, mo es doch Gott an 
dergleichen nicht fehlen ließ. Es ift eine Zufammen: 


fegung von Hochfinn und Niederträchtigkeit, von Men: 


fchenverftand und Unfinn ; die Begriffe vom Ehrbaren 
und Unehrbaren müffen ganz wunderbar in feinem 


Kopf durch einander gehn: denn er zeigt, was ihm die 
Natur an guten Eigenfchaften gegeben hat, ohne Prah⸗ 


lerey, und was fie ihm an fchlechten gab, ohne Scham. 


* 


Uebrigens iſt er von einem feſten Koͤrperbau, einer 
außerordentlichen Einbildungskraft und einer unge— 
woͤhnlichen Lungenſtaͤrke. Wenn ihr ihm jemals be: 


gegnet, und feine Originalität hält euch nicht feſt, fu 


verftopft ihr eure Ohren gewiß. mit den Fingern, oder 


ihr entflieht. Gott, was für fchredliche Lungen! 


Und nichts gleicht ihm weniger, als cr felbit. 
Manchmal ift er mager und zufammengefallen, mie 
ein Kranker auf der letzten Stufe der Schwindfucht; 
man würde feine Zähne durch feine Backen zählen; 
man ſollte glauben, ev habe michrere Tage nichts 
gegeflen, oder er Fame mus la Trappe. 

Den naͤchſten Monat ift er feift und völlig, als 
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hatte er die Tafel eines Financiers nicht verlaffen, 
oder als hätte man ihn bei den Bernhardinern in 
die Koft gegeben. Heute, mit ſchmutziger Waͤſche, 
mit zerriffenen-Hofen, in Lumpen gekleidet und faft 
ohne Schuhe, geht er mit gebeugtem Haupte, ent: 
sieht fich den Begegnenden, man möchte ihn anru— 
fen, ihm Almofen zu geben. Morgen, gepudert, 
hauffirt, frifiet, wohl angezogen, trägt er den Kopf 
hoch, er zeigt fih, und ihr würdet ihn brinah für 
einen ordentlihen Menfchen halten. 

So lebt er von Tag zu Tag, traurig oder heiter, 
nach den Umſtaͤnden. Geine erfte Sorge des Mor: 
geng, wenn er auffteht, ift, fich zu befiimmern, wo er 
zu Mittag fpeifen wird. Nach Tifche denft er auf 
eine Gelegenheit zum Nachteffen, und auch die Nacht 
bringt ihm neue Sorgen. Bald erreicht er zu Fuß 
ein Kleines Dachftübchen, feine Wohnung, wenn nicht 
die Wirthin, ungeduldig den Miethzins länger zu ent: 
behren, ihm den Schlüffel ſchon abgefordert hat. Bald 
wirft er fih in eine Schenfe der Vorftadt, wo er den 
Tag zwifchen einem Stuͤcke Brod und Kruge Bier er: 
wartet. Hat er denn auch die ſechs Sous zum Schlaf: 
geld nicht in der Tafche, das ihm wohl manchmal be= 
gegnet, fo wendet er fih an einen Miethfutfcher, fet- 
nen Freund, oder an den Kutfcher eines großen Herrn, 
der ihm ein Lager auf Etroh neben feinen Pferden 
vergönnt. Morgens hat er denn noch einen Theil: 
feiner Matrape in den Haaren. Iſt die Jahrszeit 
gelind, fo ſpaziert er die ganze Nacht auf dem Cours, 


\ 
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oder Dem elvſeiſchen Feldern hin und wieder. Mit 
dem: Tage erfcheint er foglelh in der Stadt,. geklei: 
det von geftern für heute, und von heute manchmal 


fuͤr dem Ueberreſt der Woche. 


Dergleichen Originale kann ich nicht fehägen; 


andere machen fie zu ihren nächften: Bekannten, ſo⸗ 


gar zu Freunden. Des Jahrs koͤnnen ſie mich ein⸗ 
mal feſthalten, wenn ich ihnen begegne, weil ihr Eha⸗ 
after von den gewöhnlichen abfticht; und: fie die Id: 
ftige Einförmigfeit unterbrechen, die: wir durch unfere 


Erziehung, unfere gefellfchaftlihen Conventionen, 


unfere hergebrachten Anftändigfeiten eingeführt haben. 
Kommt ein folder in eine Gefellichaft, fo iſt er ein 
Krümchen Sauerteig, das dag Ganze hebt, und’ jedem 
einen Theil feiner natürlichen Individualitaͤt zuruͤck⸗ 
gibt. Sr fchütteft, er bewegt, bringt Lob oder Zabel 
zur Sprache, treibt die Wahrheit hervor, macht recht: 
liche Leute kenntlich, entlarvt die Schelme, und da 


horcht ein Vernünftiger zu und fondert feine Leute, 


Diefen kannt' ich feit. langer Zeit; er Fam öfters 
in ein Haus, wo ihm fein Talent den Einigang ver: 
fchafft hatte. Die Lente Hatten eine: einzige Tochter. 
Er ſchwur den Water und der Mütter, daß er ihre 
Torhter heirathen würde. : Diefe zuckten Die Achfeln, 
lachten ihm ing Geficht, und. verfiherten ihm, er fey 
naͤrriſch. Doch fah ich den Augenblick fommen, wo 
die Sache gemacht war. Er verlangte von mir einige 
Thaler, die ih ihm gab. Er hatte fich, ich weiß nicht 
wie, in einigen Haufern eingefchlichen, two fein Cou⸗ 
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ver® bereit fand, aber man harte Ihm die Bedingung 
gemacht, er ſolle niemals ohne Erlaubnif reden. Da 
ſchwieg er num und aß vor Bosheit: es mar Inftig 
ihn in diefem Zwang zu fehen. Sobald er ed wagte 
den Tractat -zu brechen und den Mund aufzuthun, 
fogleich beim erften Wort riefen alle Säfte: DO Ra— 
menu! Dann funfelte die Muth in feinen Augen, 
under fiel mit neuer Gewalt über das Eifen her. 
‘hr wart neugierig den Namen des Mannes zu 
wiffen, da habt ihr ihn. Es iſt der Vetter-des be— 
ruͤhmten Tonkuͤnſtlers, der uns von Lulli's Kirchen: ' 
gefang gereftet hat, den wir feit hundert Jahren 
pfalmodiren. Ein Vetter des Mannes, der fo viel 
unverftändliche Biffonen und apofalpptifhe Wahrhei⸗ 
ten über die Theorie det Miufikfchrieb, wovon weder 
er, noch ſonſt irgend ein Menſch jemals etwas ver- 
ſtanden hat; in deffen Opern man Harmonie findet, 
einzelne Broken guten Gefangs, unzufammenhän: 
gende Ideen, Laͤrm, Aufffige, Triumphe, Sanzen, 
Glorien, Murmeln und Victorien, daß den Saͤn— 
gern der Athem ausgehen möchte; des Mannes, der, 
nachdem er den Florentiner begraben hat, durch ita— 
liaͤniſche Virtuofen wird begraben werden, wie er 
voransfühlte, und deßhalb mißmuͤthig, trauvig und 
argerfih ward. Denn niemand hat böfere Laune, 
nicht einmal eine huͤbſche Frau, die Morgens eine 
Blatter auf der Nafe gewahr wird, als ein Autor, 
ber ſich bedroht fieht,, feinen. Ruf zu überleben, wie 
Marivaur und Crebillon, der Sohn, beweiſen. 
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Er tritt zu mir: Ach, mein Herr Philofoph, treff? 
ih Euch auch einmal! Was maht Ihr denn bier 
unter den ZTaugenichtfen ? Verliert Ihr auch Eure 
Zeit mit Holsfchieben? (So nennt man aus Ver 
achtung das Schach⸗ oder Damenſpiel.) 

Ich. 

Nein, aber wenn ich nichts Beſſeres zu thun 
habe, ſo iſt's eine augenblickliche Unterhaltung, denen 
ausufehen, die gut fchieben. 

er. | 

Alſo eine feltene Unterhaltung. Nehmt Legal 

und Philidor aus; die uebrigen verſtehen nichts. 


Ich. 

Und Herr von Buſſ j, was ſagt Ihr zu dem? . 

Er. 

Der iſt als Schachſpieler, was Demoiſelle Clairon 
als Schauſpielerin iſt; beide wiſſen von dieſen Spie— 
len alles, was man davon lernen kann. 

Ich. 

Ihr ſeyd ſchwer zu befriedigen. Ich merke, nur 
den vorzuͤglichſten Menſchen 4 Ihr Gnade wieder⸗ 
fahren. 

Er. 

Sa im Schach⸗ und Damenſpiel, in der Poeſie, 

Redekunſt, Muſik und andern ſolchen Poſſen. Wozu 
ſoll die Mittelmaͤßigkeit in dieſen Faͤllen? 
| Ich. 

Beinahe geb' ich Euch Recht. Aber doch muͤſſen 
ſich viele auf dieſe Kuͤnſte legen, damit der Mann 
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von Genie hervortrete. Er ift dann der eine in 
der Menge. Uber laffen wir das gut feyn. Geit 
einer Ewigfeit habe ih Euch nicht gefehen. Ich 
denfe niemals an Euch, wenn ih Euch nicht ſehe. 
Aber es freut mich jedesmal, wenn ih Euch wie: 

derfinde. Was habt Ihr gemacht? 


Er. 

Das was Ihr, ich und alle die Andern machen, 
Gutes, Boͤſes und Nichts. Dann hab' ich Hunger 
gehabt und gegeſſen, wenn ſich dazu Gelegenheit 
fand, Ferner hatt' ih Durſt und manchmal hab’ 
ich getrunken; indeſſen iſt mir der Bart gewachſen 
und da hab' ich mich raſiren laſſen. 


Daran habt Ihr uͤbel gethan: denn der Bart 

nur fehlt Euch zum Weiſen. 
Er. 

Freilich! meine Stirn iſt groß und runzlich, 
mein Auge blitzt, die Naſe ſpringt vor, meine 
Wangen ſind breit, meine Augenbrauen breit und 
dicht, der Mund wohl geſpalten, die Lippen um— 
geſchlagen, und das Geſicht vieredt. Wißt Ihr 
wohl, dieſes ungeheure Kinn, waͤre es von einem 
langen Barte bedeckt, es wuͤrde ſich in Erz oder 
Marmor recht gut ausnehmen. 


Ich. 
Neben Shfar, Mare Aurel, Sofrates, 
Er, 
Nein! ich ſtuͤnde lieber zwiſchen Een und 
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Phryne. Unverſchaͤmt bin ich mie der eine, .imd Die 
andere beſuch' ich gern. | 


Ich. 
Ihr befindet Euch immer wohl? 
| Er. | 
Ja, gewöhnlich; aber heute nicht beſonders. 
Seh, | 
Und wie, mit Eurem Silenenbauch, mit einem 
Geh gr © 
| Er. | » u 
Einem Gefiht, das man-für die Ruͤckſeite neh— 
men koͤnnte. Wißt Ihe, daß böfe Laune, die mei 
nen Onkel ausdorrt, wahrſcheinlich feinen Neffen fett 
macht? 
C% R 
A propos! den Onkel; feht Ihr ihn manchmal? 
2 A Ä 
. Sa, manchmal auf der Straße vorbeigehn. . 
| Ich. 
Thut er Euch denn nichts Gutes? 
Er. 
Thut er jemanden Gutes, ſo weiß er gewiß nichts 
davon. Es iſt ein Philoſoph in ſeiner Art; er denkt 


nur an ſich, und die uͤbrige Welt iſt ihm wie ein 


Blaſebalgsnagel. Seine Tochter und Frau koͤnnen 
ſterben, wenn ſie wollen, nur daß ja die Glocken im 
Kirchſprengel, mit denen man ihnen zu Grabe Jäu: 
tet, huͤbſch die Duodecime and Septdeeime nachklin— 


gen, fo.ift alles recht. Er iſt ein gluͤcklicher Mann! 


— 
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und befonders weiß ich an Leuten von Genie zu ſchaͤ— 
Ben, daß fie nur zu Einer Sache gut find, drüber 
hinaus zu nichts. Sie wiffen nicht, was es heißt, 
Bürger, Väter, Mütter, Vettern und Freunde zu 
ſeyn. Unter und, man follte ihnen durchaus gleichen, 
aber nur nicht wuͤnſchen, daß der Same zu gemein 
wuͤrde. Menfchen muß es geben, Menfchen von Ge: 
nie nicht. Nein, wahrhaftig nicht! Sie find’, die 
unfre Welt umgeftalten, und nım ift im Einzelnen 
die Thorheit fo allgemein und mächtig, ba man fie 
nicht ohne Handel verdbrangt. Da macht ſich's nun 
zum Theil, wie ſich's die Herren- eingebildet haben, 
zum: Theil bleibt’3 wie es war. Daher fommen die 
zwey Gvangelien, des Harleguins Nod!... Nein! 
die Weisheit des Mönche im Rabelais, das tft die 
wahre Weisheit für unfere Ruhe und für die Ruhe 
der andern. Seine Schuldigkeit thun, fo gut es gehn 
will, vom Herrn Prior immer Gutes reden, und die 
Welt gehn laſſen, wie fie Luft hat. Sie geht ja gut, 
denn die Menge ift damit zufrieden. Wuͤßt' ich Ge: 
ſchichte, ſo wollt' ich Euch zeigen, das Webel hier un: 
ten ift immer von genialifhen Menfchen hergefom- 
men; aber. ich weiß Feine Gefchichte, weit ich nichts 
weiß. Der Teufel hole mich, wenn ich jemals was 
gelernt habe, und ich befinde mich nicht fehlechter de: 
halb. Sch war eines Tages an der Tafel eines Fi: 
niglichen Minifters, der Verftand für ein Dusend 
bat. Er zeigte uns Flar, fo Elar wie zwey mal ziven 
vier iſt, daß michts dem Voͤlkern nüßlicher ſey als 
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die Luͤge, nichts aber fchädlicher als die Wahrheit. 
Sch befinne mich nicht mehr auf feine Beweife, aber 
es folgte fonnenflar daraus, daB die Leute von Ge 
nie ganz abfcheulich find, und daß man ein Kind, 
wenn es bei feiner Geburt ein Charakfterzeichen dieſes 
gefährlichen Naturgeſchenks an der Stirn trüge, fo: 
gleich erfticten oder ins Waſſer werfen follte. - 
- Ich. 
und doch! dieſe Perſonen, die vom Genie ſo uͤbel 
ſprechen, behaupten alle Genie zu haben. 
Er. 
Im Stillen ſchreibt ſich's wohl ein jeder zu; aber 
ich glaube doch nicht, daß ſie ſi unterſtuͤnden, es zu 
bekennen. 


| Ic. 

Dad gefchieht aus Befcheidenheit. und alſo habt 
Ihr einen ſchrecklichen Haß gegen das Genie gefaßt? 
er: 

Für mein ganzes Leben. 


Ich. 

Aber ich erinnere mich wohl der Zeit, da Ihr in 
Verzweiflung wart, nur ein gemeiner Menfh zu 
feyn. She könnt nie-glüclich werden, wenn Eud 
das eine wie das andere qualt. Man follte feine 
Partie ergreifen und daran fefthalten. Wenn ic 
Euch auch zugebe, daß die genialifchen Menfchen ge: 
wöhnlich ein wenig fonderbar find, oder, wie das 
Spruͤchwort fagt, Fein großer Geift fih findet ohne 
einen Gran yon Narrheit, fo läßt man die Genies 
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doch nicht fahren. Man wird die Jahrhunderte ver- 
achten, die keine hervorgebracht haben. Sie werben 
die Ehre des Volks ſeyn, bei dem fie lebten. Früh 
oder fpät errichtet man ihnen Statuen und betrad- 
tet fie ald Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts. ‚Ver: 
zeihe mir der vortreffliche Minifter, den Ihr anführt, 
aber ich glaube, wenn die Lüge einen Augenblick nd- 
sen kann, fo fchadet fie nothwendig auf bie Laͤnge. Im 
Gegentheil nußt die Wahrheit nothiwendig auf die 
Länge, wenn fie auch in Augenblict fchadet. Daher 
füm’ ich in Verſuchung den Schluß zu machen, daß. 
der Mann von Genie, der einen allgemeinen Irrthum 
verfchreit, oder einer großen Wahrheit Eingang ver: 
fchafft, immer.ein Weſen iſt, das unfere Verebrung 
verdient. Es kann gefchehen, daß diefes Weſen ein 
Dpfer des Vorurtheils und der Gefeße wird; aber ed 
gibt zwey Arten Gefeke: die einen find unbedingt bil- 
lig und allgemein, Die andern wunderlich, nur dur 
Berblendung oder durch Nothwendigkeit der Umftände 
beftätigt. Diefe bedecken den, der fie ubertritt, nur 
mit einer vorübergehenden Schande, einer Schande, 
die von der Zeit.auf die Nichter und Nationen zu: 
rüd geworfen wird, um ewig an ihnen zu haften: 
Sofrates, oder das Gericht, das ihm den Schierling 
reichte, wer von beiden ift nun der Entehrte? 
Er. 

Das Hilft ihm auch was rechts! Sit er deßwegen 
weniger verdammt worden? Iſt fein Todesurtheil 
sseniger vollzogen ?. War er nicht immer ein unruhi⸗ 


iſt ein: harter und roher Mann, ohne Menfchlichkeit, 
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ger Bürger, und indem er ein ſchlechtes Geſetz ver⸗ 
achtete, hat er nicht die Narren zur Verachtung der 


guten angeregt ? War er nicht ein kuͤhner und wun⸗ 


derlicher Mann, und ſeyd Ihr nicht ganz nah au 
einem Geftändniß, das den Männern von Genie 


wenig guͤnſtig iſt? 
Ich. 


Hoͤrt mich, lieber Mann, eine Geſellſchaft ſollte 
keine ſchlechten Geſetze haben. Haͤtte ſie nur gute, 
fie kaͤme niemals in Gefahr, einen Mann von Genie 
zu verfolgen. Sch habe nicht zugegeben, daß das 
Genie unauflöslich mit der Bosheit verbunden fey, , 
noch ‚die Bosheit mit dem Genie. Ein Chor ft 


öfter ein. Böfewicht, ald ein Maun von Geiſt. Wäre 


nun auch ein Mann von: Genie ‚gewöhnlich. in der 
Unterhaltung hart, rauh, ſchwer zur behandeln, uner⸗ 
traͤglich, waͤre er auch ein Boͤſewicht, was wolltet 
Ihr daraus ſolgern? | 
Er, 
Daß man ihn erfänfen ſollte. 


34. ; 
Sachte, lieber Freund! So ſagt mir doch! „Nm 
ich will nicht Euern Onfel zum Beifpiel nehmen, das 





geizig, ein fehlechter Vater, ſchlechter Gatte, — 
Onkel; und dabei iſt es noch nicht einmal ganz ent 
ſchieden, daß er ein Mann: von Genie ſey, daß er 
es in-feiner Kunſt fehr weit gehracht habe, daß man | 
ſich im zehn Jahren noch um feine Werke en 


| 
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werde. Aber Racine, der hatte doch Genie und galt 
nicht ” den beiten Mann. Aber Voltaire? 
Er. 
Drängt mich, nicht: denn ich weiß zu folgern. 


ch. 
Was wuͤrdet Ihr nun vorziehen, daß Racine ein 
guter Mann geweſen wäre, völlig eins mit feinem 


Comptoir wie Briaffon, oder mit feiner Elie wie Bar- 


bie, ein Mann, der regelmäßig alle Jahre feiner 
Stau ein rechtmäßiges Kind macht, guter Gatte, gu: 


" ter Vater, guter Onkel, guter Nachbar, ehrlicher 


— 





——— * 


Handelsmaun und nichts weiter, ober daß er ſchel⸗ 
miſch, verraͤtheriſch, ehrgeizig, neidiſch geweſen wäre, 


aber Verfaſſer von Andromache, Britannicug, Iphi— 
genia, Phaͤdra und Athalia? 
Er. 
Hätte er zu der erſten Art: gehört, das möchte 


für ihn das Veſte gewefen feyn. 


Ich. 
Dad iſt ſogar unendlich wahrer, als Ihr ſelbſt 
nicht empfindet. J 
| Er, 


Pa ſo ſeyd ihr andern! Wenn wir etwas Gutes 


‚ gen, fo foll es, wie bei Narren und Schwarmern, 
der Zufall gethan haben. She andern nur verſteht 


- ze Tun —— 


Sch, 
Nun, ſo laßt fehen, warum denn. für ihr? 


euch ſelbſt. Ja, Herr Philoſoph, ich verfiche mich, 
und. verſtehe mich eben ſo aut, ale Ihr Eud) verfteht, 


’ 
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Er. 

FE weil alle die fchönen Sachen, die er — | 
gemacht hat, ihm nicht zwanzigtaufend Franfen ein: 
getragen haben. Wäre er ein guter Seidenhändler 
in_der Straße St. Denis oder St. Honore gewefen, 
ein guter Materialienhandler im Großen, ein be: 
fuchter Apothefer, da hätte er ein großes Vermögen 
zufammengebracht und dabei. alle Arten Vergnügen 
genoffen. Gr hätte von Seit zu Zeit einem armen 
Teufel von Luſtigmacher, wie mir, ein Goldſtuͤck ge: 
geben, und man hatte ihn zu lachen gemacht, man 
haͤtte ihm gelegentlich ein huͤbſches Mädchen verfchafft, 
um eine ewige langweilige Beimohnung bei feiner 
Ehefrau zu unterbrechen. Wir hätten bei ihm vor- 
trefflich gegeffen, großes Spiel gefpielt, vortrefflichen 
Wein getrunken, vortreffliche Liqueure, vortrefflihen 
Kaffee, man hätte Landfahrten gemadt. She feht 
doch, daß ich mich darauf verftehe. Ihr lacht? Schon 
- gut! Nur werdet Ihr ‚doch zugeben, fo wäre eg 
auch beffer für feine Umgebungen Bewer: | 





ch. | 
Ganz gewiß. Nur mußte er den ur ein recht: 
mäßiges Gewerbe errungenen- Reichthum nicht auf. 
eine fchlechte Weife verwenden, Alfe die Spieler mußte 
er von feinem Haufe entfernen, alle diefe Schmaro=" 
Ber, alle diefe füßlichen Jaherren, alle diefe Windbeu: 
tel, biefe unmißen, verkehrten Menfchen. Mit Stod: 
pruͤgeln mußte er durch feine Lehrpurfchen den dienſt— 
baren Gefälligen todt ſchlagen laffen, der, durch eine 
fau: 
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ſaubere Mannichfaltigfeit, den Chemann von dem 
Abgeſchmack einer einförmigen Veiwehauns zu retten 
ſucht. 

Er. 

Todt ſchlagen? Herr, todt ſchlagen? Niemanden 
ihlägt man todt in einer wohl policirten Stadt. Es 
it eine ehrbare Befchäftigung; viele Perfonen, fogar 
mit Titeln, ſchaͤmen ſich ihrer nicht. Und wozu ins 
Teufels Namen foll man denn fein Geld verwenden, 
als auf einen guten Tiſch, gute Gefellfchaft, gute 
Meine, fhöne Weiber, Vergnuͤgen von allen Farbe, 
Unterhaltungen aller Art? Eben fo gern möchte ich 
ein Bettler ſeyn, als ein großes Vermögen ohne diefe 
Genuͤſſe beſitzen, Nun aber wieder von Racine. Die: 
er Mann taugte nur für die Unbekannten, für die 
Zeit, wo er nicht mehr war. 

| hi Ich. 

Ganz recht! Aber waͤgt einmal das Gute und das 
Boͤſe. In taufend Fahren wird er Thranen entlöden, 
er wird in allen Ländern der-Erde bewundert werden, 
Menſchlichkeit wird er einflögen, Mitleiden, Zärt- 
lichkeit, Man wird fragen, wer er war, woher ge 
ietig, man wird Frankreich beneiden. Einige Werfen 
‚aben durch ihn gelitten, die nicht mehr find, an 
veren wie beinahe feinen Theil nehmen. Wir haben: 
‚nichts mehr zu firchten, weder von feinen Later, 
noch von feinen Fehlern, Beſſer wär’ es freilich ge— 
wefen, wenn bie Natur zu den Talenten eines gro: 
ber Mannes auch die Gefinnungen des aa aa 

Goeihe's Werte. XXXVI. Bd. 
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nen gegeben hatte. Er war ein Baum, der einige 
in feiner Nachbarfchaft gepflanzte Bäume verdorren 
machte, der die Pflanzen erftickte, Die zu feinen Füßen 
wuchfen; aber feinen Gipfel hat er bis in die Wol- 
fen erhoben, feine Aeſte find weit verbreitet, feinen 
Schatten hat er denen gegönnt, die kommen und 
fommen werden, um an feinem majeftätifhen Thron 
zu ruhen. Srüchte des feinſten Gefhmade hat er her: 
vorgebracht und. die fih immer erneuern. Freilich 
fönnte man wuͤnſchen, auch Voltaire wäre fo fanft 
wie Duclos, fo offen. wie der Abbe Trublet, fo ge: 
rade wie der Abbe d'Olivet; aber, da das nun ein: 
mal nicht ſeyn kann, fo laßt uns die Sache von der 
wahrhaft intereffanten Seite betrachten. _ Laßt uns 
einen Augenblit den Punkt vergeffen, wo wir im 
Kaum und in der Zeit ftehen. Verbreiten wir unfern 
Ali über kuͤnftige Jahrhunderte, entfernte Regio— 
nen, Einftige Völfer ; denken wir an das Wohl un: 


= ferer Gattung, Und wenn wir hierzu nicht groß ge: 


nug find, verzeihen wir wenigſtens der Natur, daß 
fie weifer war, als wir, Gießt auf Greuzens Kopf 
kaltes Waſſer, vielleicht loͤſcht ihr fein Talent mit 
feiner Eitelkeit zugleih aus, Macht Voltairen un: 
empfindlicher gegen den Tadel, und er vermag nicht 
mehr in die Seele Meropens hinabzufteigen, Euch 
nichtmehr zu ruͤhren. 
Er. 

Aber wenn die Natur fo mächtig als weife war, war: 

am machte fie diefe Männer nicht eben fo gut als groß? 
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Ich. 

Seht Ihr denn aber nicht, daß mit ſolchen For: 
derungen Ihr die Ordnung des Ganzen ummerft: 
denn wäre hierunten alles vortrefflih, fo gäb’ es 
nichts Vortreffliches. 

Er. | 

Ihr habt recht :: denn darauf kommt es doch haupt: 
fahlih an, daß wir beide da ſeyen, Ihr und ich, 
und dag wir eben Ihr und ich ſeyen: das andere 
mag- gehen, : wie e8 kann. Die befte Ordnung. der 
Dinge, fheint mir, ift immer die, worein ich auch ge 
höre, und hole der Henker die befte Welt, wenn ich 
nicht dabei ſeyn follte, Lieber will ich ſeyn, und ſelbſt 
ein impertinenter Schwäger fepn, als nicht feyn. 


Jeder denkt wie Ihr, und doch will jeder an der 
Drdnung der Dinge, wie fie find, etwas ausſetzen, 
ohne zu merken, daß er. auf fein eigen Dafepn Ver: 
sicht. that. — — 
| Er. 
Das ift wahr, 
Ä Ich. 

Nehmen wir darum die Sachen wie fie find, be: 
denfen wir, mas fie ung Foften und was fie ung ein- 
tragen, und laffen wir das Ganze, das wir nicht ge= 
nug fennen, um es zu loben oder zu tadeln, und das 
vielleicht weder böfe noch gut ift, wenn es nothwendig 
ift, wie viele Leute ſich einbilden, 


/ 


. 
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er, 

Bon: allem, was Ihr da verbringt, verſtehe ich 
nicht viel. Wahrſcheinlich iſt es Philoſophie, und ich 
muß Euch ſagen, damit gebe ich mich nicht ab. So 
ganz, wie ich bin, moͤchte ich wohl gern ein anderer 
ſeyn, ſelbſt auf die Gefahr ein Mann von Genie zu 
werben, "ein. großer Mann. Jal geſteh' ich's nur, Bier 
iſt etwas, das mir es ſagt! Ich habe niemals einen 
dergleichen loben hoͤren, daß mich dieſes Lob nicht 
heimlich raſend gemacht haͤtte. Neibiſch bin ich Wenn 
ich etwas von ihrem Privatleben vernehme, das ſie 
herunterſetzt, das hör ich mit Vergnuͤgen, das naͤ⸗ 
hert und einander, und ich ertrage leichter meine 
Mittelmaͤßigleit. Ich ſage mir: freilich du haͤtteſt 
niemals Mahomet oder die Lobrede auf Meaupeou 
ſchreiben tönnem:! Und ſo war, fo bin ich voller Ver⸗ 
druß mittelmaͤßig zu ſeyn. Ja je, mittelmaͤßig bin 
ich und verdrießlich. Niemals habe ih: die Ouvertuͤre 
der galanten Indien ſpielen hoͤren, niemals ſingen 
hören: Profonds abimes da Ténare, Nuit, éter- 
“ nelle Nuit, ohne mir mit Schmerzen zu ſagen, Der: 
gleichen wirft du nun niemals machen. Und fo war 
ich: denn: eiferfiüchtig anf meinten: Onkel; und faͤnden 
ſich bei- feinem Tode einige: gute: Glavierſtuͤckr in ſei⸗ 

nem Portefeunille, fo: wuͤrde ich mich nicht —— 
ich zu bleiben und er zu ſeyn. 


Ich. 
Iſt's weiter nichts als das, was Euch verdrießt, 
das iſt doch nicht ſehr der Muͤhe werth. 
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er. 

Nichts, nichts! das find Angenblide, die vorüber: 
gehen. (Dann fanger die Ouvertüre der galanten Jn- 
dien, die Arie Profonds abimes und fuhr fort:) 

Da feht! das: Etwas, das hier an mich fpricht, 
ſagt mir: Rameau, du mörhteft gern die beiden 
Stuͤcke gemacht haben; hättet: du die beiden Stuͤcke 
gemacht, du machteſt mehr dergleichen. Haͤtteſt du 
eine gewiſſe Anzahl gemacht, To fpielte man bich, fo 
fange man dich überall, Du Eönnteft mit aufgehobe- 
nem. Kopfe gehen, dein Gewiffen wuͤrde von deinem 
eigenen Berdienfte zeugen. Die andern wiefen mit 
Fingern auf dich. Das, iſt der, ſagte man, ber die 
artigen Gavotten gemacht hat: Mun fang er die 
Gavotten, Dann mit der Miene eines gerühkten 
Mannes, der in Freude: ſchwimmt, dem: die Augen 
feucht werden, rieb er ſich die Hände und ſprach:) 
Du hätteft ein gutes Haug, (er ſtreckte die Arme aus, 
um die Größe zu bezeichnen,) ein gutes Bett, (er 
ſank nachlaͤſſig darauf hin,) gute Weine, (er fchien 
ſie zu koſten, indem er mit der Zunge am Gaumen 
klatſchte,.) Kutſch' und Pferde, (er hob den Fuß auf 
hineinzuſteigen,) huͤbſche Weiber (er umfaßte fie 
ſchon und blickte ſie wolluͤſtig an). Hundert Lumpen⸗ 
hunde kaͤmen taͤglich mich zu beraͤuchern. (Er glaubte 
ſie um ſich zu ſehen. Er ſah Paliſſot, Poinſinet, die 
Frerons, Vater und Sohn, La Porte, er hörte ſie an, 
bruͤſtete ſich, billigte, laͤchelte, verſchmaͤhte, verachtete fie, 
jagte fie fort und rief fie zuric, Dann ſprach er wei— 
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ter) So fagte man dir Morgens, daß du ein großer 
Mann bift, fo läfeft du in der Gefhichte der drei 
Sahrhunderte, daß du ein großer Mann bift: du 
wärft Abends überzeugt, Daß du ein großer Mann bift, 
und der große Mann Nameau, der Vetter, fchliefe bei 
dem fanften Geräufch des Lobens ein, Das um fein Ohr 
ſaͤuſelte. Selbft fchlafend würde er eine zufriedene 
Miene zeigen, feine Bruft erweiterte fich, er holte 
"mit Bequemlichkeit Athen, er fhnarchte wie ein gro: 
fer Mann. (Und als er das fagte, ließ er fich weich 
lich auf einen Siß nieder, ſchloß die Augen und ahmte 
"den gluͤcklichen Schlaf nach, den er ſich vorgebildet hatte. 
Nach einigen Augenblicken eines ſolchen ſuͤßen Ruhe— 
genuſſes wachte er auf, ſtreckte die Arme, gaͤhnte, 
rieb ſich die Augen. und, ſuchte feine abge chmackten 
re noch um fich her.) 
Ich. 


So glaubt Ihr, daß der Gluͤcliche ruhig ſhlaſt 
Er. 

Ob ich's glaube? Ich armer Teufel, wenn ich 
Abends mein Dachſtuͤbchen erreicht habe, wenn ich auf 
mein Lager gekrochen, unter meiner Decke kuͤmmer⸗ 
lich zuſammengeſchroben bin, dann iſt meine Bruſt 
enge, das Athemholen ſchwach, es iſt eine Art von 
leifer Klage, die man faum vernimmt, anftatt daß ein 
Financier ſein Schlafgemach erſchuͤttert und die ganze 
Straße in Erſtaunen ſetzt. Aber was mich heute be: 
trübt, iſt nicht, Daß ich nur kummerlich nn und 
ſchnarche. 
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Ich. 


Traurig iſt's immer. 
Er. 
Was mir begegnet, iſt noch viel trauriger. 
| Ich. 
Und was? 
Er. 

Ihr habt an mir immer einigen Antheil genom— 
men, weil ich ein armer Teufel bin, den Ihr im 
Grunde verachtet, aber der Euch unterhält. 


Ich. 


Er. 

So laßt Euch ſagen. (Ehe er anfaͤngt, ſeufzt er 
tief, bringt ſeine beiden Haͤnde vor die Stirne, dann 
beruhigt er feine Geſichtszuͤge und fagt:) Ihr wißt, 
ich bin unwiſſend, thoͤricht, naͤrriſch, unverſchaͤmt, 
gauneriſch, gefraͤßig. 


Das iſt wahr. 


Ich. 
Welche Lobrede! 
Er. N 
Sie ift durchaus wahr. Kein Wort ift abzudin— 
gen, feinen Widerfpruch deßhalb, ich bitt' Euch. Nies 
mand kennt mich beifer, als ich ſelbſt, und ich ſage 
nicht alles. 
Ich. 


Euch nicht zu erzuͤrnen, ſtimme ich mit ein. 


Er. 
Nun denkt, ich lebte mit Perfonen, die mich eben 


? 
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fehr wohl leiden Eonnten, weil ich auf einen hohen 
Grad dieſe INS EB ſaͤmmtlich / beſaß. 
Ich. 

Das iſt doch wunderbar. Bisher glaubte ich, man 
verbaͤrge ſie vor ſich ſelbſt, oder man verziehe ſie ſich, 
* man verachte ſi fi e an andern. 

‚Er. 

Sie ſich verbergen, koͤnnte man das? Seyd gewiß, 
wenn Paliſſot allein iſt und ſich ſelbſt betrachtet, ſagt 
er ſich ganz andre Sachen. Seyd gewiß, ſein College 
und er, einander gegenüber, bekennen ſich offenher: 
zig, daß fie zwey gewaltige Schurken find. An an- 
dern diefe Eigenfchaften verachten? Meine Leute waren 
viel billiger und mir ging es vortrefflich bei ihnen. 


Ich war ber Hahn im Korbe. Abweſend ward ich 


gleich vermißt; man haͤtſchelte mich. Ich war ihr klei⸗ 
ner Rameau, ihr artiger Rameau, ihr Rameau der 
Narr, der Unverfchämte, der Unwiſſende, der Faule, 


- der $reffer, der Schalfsnarr, dag große Thier. Jedes 


diefer Beiwoͤrter galt mir ein Lächeln, eine Liebko— 
fung, einen Eleinen Schlag auf die Achfel, eine Ohr: 
feige, einen Fußtritt, bei Tafel einen güten Biffen, 
den man mir auf den Teller warf, nach Tifche eine 
Freiheit, die ich mir nahm, ale wenn e8 nichts bebeu: 
tete: denn ich bin ohne Bedeutung. Man macht aus 
mir, vor mir, mit mir alles was man will, ohne 
daß es mir auffällt. Die Kleinen Gefchenfe, die mir 
zuregneten — dummer Hund, der ich bin! das habe ich 
alles verloren. Altes habe ich verloren, weil ich einmal 
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Menfhenverftand hatte, ein einziges Mal in meinen 
Leben. Ach wenn mir das jemals wieder begegnet! 
| Ich. 

Wovbon war denn die Rede? 

Er. 

Rameau, Rameau! hatte man dich deßhalb auf— 
genommen? welche Narrheit ein bißchen Geiſt, ein 
bißchen Vernunft zu haben! Rameau mein Freund, 
das wird dich lehren das zu bleiben, wozu Gott dich 
gemacht hat und wie deine Beſchuͤtzer dic) haben wol: 
len. Nun hat man dich bei den Schultern genommen, 
dich zur Thuͤre geführt und gefagt: Fort, Schuft, laß 
dich nicht wieder fehen-! Das will Sinn haben, glaub’ 
ich, will Vernunft haben? Fort mit dir! Dergleichen 
haben wir übrig. Nun gingft du und biffeft. in die 
Finger. In die verfiuchte Zunge hätteft du vorher 
beißen follen. Warum warft du nicht Elüger ? Nun bift 
du auf der Gaffe, ohne einen Pfennig, und weißt 
nicht wohn. Du warſt genahrt, Mund, was begehrit 
du? und nun halte dich wieder an die Höfen. Gut 
logirt und überglüdlich wirft du nun feyn, wenn man 
dich wieder in's Dachſtuͤbchen läßt; wohl.gebettet warſt 
du, und Stroh eriwartet dich wieder zwifchen dem Kut- 
fher des Herrn von Soubife und Freund Robbf. 
Statt eines fanften und ruhigen Schlaf hörft du mit 
einem Ohr das Wichern und Stampfen der Pferde, 
und mit dem andern das taufendmal unerträglichere 
Geraufch trockner, harter, barbarifcher Verſe. Ungluͤck⸗ 
lich, übelberathen ; von tauſend Teufeln beſeſſen. 


x 
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Ich. 

Aber gaͤb' es denn kein Mittel, Euch wieder zurüd: 
zuführen? Iſt denn Euer Fehler fo groß, fo unver: 
zeihlih? An Eurem Pas fuchte ich meine Leute wie- 
‚der auf. Ihr ſeyd ihnen viel nöthiger, als Ihr glaubt. 

| Er. 

D gewiß! Jetzt da ich fie nicht lachen mache, ba: 
ben fie lange Weile wie die Hunde. 

Ich. 

So ging' ich wieder hin. Ich ließ' ihnen keine 
Zeit mich entbehren zu lernen, ſich an ehrbare Unter: 
haltung zu gewöhnen: denn wer weiß, was gefchehen 
kann. 

Er. 
Das fürchte ich nicht, das kann nicht geſchehen. 
Ich. 


So vortrefflich Ihr auch ſeyn moͤgt, ein andrer 
kann Euch erſetzen. 
Er. 
Schwerlich! | 


Ich. 

Das fep! Ober ich ginge doch mit dieſem entſtell⸗ 
ten Geſicht, dieſem verirrten Blick, dieſem loſen Hals, 
dieſen zerzauſten Haaren, in dieſem wahrhaft tragi— 
ſchen Zuſtand, wie Ihr da ſteht. Ich wuͤrfe mich zu 
den Fuͤßen der Gottheit, und ganz gebuͤckt ſagte ich mit 
leiſer, ſchluchzender Stimme: Vergebung, Madame, 
Vergebung! ich bin ein Unwuͤrdiger, ein Nichtswuͤr⸗ 
diger. Es war ein unglüdlicher Angenblid; denn Ihr 
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wißt, es begegnet mir niemals Menſchenverſtand zu 
haben, und ich verſpreche Euch, es ſoll in meinem gan⸗ 
sen Leben nicht wieder geſchehen. (Luſtig war es an: 
zuſehen, wie er, unterbeffen ich fo fprach, die Yan: 
tomime dazu fpielte,. Er hatte fich niedergeworfen, fein 
Gefiht an die Erde gedrüdt, er ſchien mit beiden Hän- 
den die Spige eines Pantoffeld zu halten, er weinte, 
er ſchluchzte, er fagte: Ja, meine Eleine Königin, 
ja das verfprech’ ich, in meinem_ganzen Leben fol 
mir’d nicht wieder begegnen. Dann fprang er auf 
und fagte mit ernftem und bedächtigem Ton:) 
Er. — 

Ga, Ihr habt Recht, das iſt wohl dad Beſte. Herr 
Bieilfard fagt, fie ſey fo gut; ich weiß wohl, daß fie 
es ift; aber fih vor einer folhen Meerfage zu er: 
niedrigen, eine Eleine, elende Komödiantin um Barm⸗ 
herzigkeit anzuflehen,, eine Greatur, bie dem Pfeifen 
des Parterres nicht ausweichen kann — Jh Rameau, 
Sohn des Herren Rameau, Apothekers von Dijon, ich 
ein rechtlicher Mann, der niemals dag Knie vor ir: 
gend jemand gebeugt hat, ih Rameau, der Vetter 
defien, den man den großen Rameau nennt, beffen, 
der nun grade und ſtrack und mit freier Bewegung der 
Arme im Polais Moyal fpazieren geht, feitdem ihn 
Here Sarmontel gezeichnet hat, mie er gebüdt und 
die Hände unter den Rockſchoͤßen fonft einher fchlich; 
ich, der ih Stüde für’s Clavier gejegt habe, die nie- 
mand fpielt, aber: die vielleicht allein auf die Nach— 
welt Fommen, die fie Tpielen wird, ich, genug ich! 


— 
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‚gehen ſollt' ih? Nein, Herr, das geſchieht nicht! 
(Run legte er feine rechte Hand auf die Bruft und 
fuhr fort.) Hier fühle ich etwas, das fich regt, das 
mir ſagt: Rameau, das thuft du nicht. Es muß Doch 
eine gewiſſe Würde mit der menfchlichen Natur innig 
verknuͤpft ſeyn, die niemand erſticken kann. Das 
wacht nun einmal auf, um nichts und wieder nichts, 
ja um nichts und wieder nichts: denn es gibt andre 
Tage, da mich's gar nichts koſtete ſo niedertraͤchtig zu 

ſeyn, als man wollte, Tage, wo ich für einen Pfen⸗ 
nig der Heinen Hus den H—n gekuͤßt hätte, 

(x 


JM: ’ 

Ey, mein Freund! fie ift weiß, niedlich, jung, fett- 
lich. Su fo einer Demuthshandlung könnte ſich wohl 
einer entſchließen, der delicater — She 

Er. 

Verſtehen wir — Es iſt ein unterſchied zwiſchen 
Hen kuͤſſen. Es gibt ein eigentliches und ein figuͤr⸗ 
liches. Fragt nur den dicken Bergier, er kuͤßt Ma— 
dame de la M—den H—n im. eigentlichen. und figür- 
‚lichen Sinne, und wahrhaftig’ das Eigentlihe und: $i- 
gurliche würde mir da gleich ſchlecht gefallen. 

Ich. 

Behagt Euch das Mittel nicht, das ich Euba an⸗ 
gebe, fo habt doch den Muth ein Bettler zu’ ſeyn. 
er, 

Es ift hart ein Bettler ſeyn, indeſſen es fo viel | 
reiche ee auf deren unkoſten man Hehe 


— 
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kann, und dann ſich ſelbſt verachten zu müſſen iſt doch. 
auch unertraͤglich. 


Ich. 
Und kennt Ihr denn dieſes Gefühl? 
Er. 

Ob ich es kenne? Wie oft habe ich mir geſagt: 
wie, Rameau, es gibt zehntanſend gute Tafeln zu 
Paris, zu fuͤnfzehn bis zwanzig Gedecken eine jede, 
und von allen dieſen Gedecken iſt keines fuͤr bich? 
Tauſend kleine Schoͤngeiſter ohne Talent, ohne Ver: 
dienſt, tauſend kleine Creaturen ohne Reize, tauſend 
platte Intrigants ſind gut gekleidet, und du liefeſt 
nackend herum, ſo unfaͤhig waͤrſt du? Wie, du ſollteſt 
nicht ſchmeicheln koͤnnen wie ein andrer, nicht luͤgen, 
ſchwoͤren, falſch ſchwoͤren, verſprechen, halten oder 
nicht halten, wie ein andrer? Sollteſt du nicht loͤn⸗ 
nen auf vier Fuͤßen kriechen wie ein andrer? Sollteſt 
du nicht den Liebeshandel der Frau beguͤnſtigen und 
das Briefchen des Mannes beſtellen koͤnnen, wie ein 
andrer? Sollteſt du nicht einem huͤbſchen Buͤrger⸗ 
maͤdchen begreiflich machen, daß ſie uͤbel angezogen iſt, 
daß zierliche Ohrgehaͤnge, cin. wenig: Schminke, Spe 
tzen und ein Kleid nach polniſchem Schnitt fie: zum: 
Entzuͤcken kleiden wuͤrden? daß diefe Kleinen Fuͤßchen 
nicht gemacht ſind uͤber die Straße zu gehen, daß ein 
huͤbſcher Mann jung und reich ſich finde, mit galonir⸗ 
tem Kleid, praͤchtiger Equipage, ſechs großen Lakayen, 
der ſie tm Vorbeigehen geſehen habe, der fie liebens⸗ 
wuͤrdig finde, der ſeit dem Tage weder eſſen noch 


— 
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trinken Fönne, der nicht mehr fhlafe, der daran ſter⸗ 


beſn werde? — Aber mein Vater? — Nun nun, euer 


Vater, der wird anfangs ein wenig böfe fepn — Und 
meine - Mutter? die mir fo fehr empfiehlt-ein ehrba⸗ 
res Mädchen zu bleiben, die mir immer fagt, über 
die Ehre gehe nichts in der Welt — Alte Redens— 
arten, die nichts heißen wollen — Und mein Beicht: 


- vater? — Den feht ihr nicht mehr, oder wenn ihrauf 


Ser Grille befteht, ihm die Gefchichte eures Zeitver- 
treibs zu erzählen, fo koſtet es euch einige Pfund 
Zucker und Kaffee. — Es ift ein ftrenger Mann, der 
mir fchon wegen ded Liedehens: „Komm in meine 
Zelle’ die Abfolution verweigert hat — Nur weil ihr 


ihm nichts zu geben hattet. Aber wenn ihr vor ihm 


in Spigen erfheint — Spitzen alfo fol ich haben? — 
Gewiß und. von aller Art! mit brillantenen Obrge: 
hängen. — Brillantene Obrgehänge? — Ina! — Wie 
die Marguife, die manchmal bei uns Handſchuhe 
Tauft? — Völlig fo. In einer fhönen Equipage mit 
Apfelfhimmeln, zwei Bediente, ein Eleiner Mohr hin⸗ 
‚tendrauf und ein Laufer voraus, Schminfe, Schön- 
pfläfterchen und.die Schleppe vom Diener getragen — 
zum Ball? — zum Ball, zur Oper, zur Komödie. 
Schon fhlägt ihr das Herz vor Freude. "Nun fpiel-ich 
mit einem Papier zwifchen den Fingern. Was ift 
das? — Nichts, gar nichts — Ich dachte doch — Ein 
Billet — Lind für wen? — Für euch, wenn ihr ein 
bißchen neugierig feyd. — Neugierig? ich bin es gar 


ſehr, laßt ſehn — Sie ep, — Eine Sufammenfunft? 
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Das geht niht — Wenn ihr in die Meſſe gebt — 
Mama begleitet mich immer. Aber wenn er ein biß- 
chen früh Fame. Ich ftehe immer zuerft auf und bin 
von allen zuerft im Comptoir. — Erfommt, er gefällt, 
und ehe man ſich's verfieht, zwifchen Licht und Dun 
fel, verfehwindet die Kleine, man bezahlt mir meine 
zweptaufend Thaler. Und ein fol Talent befigeft bu 
eben fo gut und dir fehlt’3 an Brod? Schaͤmſt du dich 
nicht, Unglüdlicher? Da erinnerte ich mich eines Hau- 
fens Schelme, die mir nicht an den Kuorren reichten, 
ftroßend von Vermögen: Ich ging im Surtout von 
Baracanz fie waren mit Sammt bededt, fie lehnten 
fih auf ein Rohr mit goldenem Schnabelfnopfe, fie 
haben Ariftoteles und Plato am Finger. Und was 
waren fie früher ? die elendeften Lumpenhunde; jetzt 
find fie eine Art Herren. Auf einmal fühlte ich mir 
Muth, die Seele erhoben, den Geiſt fubtil und fähig 
zu allem. Aber diefe glücklichen Dispofitionen dauern, 
icheint e8, nickt lange: denn big jegt babe ich feinen 
befondern Weg machen Fünnen. Dem fey wie ihm 
wolle, dieß ijt der Tert zu meinen öftern GSelbftge: 
ſpraͤchen. Paraphraſirt fie nach Belieben, nur ziehet 
mir den Schluß daraus, daß ich Me Verachtung mei- 
ner ſelbſt Fenne, diefe Qual des Gewiffens, wenn wir 
die Gaben, die und der Himmel ſchenkte, unbenußt ruhen 
laffen. Es wäre fait eben fo gut nicht geboren zu feyn. 

(ZH hörte ihm zu, und als er diefe Scene bee 
Verfuͤhrers und des jungen Mädchens vorteug, fühlte 
ih mich von zwey entgegengefehten Bewegungen ge: 


F 
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trieben: ich. wußte nicht, ob ich mich der Luft zu Te: 


chen oder dem Trieb zur ‚Verachtung hingeben folfte. 


Ich litt. Ich war betroffen von fo viel: Geſchick und 
fo viel Niedrigfeit, von fo richtigen und wieder fal- 
ſchen Ideen, vom einer fo völligen: Verkehrtheit der 
Empfindung, einer fo vollkommenen SchändlichEeit 
und einer ſo feltenen Offenheit. Er bemerkte den Streit, 
ber in mir vorging, und fragte?) Was habt Ihr? 


Ich. 
Nichts. 
| Er 
Ihr fcheint verwirrt. 
Ich. 
Ich bin es auch. 


r. 
Aber was rathet Ihr mir denn? 
J 


ch. 
Von ans anderm zu reden. Unghätlihert- zu 


— verworfenen Zuſtand ſepd She. geboren oder 


4 


verleitet. = 
r. 

Ich geſteh's. Aber laßt Euch meinen Zuſtand 
nicht allzuſehr zu Herzen gehn; indem ich mich Euch 
eroͤffnete, war es meine Abſicht nicht, Euch weh zu 
thun. Ich habe mir bei dieſen Leuten etwas gefpart. 

Bedenkt, daß ich gar nichts brauchte, gauz und _ 
gar nichts, und daß man mir für Fleine Vergnügen 
noch fo viel zulegte.. 

Hier finder ſich im Manufeript eine Lücke, Die Scene tft 


s verändert und die Sprechenden find in eind der Häufer bei dem 
. Palald Royal gegangen, 


(Da 
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(Da fing er an die Stirne ſich mit der Fauſt zu 
fhlagen, die Lippe zu beißen und mit verwirrtem 
Blick an der Dede herzufehen. Dabei rief er aus: 
Nein, die Sache ift richtig ; etwas habe ich bei Seite 
gebracht, die Zeit iſt vergangen, und das ift fo viel 
gewonnen. on = 
Gh. : 

Verloren wollt Ihr fagen. 

Er. 

Nein, nein! gewonnen. Jeden Augenblick wird 
man reicher. Ein Tag weniger zu leben, oder ein 
Thaler mehr iſt ganz eins. Der Hauptpunkt im 
Leben iſt doch nur frei, leicht, angenehm, haͤufig alle 
Abende auf den Nachtſtuhl zu gehn. O stercus - 
pretiosum! das ift das große Nefultat des Lebens 
-in allen Ständen, Im legten Augenblick hat einer 
fo viel als der andre, Sammel Bernard, der mit: 
Rauben, Plündern, Banquerott machen, fieben und 
zwanzig Millionen in Gold zufammenbringt und 
zurüdlaßt, fo gut als Rameau, der nichts zurüd= - 
ft, Rameau, dem die Mohlthätigkeit das Lei: . 
hentuch fihaffen wird, womit man ihn einwidelt. 
Der Zodte hört kein Glockengelaͤut; umfonft fingen 
fih hundert Pfaffen heifer um ſeinetwillen; umfonft. 
jiehen lange Reihen von brennenden Kerzen vor ihm 
und hinter her; feine Seele fchreitet nicht neben dem 
Eeremonienmeifter. Inter dem Marmor faulen oder 
unter der Erde, ift immer faulen. Um feinen Sarg 
rothe und blaue Kinder, oder niemand haben, was 
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ift daran gelegen? Und dann fehet dieſe Kauft an, 
fie war ſtrack wie ein Teufel, dieſe zehn Finger, zehn 
Stäbe in eine hoͤlzerne Handwurzel befeſtigt, dieſe 
Sehnen, alte Darmſaiten, trockener, ſtraffer, unbieg⸗ 
ſamer als die an einem Drechſelersrad gedient haben. 
Aber ich habe ſie ſo gequaͤlt, ſo geknickt, ſo gebrochen. 
Du willſt nicht gehen, und ich, bei Gott! ich ſage 
dir, gehen ſollſt du, und ſo ſoll's werden. 

(und wie er das ſagte, hatte er mit der rechten 
Hand die. Finger und die Handwurzel der Linken ge- 
faßt, er riß ſie herauf und herunter, die Fingerſpitzen 
beruͤhrten den Arm, die Gelenke krachten, und ich 

—— er wuͤrde ſich die Knochen verrenken.) 
Ce. 
Nehmt Euch in Acht, Ihr that Euch Schaden. 
Er, 
Fuͤrchtet nicht, das: find. fie gewohnt. ; Seit zehn: 
Jahren habe ich ihnen fehon anders: aufzurathen gege⸗ 
ben: Sp. wenig fie dran wollten, haben die Schufte 
fich doch gewöhnen muͤſſen, fie Haben lernen - muͤſſen 
die Taſten zu: treffen: und auf den Saiten herumzu— 
ſpringen. Aber jetzt geht's auch, jetzt geht's. 

EGogleich nimmt er die Stellung eines Violinſpie⸗ 
lers an. Er ſummt mit der Stimmeein Allegro von. 

Locatelli; fein rechter Arm ahmt die Bewegung: des 
Bogens nach, die Finger feiner linken Hand feinen. 
fih auf dem Hals der Violine hin und her zu bewe⸗ 
gen, Bei einem falfehen Ton hält er. inne, ſtimmt 
die Saite und kneipt fie mit dem Nagel, um gewiß: 


ı 
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zu feyn, daß der Ton rein iſt. Dann nimmt er das 
Stuͤck wieder auf, wo er es gelaffen. hat. Er tritt 
den Tact, zerarbeitet fi mit dem Kopfe, den Füßen, 
den Händen, den Armen, dem Körper, wie ihr manch⸗ 
mal im: Concert spirituel Ferrari, oder Chiabran, 
oder einen andern Virtuoſen in ſolchen Zudungen ges 
fehen habt, das Bild einer aͤhnlichen Marter vorftel- 
lend und uns ungefähr denfelben: Schmerz mitthei- 
lend. Denn iſt es nicht. eine fchmerzlihe Sache an 
denjenigen nur: Die Marter zu ſchauen, der bemüht 
iſt und das Vergnügen auszudrüden? Zieht einen 
Vorhang zwifchen mich und diefen Menſchen, damit 
ih ihn wenigſtens nicht fehe, wenn er fih nun ein: 
mal: wie ein. Derbrecher auf der Folterbanf gebaͤrden 
muß. : 


Aber in der Mitte folder heftigen Bewegungen 
und folhes Geſchrei's veränderte mein Mann „fein 
ganzes Wefen bei einer Harmonifchen Stelle, wo der 
Bogen fanft auf mehreren Saiten ftirbt. Auf feinem 
Geficht verbreitete fihh ein Zug von Entzuden. Seine 
Stimme ward fanfter, er behorchte fib mit Wolluft. 
Ich glaubte fo gut die Aecorde zu hören alsgr. Dann 
fhien er fein Inftrument mit der Hand, in der er's 
gehalten hatte, unter den linfen Arm zu nehmen, 
die Nechte mit dem Bogen ließ er finfen und fagte:) 
Kun was denkt Ihr davon? 

Ich. 
Vortrefflich! | 
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Er. 

Das geht fo, duͤnkt mid. Das klingt ungefähr 
wie bei den andern, 

(Alsbald Fauerte er, wie ein Tonkuͤnſtler, der ſich 
vor's Clavier ſetzt. Ich bitte um Gnade fuͤr Euch 
und für mic, ſagte ih.) - 

Er. 

Nein, nein! weil ich Euch einmal fefthalte,' ſollt 
Ihr mich auch hoͤren. Ich verlange keinen Beifall, 
den man gibt, ohne zu wiſſen, warum. Ihr werdet 
mich mit mehr Sicherheit loben, und das verſchafft 
mir einen ae mehr. 


Ich. 
Ich habe ſo * Bekanntſchaft und Ihr — 
Euch ganz umſonſt. 
Er. 

Ich ermuͤde niemals. | 
(Da ich fah, daf mich der Mann vergeben dauer⸗ 
te: denn die Sonate auf der Violine hatte ihn ganz 
in Waſſer geſetzt, fo ließ ich ihn eben gewähren. De 
figt er nun vor dem Claviere mit gebogenen Knien, 
das Geficht gegen die Decke gewendet, man hätte ge: 
glaubt, da oben fehe er eine Partitur. Nun fang 
er, pralmirte, erecutirte ein Std von Alberti oder 
Saluppi, ich meiß nicht von welchem. Seine Stimme - 
ging wie der Wind, und feine Finger flatterten über 
den Taften. Bald verließ er die Höhe, um fih im 
Baß aufzuhalten, bald ging er von der Begleitung 
wieder zur Höhe zuruͤck. Die Leidenfchaften folgten 
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_ einander auf feinem Gefichte, man -unterfchieb ben 
Zorn, die Zärtlichkeit, das Vergnügen, den Schmerz, 
man fühlte das Piano und Korte, und gewiß würde 
ein gefchicfterer als ich das Stud an der Bewegung, 
dein Charakter, an feinen Mienen, aus einigen Zügen - 
des Geſangs erfannt haben, die ihm von Zeit zu Zeit 
entführen, Aber höchft ſeltſam war es, daß er manch— 
-mal taftete, ſich fchalt, als wenn er gefehlt hätte, 
ſich argerte, das Stud nicht geläufig in den Fingern 
zu haben. Endlich, fagte er:) Nun feht Ihr (und 
wandte fih um, und trocknete den Schweiß, der ihm 
die Wangen hinunterlief‘) Ihr feht, daß wir auch 
mit Diffonanzen umzufpringen wiffen, mit uͤberfluͤſſi⸗ 
gen Quinten, daß die Verfettung der Dominanten 
uns geläufig ift. Diefe enbarmonifhen Paffagen, 
von denen der liebe Onkel fo viel Lärm macht, find 
eben Feine Hexerey. Wir wiffen ung auch heraus: 
zuziehn. | - 
Id. 


Ihr habt Euch viel Muͤhe — mir zu zeigen, 
daß Ihr ſehr geſchickt ſeyd. ch war der a Euch 
aufs Wort zu glauben. 

Er. 

Sehr aeſchickt! Das nicht. Was mein Handwerk 
betrifft, das verſtehe ich ungefaͤhr, und das iſt mehr 
als noͤthig: denn iſt man denn in dieſem Lande vers 
—— das zu wiſſen, was man lehrt? 


Nicht mehr, als das zu wiſſen, was man lernt. 


* 
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Er #% 
Richtig getroffen, vollkommen richtig! Nun, 
Herr Philofoph, die Hand anfd Gewiſſen, redlich 
gefprochen, es war eine Zeit, wo * nicht ſo gefuͤt⸗ 


Ich. 
Noch bin ich’ nicht Bere 


tert wart, ‚wie jetzt. 


Aber doch wuͤrdet Pi a Sommer nicht mehr 


| ins Suremburg gehn — Erinnert Ihr Euch? im — 


Ich. 

Laßt das gut ſeyn. Ja! ich erinnere mich. 
Er. 

Im Ueberrock von: grauem Pluſch. 
IH 


Ja doch! 
Er. 
Verſchabt an der einen Seite, mit ——— 


Manſchetten und ſchwarz wollenen Struͤmpfen, bin: 


ten mit weißem Faden geflickt. 


⸗ 


Br doch, ja! Alles wie's Euch. gefällt, 
‚er. 


as machtet Ihr damals in der Allee der 


Seufzer? 
Ich. 
Eine ſehr traurige Geſtalt. 
Er. 


Und von da ging's vbers Pflaſter. 
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= Ich. 
— recht. 
Gr. | 
Ihr — Stunden in. der Mathematik. 


Ich. 
Ohne ein Wort davon zu verſtehen. Nicht wahr, 
dahin wolltet Ihr? 
Er. 


Ich lernte, indem ich andre unterrichtete, und ich 
habe einige gute Schüler gezogen. - 
Er. | 


Getroffen! 


Das iſt moͤglich. Aber es geht nicht mit der 
Muſik, wie mit der Algebra oder Geometrie. Jetzt, 
da Ihr ein ſtattlicher Herr feyd — 

ch. 


Nicht ſo gar Mat 


Er. 

Da Ihr Heu in den Stieſeln bat - — 
Ich. 

Sehr wenig. 
Er. 


Nun haͤltet Ihe Eurer Tochter Lehrmeiſter. 


Ich. 
Noch nicht, denn ihre Mutter beſorgt die Gr: 
— Man mag gern Frieden im Hauſe haben. 
Er. 
Geieden im Haufe, beim Henker! ‚den hat man 


Wie alt iſt Euer Kind? 


— 
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nur, wenn man Knecht oder Herr iſt, und Herr muß 


man ſeyn. Ich hatte eine Frau, Gott ſey ihrer 
Seele guadig! aber wenn fie mandmal ſtöckiſch 
wurde, feßte ich mich auf meine Klauen ‚"entfaltete 


- meinen Donner und fagte wie Gott: es werde Licht, 


und es ward Licht. Much Haben wir in vier Jahren 
nicht zehnmal im Eifer gegen einander unfere Stim- 
men erhoben, Wie alt tft Euer Kind? Ä 
Ich. 
Das thut nichts zur oe: 
Er. 


Id, | 
one Teufels Namen, laßt mein Kind und fein 
Alter! Reden wir von den Lehrmeiftern, die fte ha— 
* wird. 
Er. 
Bei Gott! ſo iſt doch nichts N als ein 
Philoſoph. Wenn man Euch nun ganz gehorfamft bäte, 


koͤnnte man von dem Herren Philofophen nicht erfah- 


ren, wie alt ungefähr Mademoifelle feine Tochter ift? 


Ich. 
Acht Jahre koͤnnt Ihr annehmen. 
Er, ” 
Acht Sabre! Schon vier Fahre Dale fie die Sin: 
ger auf den Taſten haben. 


Id. F 
Aber vielleicht iſt mir nicht viel daran gelegen, 


— 
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in den Plan ihrer Erziehung ein ſolches Studium ein⸗ 
zuflechten das ſo lange beſchaͤftigt und ſo wenig nuͤtzt. 
Er. 
Und was ſoll ſie denn lernen, wenn's beliebt? 


ch. 
Bernuͤnftig denken, wenn's moͤglich iſt, eine feltne 
Sache bei Maͤnnern und noch ſeltner bei Weidern. 
er _ 
Mit Eurer Vernunft! Laßt fie huͤbſch, unterhal⸗ 
tend, coquett ſeyn. 


Ich. 

Keineswegs! Die Natur war ſtiefmuͤtterlich ge⸗ 
nug gegen fie und gab ihr einen zarten Körperbau 
mit einer fühlenden Scele, und ich follte fie den Muͤh⸗ 
feligfeiten des Lebens ausfegen, eben als wenn fie 
derb gebildet und mit einem ehernen Herzen geboren - 
ware? Nein, wenn ed möglich ift, fo lehre ich fie 
das Leben niit Muth ertragen. 

ern 
Laßt fie doch weinen, leiden, fi zieren und ges 
reiste Nerven haben, wie die andern, wenn fie nur 
hübſch, unterhaltend und coquett iſt. Wie, keinen 
Tanz? 


Ich. 

Nicht mehr als noͤthig iſt, um ſich ſchicklich zu 
neigen, ſich anſtaͤndig zu betragen, ſich vortheilhaft 
darzuſtellen And ungezwungen zu gehen, 

er, 
Keinen Sefang? 


—* 
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Ich. 


Nicht mehr als noͤthig iſt, um gut uud pafprechen. 
Er. 


Keine Muſi k? | 
Ih. 
Gaͤbe es einen guten Meiſter der Harmonie, gern 


wuͤrde ich fie ihm zwey Stunden taͤglich anvertrauen, 


auf ein oder zwey Jahre, aber nicht laͤnger. 
er. 
Und nun an die Stelle fo vefutlicher Dinge, ‚Die 
Ihr ablehnt — 


Ich. 
Setze ich Grammatik, Zabel, Geſchichte, eg 
phie, ein wenig Zeichnen und viel Moral 
Er. 

Wie leicht ware es mir Euch zu zeigen, wie un⸗ 
nuͤtz alle dieſe Kenntniſſe in einer Melt, wie bie 
unſrige, ſi nd. Was ſage ich unnuͤtz, vielleicht ge⸗ 
faͤhrlich. Aber daß ich bei einer einzigen Frage bleibe, 
muß fie nicht wenigſtens ein oder zwey Lehrer haben? 

_ Bang gewiß. 

. OR 2 

Ah, da find wir wieder. Und diefe Lehrer, glaubt 


Ihr denn, daß fiedie. Grammatik, die Fabel, die Ge: 


fihichte, die Geographie, die Moral verjtehen werden, 
worin fie Unterricht geben? Poſſen, lieber Herr,. 
Poſſen. Befäßen fie diefe Kenntniffe inlänglih um 
fie zu lehren, fo lehrten ſie ſie nicht. | 
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Ich. 

Er. — 

Sie haͤtten ihr Leben verwendet ſie zu ſtudiren. 
Man muß tief in eine Kunſt oder eine Wiſſenſchaft 
gedrungen ſeyn, um die Anfangsgruͤnde wohl zu be: 
ſitzen. Claſſiſche Werke koͤnnen nur durch Männer 
hervorgebracht werden, die unter dem Harniſch grau 
geworden ſind. Erſt Mittel und Ende klaͤren die 
Finſterniſſe des Anfangs auf. Fragt Euern Freund 
Herrn d’Alembert; den Chorfuͤhrer mathematiſcher 
Wiſſenſchaften, ob er zu gut ſey, die Elemente zu 
lehren. Nach dreyßig oder vierzig Jahren Uebung iſt 
mein Onkel die erſte Daͤmmerung muſikaliſcher Theo— 
rie gewahr worden. 

Ich. 


O Narr! Erznarr! rief ich aus, wie iſt es mög- 
lich, daß in deinem garftigen Kopf fo richtige Gedan- 
fen vermifcht mit:fo viel Tollheit fich finden ? 

er. 

Wer Zenfel kann das wiſſen? Wirft-fie ein-Zu: 
fall hinein, fo bleiben fie drinne. So viel iſt gewiß, 
wenn man ‚nicht salles weiß, fo weiß man nichte 
recht. Man verfteht nicht, wo eine Sache hinwill, 
wo eine andre berfommt, wehrt dieſe oder jene. ge: 
ordnet jepn will, welche vorausgehn oder folgen fol. - 
Unterrichtet man gut ohne Methode? und die Me— 
thode? woher Fommt fie? Seht, lieber Philofoph, 
mir iſt, als wenn die Phyſik immer eine arme Wiſ⸗ 


Hand warum? 
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fenfhaft ſeyn wirde, ein Tropfen Waffer mit einer 
Steenadelfpige aus dem unendlichen Ocean gefhöpft, - 
ein Sandförnden von der Alpenkette losgelöft. Und 
nun gar die Urfachen der Erſcheinungen! Wahrhaf⸗ 
tig es wäre beffer gar nichts zu wiſſen, als fo wenig 
fo fchlecht zu wiffen. Und da war ich gerade, als ich 
mich zum Lehrer der muſi kaliſchen Begleitung auf⸗ 
warf. Worauf denkt Ihr? 
Ich. 

Ich denke, daß alles, was Ihr da ſagt, auffallen: 
der als gründlich.ift. E3 mag gut ſeyn. Ihr unter: 
wieſ't, fagtet Ihr, in der BR: und Ton: 


feßung? | 
er. . N 
Jaa. | 
Ich. 
Und wußtet gar nichts davon? | 2 ” 
er. | 


Nein, bei Gott! und defwegen waren jene viel 
ſchlimmer als ich, die fich einbildeten, fie verftünden 
was. Wenigſtens verdarb ich weder dag Urtheil, noch 
diie Haͤnde der Kinder, Kamen fie nachher. von mir 
Hzu einem guten Meifter, fo hatten fie nichts zu ver- 
lernen, da ſie nichts gelernt hatten, und dag war im⸗ 
mer fo viel Geld und Zeit gewonnen. 
Ih. £ 
Wie machtet Ihr das aber? 

Er. — 

Wie fir’s alle machen. Ich kam, ich warf mich 
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im einen Stuhl. Was das Wetter fhlecht ift! wie 
dad Pflafter ermüdet! "Dann kam es an. einige 
Neuigkeiten. Mademoifelle le Mierre follte eine 
Beftalin in der neuen Oper machen, fie ift aber zum 
zweytenmal guter Hoffnung; man weiß nicht, wer fie 
dupliren wird. Mademoiſelle Arnaud hat ihren Flei- 
nen Grafen fahren laffien. Man fagt, fie unterban= 
deit mit Bertin. Unterdeffen dat fich der Eleine Graf 
mit dem Porcellan des Herrn von Montami entfchä- 
digt. Im letzten Liebhaber:Concert war eine Ftalid- 
nerin, die wie ein Engel gefingen bat. Das ift ein 
feltner Körper, der Preville. Man muß ibn in bem 
salanten Mercur ſehen. Die Stelle des Raͤthſels ift 
unbezahlbar. Die arme Dumenil weiß nicht mehr 
was fie fagt, noch was fie thut.... Friſch, Ma: 

demoifelle, Ihr Notenbuch! Und indem Mademoi- 
felle fi gar nicht uͤbereilt, das Buch fucht, das fie 
verlegt hat, man dad Kanımermädchen. ruft, fahre ich 
fort. , Die. Elairon ijt wirklich unbegreifih. Man 
fpriht von einer fehr abgefhmadten SHeirath der 
Mademoifelle . . . . wie heißt fie doch? einer Fleiz 
nen Greatur, bie er unterhielt, der er zwey, drey 
Kinder gemacht hat, die ſchon fo mancher unterhalten 
hatte — Geht, Rameau, das tft nicht möglich — 
Genug, man fagt, die Sache ijt gemacht. Es geht 
das Gerücht, daß Voltaire todt ift. Defto beffer — 
Warum defto beſſer? — Da gibt er uns gewiß wie- 
der was Nedifches zum Beften. Das ift fo feine Art, 
vierzehn Tage ehe er flirbt .-. . . Was foll ich weiter 


* 


— 


ſagen? Da fügte ich nun einiges Unanſtaͤndige aus 
den Haͤuſern, wo ich geweſen war: denn wir ſind alle 
große Klaͤtſcher. Ich ſpielte den Narren, man hoͤrte 


J mich an, man lachte, man rief: Er iſt doch immer 


allerliebſt. Unterdeſſen hatte man: das Notenbuch un: 
ter einem Seſſel gefunden, wo es ein kleiner Hund; 
eine kleine Katze herumgeſchleppt, zerkaut, zerriſſen 


hatte. Nun ſetzte ſich das ſchoͤne Kind ans. Glavier; 


— 


nun machte: fie. erſt allein gewaltigen Laͤrm darauft 


Ich nahte mich dann und machte der Mutter heimlich 


- ein Zeichen des Beifalls. Nun, das geht ſo uͤbel 


nicht (ſagt die Mutter), man brauchte nur zu wol⸗ 


len; aber man will nicht, man verdirbt Lieber: feine 


Zeit. mit Schwäagen, ZTändeln, Auslaufen und mit 


- Gott weiß: was. Ihr wendet: kaum den Ruͤcken, fe 


iſt andy ſchon das Buch zu, und nur, wennihr wie⸗ 


der da ſeyd, wird. es aufgefchlagen. Huch hör’ ich 
niemals, dag: Ihr einen Verweis gebt. Unterdeffen; 
da doch mas geſchehen mußte, fo. nahm ich ihr. die 


‚Hände und ſetzte fie anders; Ich that boͤſe, ich ſchrie: 


Sol, sol, sol, Mademoifelle, es ift.ein.sol. Die 
Mutter: Mademotielle, habt Ihr denn gar Feine Oh— 


rem chi fteh’ nicht am Elavier, ich fehe nicht: im. 


Euer Birch uud fühle felbft, ein.sol muß es ſeyn 
Ihr macht dem Heren eine unendliche Mühe, behaftet: 


nichts was’ er Euch fagt, kommt nicht. vorwäÄrte: 


Nun fing:ich diefe Streihe.ein wenig.auf, zudte mit 
dem Kopfe und fagte: Verzeiht, Madame, .vergeiht! 


Es koͤnnte beffer gehen, wenn Mademoiſelle wollte, 


% 


no 
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wenn fie ein wenig ſtudirte; aber ſo ganz uͤbel geht eg 
doch nicht — An: Eurer. Stelle hielt ich fie ein ganzes 
Jahr an einem Stüde feſt — Was das betrifft, fol 
fie mir nicht los, bis fie über alle Schwierigkeiten 
hinaus ift, und das dauert nicht fo lange, ald Made: 
moiſelle vielleicht glaubt. — Herr Rameau, Ihr 
fhmeichelt ihr; Ihr feyd zu gut. Das it von der . 
Lection das Einzige ,. was fie behalten und mir gele: 
gentlich wiederholen wird, — So ging die Stunde 
vorbei. Meine Schülerin reichte mir die Marke mit 
anmuthiger Armbewegung, mit einent Neverenz, wie 
fie der Tanzmeiſter gelehrt hatte. Ich ſteckte es in. 
meine Taſche und die Mutter fagte: Necht ſchoͤn, Ma: 
demoifelle! Wenn Favilffer da wäre, wurde. er ap: 
plaudiren., Sch. fchwahte noch einen Augenbli der 
Shiklichfeit wegen, dann verfchwand ich, und dag 
hieß man Damals eine Lection in der Begleitung. 
2 Ich. 
Und heut zu Tage iſt es denn anders? 
Er. 

Bei Gott! das ſollt' ich denken. Ich komme, bin 
ernſthaft, werfe meinen Muff weg, oͤffne das Clavier, 
verſuche die Taſten, bin immer eilig, und wenn man 
mich einen Augenblick warten läßt, fo ſchrei' ich als 
wenn man mir einen Thaler ſtaͤhle. In einer Stunde 
muß ich da und dort ſeyn, in zwey Stunden bei der 
Herzogin fo und. fo, Mittags bei einer ſchoͤnen Mar: 
auife, und von da gibt's ein Soncert bei Heren Baron 
von. Bagge, rue neuve des petits champs. 


— 
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Und indeflen erwartet man Euch nirgends. 
. er. 
Das ift wahr! 


Und wozu alle diefe Fleinen nieberträchtigen Fünfte? 


er. 
Niederträchtig? und warum? wenn's beliebt, In 


meinem Stand ſind ſie gewoͤhnlich, und ich erniedrige 


mich nicht, wenn ich handle wie jederman. Ich 


habe ſie nicht erfunden, und ich waͤre ſehr wunder⸗ 


lich und ungeſchickt mich nicht zu bequemen. Wohl 
weiß ich, daß Ihr mir da gewiffe allgemeine Grund: 
fäße anführen werdet von einer gewiffen Moral, die 
fie alle im Munde haben und niemand ausübt. Da 
mag fih denn finden, Daß fchivarz weiß, und weiß 
ſchwarz ift. Aber, Herr Philofoph, wenn es ein all- 
gemeine Gewiffen gibt, wie eine allgemeine Gram— 
matif, fo gibt es auch Ausnahmen in jeder Sprache, 
Ihr nennt fie, den? ich, Ihr Gelehrten — und nun, 
fo helft mir doch! — 
Ich. 


Idiotismen. 
| Er. 
Sanz recht! Und jeder Stand hat Ausnahmen 
von dem allgemeinen Gewiffen, die ich gar zu gern 
Handwerks⸗ Idiotismen nennen moͤchte. 


Ich. 


ad 


| Ich. 

Richtig! Fontenelle ſpricht gut, ſchreibt gut, und 

fein Styl wimmelt von franzoͤſiſchen Viotisnren. 
Er. 

Und der Fürft, der Minifter, der Financier, die 
Magiſtratsperſonen, der Soldat, der Gelehrte, der 
Advocat, der Procurator, der Kaufmann, der Ban— 
quier, der Handwerker, der Singmeiſter, der Zanz- 
meiſter ſind ſehr rechtſchaffene Leute, wenn ſich gleich 
ihr Betragen auf mehreren Punkten von dem allge- 
meinen: Gewiffen entfernt und voll moralifher Idio⸗ 
tismen befunden wird. Je aͤlter die Einrichtungen ber 
Dinge, je mehr gibt's Idiotismen. Je unglüdlicher 
die Zeiten ſind, am fo viel vermehren ſich Die Idio—⸗ 
tismen. Was der Menſch werth ift, ift fein Handwerk - 
werth,: und wechfelfeitig am Ende. mas das Handwerk - 
taugt, taugt der Menfh. Und ſo fucht man denn das 
Handwerk fo viel ald möglich geltend zu machen, 


Ich. 

So viel ich merken kann, ſoll alle das Redegeflechte 
nur ſagen, ſelten wird einHandwerk rechtlich betrie- 
ben, oder wenig rechtliche Leute find bei ihrem Hand— 
werk. - 

er 
Gut!-die aibt's nicht. Aber dagegen gibt's auch 
wenig Schelme außer ihrer Werkſtatt. Und alles würde 
gut gehen, wenn es nicht-eine Anzahl Leute gabe, die 
man fleißig. nennt, genau, ſtreng ihre Pflichten erfül- 
lend, ernft, oder was auf Eins hinausfommt, immer 
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in ihren Merkftätten, ihre Handwerke treibend von 
Morgen bis auf den Abend, und nichts als das. Auch 
ſind ſie die einzigen, die reich werden und die man 
ſcchaͤtzt. | 

Ä Ich. 


Der Idiotismen willen. 
Er. | 

Ganz recht! Ihr habt mich veritanden. Alſo der 
Idiotism faft aller Stände: denn es gibt ihrer, die 
allen Ländern gemein find, allen Zeiten, wie es all: 
gemeine Thorheiten gibt; genug ein allgemeiner Idio⸗ 
tism ift, fi fo viel Kunden zu verfchaffen ald mög: 
lich; eine gemeinfame Albernheit iſt's zu glanbeı, 
daß ber Gefchidtefte die meiften habe. Das find zwey 
Ansnahmen von allgemeinen Gemiffen, denen man 
- eben nachgeben muß, eine Art Credit, nichts an fich, 
aber die Meinung macht es zu wad. Sonſt faste 
„man! guter Ruf ift goldnen Gürtel werth. Indeſ—⸗ 
fen nicht immer hat der einen goldenen Gürtel, der 
guten Ruf bat. _ Aber das ift heut zu Tage gewiß, 
wer den goldenen Gürtel hat, dem: fehlt der gute 
Ruf nicht. Man muß, wenn’s möglich ift, den Ruf 
and den Gürtel haben. Das ift mein Zweck, wenn 
Ah mich gelten mache und zwar durch dag, was ihr 
unwuͤrdige, niederträchtige, Kleine Kunftgriffe fchel- 
‚tet. Ich gebe meine Stunde, gebe fie gut, das ift 
die allgemeine Regel. Ich mache die Leute glanben, 
daß ich deren nıche zu geben habe, als der Tag Stun: 
den bat; das gehört zu den Idiotismen. 


— 
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Ih. 
. Und Turen Unterricht gebt Ihr gut? 
Er. 

Ja! nicht uͤbel, ganz leidlich. Der Grundbaß 
meines Onkels hat das alles ſehr vereinfacht. Sonſt 
ſtahl ich meinem Lehrling das Geld. Ja ich ſtahl's, 
das iſt ausgemacht. Jetzt verdien' ich's wenigſtens 
ſo gut als ein anderer. 


Ich. 
und Ihr ſtahlt es - Gewifiensbife? 


Was da3 betrifft, = Yagt, wenn ein Räuber 
den andern beraubt, fo lacht der Teufel dazu. Die 
Eltern ftroßten von ungebeurem, Gott weiß wie er 
worbenem Gute. Es waren Hofleute, Finanzleute, 
große Kaufleute, Banquiers, Mädler. Ich und viele 
andre, die fie brauchten wie mich, wir erleichterten 
ihnen De gute Handlung des Wiedererftattens. In 
der Natur freffen ſich alle Gattungen, alle Stände frei: 
fen ſich in der Geſellſchaft, wir ftrafen einer den an- 
dern, ohne daß das Geſetz fich drein mifche,. "Die Dee 
champs fonft, wie jetzt die Guimard, raͤcht den Prin- 
zen am Finanzmann; die Modehandlerinnen,'der Ju⸗ 
welenhändler, ber Tapezierer, die Wäfchnrin, der Gau⸗ 
ner, das Kammermädchen, der Koch, ter Sattler raͤ⸗ 
chen den Finanzmann an der Deschamps, und indeffen 
iſt's nur der Unfähige, der Faule, der zu kurz kommt, 
ohne jemand verkürzt zu haben, und das gefchieht Ihm 
Recht, und daran feht Ihr, haß alfe die Ausnahmen 
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vom allgemeinen Gewiffen, alle diefe moraliſchen 
Idiotismen, :über die man fo viel Laͤrm macht, und 
fie Schelmftreiche nennt, "gar nichts heißen wollen, 
und. daß es iberhaupt nur darauf ankommt, wer 
den rechten Blick hat. 

Ich. ne — 


Den Euern bewindre ich. 
Er. 
Und denn das Elend! Die Stimme * Gewiſſens 
und der Ehre iſt ſehr ſchwach, wenn die Etngeweide 
ſchreien. Genug, wenn ich einmal reich werde, muß 
ich eben auch wieder erftatten, und ich bin feſt entſchloſ⸗ 
ſen wieder zu erſtatten, auf alle moͤgliche Weiſe, durch 
die — — Spiel, den Wein: und die Weiber. 
Bl; 


ch. 
Alber ich — Ihr kommt niemals — 
Er. 


Mir. ahnet auch fo: * 
Ich. 
Wenns End) aber: * BEN was würdet hr 
hun? 
Er, 
Machen: wollt? ichs, wie alle — der 
inſolenteſte Schaft wollt' ich ſeyn, den man. jemals 
geſehen haͤtte. Erinnern würde ich mich an alles, was 
ſie mie leid's gethan, und ich wollte ihnen die ſchlechte 
Behandlung rehlich wieder erſtatten. Ich mag gern 
befehlen und beſehlen werd' ich. Ich will gelobt ſeyn 
und man wird mich loben. Das ſaͤmmtliche Klatſch⸗ 
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pack will ich im Sold haben, und wie man mit mir 
geſprochen hat, will ich mit ihnen ſprechen. Friſch, ihr 
Schurken, man unterhalte mich, und man wird mich 
unterhalten. Man zerreiße die rechtlichen Leute, und 
man wird ſie zerreißen, wenn's ihrer noch gibt. Dann 
wollen wir Maͤdchen haben, wir. wollen uns dutzen, 
wenn wir betrunken: find, wir wollen uns betrinfen 
und Maͤhrchen erfinden, an allerlei Schiefheiten: und 
Laſtern ſoll es nicht: fehlen: Das. wird köſtlich ſeyn. 
Dann beweiſen wir, daß Voltaire ohne Genie fen; 
daß Buffon, immer hoch auf Stelzen herfchreitend, 
anfgeblafen deckamire, daß Montesgnieu nur ein 
fhöner Geiſt ſey; 8’Alembert. verweifen wir in feine 
Mathematik, uud: gehen folchen Fleinen Gatonen, 
wie Ihr, über Bauch und Rüden weg, Euch, die 
Ihr uns aus Metd. verachtet, deren Befcheidenbeit- 
nur: Stolz. andeutet, und. derem Enthaltſamkeit durch 
die. Noth. geboten: wird. Und. was die Muſik betrifft 
— hernach wollen wir erft Mufit machen ! 
Ich. 

An dem wuͤrdigen Gebrauch, den Ihr von Eurem 
Reichthum zu machen gedenkt, ſehe ich, wie ſehr es 
Schade iſt, daß Ihr ein Bettler ſeyd. Ihr wuͤrdet, 
merk' ich, auf eine fuͤr das Menſchengeſchlecht ſehr 
ehrenvolle Weiſe leben, auf eine Euern Mitbuͤrgern, 
* ſelbſt hoͤchſt ruͤhmliche Weiſe. 

Er. 

Ihr ſpottet wohl gar; Herr Philoſoph, und wißt 

nicht, mit wem Ihr's vorhabt. Ihr merkt nicht, daß 
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ich in diefem Augenblick den betrachtlichiten Theil der 
‚Stadt und des Hofes vorſtelle. Unfre Reichen aller 
Stände haben fich daſſelbe gefagt oder haben ſich's nicht 
gefagt, daffelbe was ich Euch fo eben vertraute. So 
viel iſt aber gewiß, das Leben, das ich an ihrer Stelle 
führen wuͤrde, ift ganz genau ihr Leben. So fepd ihr 
nun, ihr andern! Ihr glaubt, diefelbige Ehre fey für 


alle gemacht. Welch wunderliche Grille! Eure Art 


von Ehre verlangt eine gewiffe romanenhafte Wendung 
des Geiſtes, die wir nicht haben, eine fonderbare See— 
le, einen eigenen Gefhmad. Diefe Griffen verziert 
ihr mit dem Namen der Tugend, ihr nennt es Phi: 
lofophie; aber die Tugend, die Philofophie, ſind fie 
denn für .alle Welt? Wer's vermag, halte es, wie er 
will; aber denkt Euch, die Welt wäre weife und phi= 
lofophifch gefinnt, geſteht nur, verteufelt traurig würde 
fie feyn. Leben fol mir dagegen Salomons Philo— 
fophie und Weisheit, gute Weine zu trinken, Föftliche 
Speiſen zu fchluden, hübfche Weiber zu befisen, auf 
BE Betten zu ruhen; übrigens ift alles eitel, 
Ich. 
Die? fein Vaterland vertheidigen ? 
Er. 
Eitelfeit! Es gibt Fein Vaterland mehr, Von 


einen Pol zum andern fehe ih nur Een und 
Sklaven. 


Ich. 
Seinen Freunden zu dienen? 
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Er, 

Eitelkeit! Hat man denn Freunde? Und — 
man ihrer haͤtte, ſollte man ſie in undankbare ver— 
wandeln? Beſeht's genau, und Ihr werdet finden, 
faſt immer iſt's Undank, was man fuͤr geleiſtete 
Dienſte gewinnt. Die Dankbarkeit iſt eine Laſt, und 
jede Laſt mag man gern abwerfen. 

Ich. 
Ein Amt haben und deſſen Pflichten erfuͤllen? 
. ern. 

Gitelkeit! Habe man eine Beftimmung oder nicht, 
mern man nur reich iſt; denn man übernimmt doch 
nur ein Geſchaͤft, um reich zu werden. Seine PRid- 
ten erfüllen, wohin kann das führen? Zur Eiferfucht, 
zur Unruhe, zur Verfolgung. Kommt man auf folde 
Weiſe vorwärts? Eeine Aufwartung machen, die Gro— 
fen fehen, ihren Gefhmad ausforfchen, ihren Phan— 
taſien nachhelfen, ihrem Laftern dienen, ihre Ungerech: 
tigfeiten billigen, das iſt das Geheimniß. 

Ich. 

Um Die Erziehung feiner Kinder beſorgt ſeyn? 

| er. 
Eitelkeit! das iſt die Sache des Le bes, 


Ich. 
Aber wenn der Lehrer nach Euern eigenen Grund: 
fäßen feine Pflichten verfaumt, wer wird alsdann 
geitraft? | 
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Er. 

Sch doch "weht: nicht? Aber: vielleicht cinmal der 
Mann meiner Tochter: oder: die Frau nun Sohns. 
Ich. 

Aber wenn ſie ſich ins liederliche Leben, ins Lafter 
ftürzen? 


$ 


er, Te 
Das iſt ſtandsmaͤßig. 
Ich. 
Wenn ſie ſich entehren? F 
Er. | \ 
Man mag fi ftellen wie man will, man ent— 
ehrt fih nicht, wern man reich iſt. 
Ich. 
Wenn ſie ſich zu Grunde richten? 
Er. 
Deſto ſchlimmer fuͤr ſie. 
| . Ich 
Und wenn Ihr Euch nicht nah dem Bettagen 
Eurer Fran, Eurer Kinder erkundigt, fo möchtet Ihr 
auch wohl Eure Haushaltung vernachläffigen, 
er. | 
Verzeiht, 18 tft manchmal ſchwer Geld zu finden, 
und drum iſt es klug ſich von weitem vorzuſehn. 
Ich. 
Und um Eure Frau werdet Ihe Euch wenig bes 


fümmern? - 
f 
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Er, 

Gar: nicht, wenn's beliebt. Das befte Betragen 
gegen feine liebe. Hälfte bleibt immer das zu thun was 
ihr anſteht. Doch geſchaͤhe im Ganzen was Ihr wuͤnſcht, 
ſo wuͤrde die Geſellſchaft ſehr langweilig ſeyn, wenn 
jeder darin nur an ſich und ſein Gewerb daͤchte. 


— 


Iſch. 
Warum nicht? Der Abend iſt niemals ſchoͤner 
für mich, als wenn ich mit meinem Morgen zufrie⸗ 
den bin, 


Für mich gleichfalls, 
Ich. 2 
Was die MWeltleute fo delicat im ihrem Zeitvers 
treib macht, das ift ihr tiefe Muͤßiggang. 
Er. | 
Glaubt's nicht. Sie machen ſich viel’ ze ſchaffen. 
Ich. 
Da ſie niemals muͤde werden, ſo erholen ſie ſich 
niemals. 


Er. 


Er. 


Glaubt's nicht. Sie um immer außer Athen. ° 


ir 
Das Vergnügen ift — ein a für fie, 
niemals cin Beduͤrfniß. 

er 
Deſto beſſer. Das Werarſet⸗ iſt immer beſchner⸗ 
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Alles nutzen fie ad. Ihre. Seele ftumpft fih, und 
die Langweile wird Herr. Wer ihnen mitten in dem 
erdruͤckenden Ueberfluß das Leben nähme, würde ihnen 
“ einen Dienft leiften, eben weil fie vom Gluͤck nur den 
Theil kennen, der fih am fchnellften abftumpft. Ich 
verachte nicht die Freuden der Sinne, ich habe auch 
einen Gaumen, der durch eine feine Speife, durch ei- 
nen Eöftlihen Wein gefhmeichelt wird; ich habe ein 
Herz und Auge, ich mag auch ein zierliches Weib be: 
fißen, fie umfaffen, meine Lippen auf die ihrigen drü= 
en, Wolluft aus ihren Bliden faugen und an ihrem 
Bufen vor Freude vergehen. Manchmal mißfallt mir 
‚nicht ein Iuftiger Abend mit Freunden, felbit ein aus: 
gelaflener ; aber ich kann Euch nicht verhalten, mir iſt's 
unendlich füßer, dem Unglüdlichen geholfen, eine fiß: 
lihe Sache geendigf, einen iweifen Math gegeben, ein 
angenehmes Buch gelefen, einen Spaziergang mit ef: 
nem werthen Kreunde, einer werthen Freundin gemacht, 
lehrreiche Stunden mit meinen Kindern zugebracht, 
eine gute Seite gefcehrieben und der Geliebten zaͤrtliche, 
fanfte Dinge gefagt zu haben, durch die ich mir eine 
Umarmung verdiene. Sc Eenne wohl Handlungen, 
welche gethan zu haben ich alles hingäbe was ich be: 
fite. Mahomed ift ein vortreffliches Werk; aber ich 
möchte lieber bag Andenken des Calas wiederhergefteflt 
haben. Ciner meiner Bekannten hatte fih nach Car: 
thagena geflüchtet. Es war ein nachgeborner Sohn 
aus einem Lande wo das Herkommen alles Vermögen 
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dem aͤlteſten zuſpricht. Dort vernimmt er, daß ſein 
Erſtgeborner, ein verzogener Sohn, feinen zu nad: 
giebigen Eltern alle Beilgungen entzogen, fie aus ih— 
rem Schloffe verjagt habe, daß die guten Alten in 
einer Fleinen Provinzftadt ein Fümmerliched Leben - 
führen. Was thut num diefer Nachgeborne, der in 
feiner Zugend hart von den Eltern gehalten, fein 
Gluͤck in der Ferne gefucht harte? Er fit ihnen 
Hülfe, er eilt feine Gefchäfte zu ordnen, er kommt 
reich zurüd, er führt Vater und Mutter in ihre 
Wohnung, er verheirathet feine Schweitern. Ach 
mein lieber Rameau, diefen Theil feines Lebens be: 
trachtete der Mann als den glüclichften. Mit Thraͤ⸗ 
nen im Auge fprach er mir davon, und mir, indem 
ih ed Euch erzähle, bewegt fi) das Herz vor Freude 
und das Vergnügen verſetzt mir die Stimme, 
Er * 
ghr ſeyd wunderliche Weſen! 
Ich. 

Ihr ſeyd bedauernswerthe Weſen, wenn Ihr nicht 
begreift, daß man ſich uͤber das Schickſal erheben kann, 
und daß es unmoͤglich iſt ungluͤcklich zu ſeyn unter 
dem Schutze zwey ſo ſchoͤner Handlungen. 

Er. 

Das iſt eine Art Gluͤckſeligkeit, mit der ich mich 
ſchwerlich befreunden koͤnnte: denn man findet ſie 
ſelten. So meint Ihr denn alſo wirklich, man muͤßte 
rechtſchaffen ſeyn? 


Er 4 


# 
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Um gluͤcklich zu ſeyn, gewiß! 

| . Er eo: 
Indeſſen fehe ich unendlich. viel rechtſchaffne Leute, 
- die nicht gluͤcklich ſind, und unendlich viel. Leute, die 
glücklich. ſind, ohne: vechtfchaffen zu: feyn, 


Ä Ich. 
Das ſcheint Euch nur: fo, 
er. 
Und warum fehlt's mir. heute Abend an Nacht⸗ 
eſſen, als weil ich einen Augeublick EEE 
und Offenheit: zeigte, 


Keineswegs, — weil Ihr ſie nicht immer 
hattet; weil Ihr nicht bei Zeiten fuͤhltet, daß man ſich 
vor allen Dingen einrichten ſollte, unabhaͤngig von 
Knechtſchaft zu ſeyn. 

Fr, 

Unabhängig oder nicht,‘ Meine Einrichtung iſt 
wenigſtens die bequemſte. 

Ich. 

Aber nicht die ſi icherſte, die ehrenvollſte. 

Er; | 


„m Aber die paſſendſte fuͤr meinen Charakter eines 
Tagediebs, eines Thoren, eines Saugenichts 


Ich. 


Er. 
uUnd eben weil ich mein Gluͤck machen in. — 


Vollkommen. 


Laſter, die mir natürlich find, die ich ohne Arbeit er⸗ 
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warb, ‘Die ich ohne Anſtrengung erhalte, die mit den 
Sitten: meiner Nation zuſammentreffen, die nach dem 
Geſchmack meiner Beſchuͤtzer find, uͤbereinſtimmender 
mit ihren Heinen beſondern Beduͤrfniſſen, als unbe 
queme Tugenden, die fih von Morgen bis Abend an- 


lagen würden. Es wäre doch wunderlich, wenn ich. - 


mich wie eine verdammte Seele quälte,. um mich zu 
verrenken, um mich anders zu machen als ich bin, um 
mir: einen fremden Charakter aufzubinden, die ſchaͤtz⸗ 
barſten Eigenſchaften, über deren. Werth ich nicht ſtrei⸗ 
ten will, aber die ich nur mit Anftrengung erwerben 
und ausuͤben könnte, und: bie mich. doch zu nichts führ- 
ten, vielleicht zum Schlimmern als nichts‘ denn Darf 
wohl ein Bettler wie ich, der fein Leben. von reichen 
Leuten hat, ihnen folch einen Eittenfpiegel beftändig 
vorhalten? Man lobt die Zugend, ‚aber man: haßt fie, 
man ſtieht fie,. man laͤßt fie frieren, undimdiefer Welt 
muß man Die Fuͤße warm halten, Und dann würde 
ich. gewiß die: uͤbelſte Laune haben: denn warum find 
die -Frommen, die Andaͤchtigen ſo hart, fo widerlich, 
forungefelig? Sie haben fich zu leiften anferlegt, was 
ihnen nicht natuͤrlich tft. :Sieleiden, und wenn man 
leidet, macht man andere leiden. Das iſt weder meine 
Sache, noch die Sache meiner Goͤnner. Munter muß 
ich ſeyn, ungezwungen, neckiſch, naͤrriſch, drollig. Die 
Tugend fordert Ehrfurcht, und Ehrfurcht iſt unbequem; 
die Tugend fordert Bewunderung, und Bewunderung 
iſt nicht unterhaltend. Ich habe mit Leuten zu thun, 
denen die Zeit lang wird, und ſie wollen lachen. Nun 
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ſeht die Thorheit, das Laͤcherliche macht lachen, und 
alſo muß ich ein Thor, ich muß laͤcherlich ſeyn. Und 
haͤtte mich die Natur nicht ſo geſchaffen, ſo muͤßte 
ih kurz und gut fo ſcheinen. Gluͤcklicher Weiſe 
brauche ich kein Heuchler zu ſeyn. Es gibt ihrer 
ohnehin von allen Farben, ohne die zu rechnen, die 
ſich ſelbſt beluͤgen. 

Seht doch einmal den Ritter de la Morliere, der 
ſeinen Hut aufs Ohr druͤckt, die Naſe in die Hoͤhe 
trägt, der den Vorbeigehenden uber die Schulter ane 
ficht, dem ein langer Degen auf die Schenkel fchlägt, 
. ber für jeden Unbewaffneten eine Beleidigung bereit 
hat, der jeden Begegnenden berauszufordern fcheint, 
was thut er? Alles was er kann, um fi zu über: 
reden, daß er herzhaft iſt; aber feigift er. Bietet ihm 
einen Nafenftüber an, er wird ihn fanftmüthigempfan= 
gen. Soller feinen Ton herabftinmen, fo erhebt den _ 
Eurigen, zeigt ihm Euern Stod, oder gebt ihm einen 
Zrittin H—n. Ganz erftaunt fich fo.feig zu finden 
wird er Euch) fragen, wer's Euch geitet hat, woher 
Ihr es wiſſen könnt, das er eine Memme fey: deun 
im Augenblic vorher war es ihm felbft noch unbefannt. 
Durch eine langgewohnte Nachaͤffung muthvollen Be: 
tragens hatte er fich felbit überzeugt. Er machte fo 

lange die Gebärden, daß er glaubte die Sache zu haben. 
| Und jene Frau, die fich Fafteit, Gefängniffe be 
ſucht, allen wohltgätigen Gefellfichaften beiwohnt, mit 
gefenkten Augen einhergeht, keinen Mann gerade an: 
fehen kann, immer wegen Berführung ihrer Sinne 
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beſorgt; brennt ihr Herz deßhalb weniger ? entwiſchen 
ihr nicht Eeufzer? entzündet fih nicht ihr Tempe— 
rament? ift fie nicht von Begierden umlagert, und 
wird nicht ihre Einbildungskfraft zu Nacht von ge— 
waltfam verführerifchen Bildern ergriffen? Und nun 
wie ergeht's ihr? Was denkt ihre Kammerfrau? die 
ans dem Bette fpringt um einer Gebieterin Huͤlfe 
zu leiften, die gefährlich Frank fcheint. O! gute Ju: 
ftine, lege dich wieder zu Bette, dich rief fie nicht 
in ihrem MWahnfinn. 

Sollte es nun Freund Rameau jemals einfallen, 
das Glüd, die Weiber, dad gute Leben, den Muͤßig— 
gang zu verachten, zu catonifiren, was ware er? ein. 
Heuchler. Rameau fey was er ift, ein gluͤcklicher 
Räuber unter reichen Naubern, nicht aber ein Tugend: 
prahler oder ein Tugendhafter, der fein Kruͤſtchen 
Brod allein verzehrt oder in Gefellfehaft von Bett: 
lern. Kurz und gut, Eure Glüdjeligkeit, dag Gluͤck 
einiger Schwärmter wie Shr, kann mir nicht gefallen. 

u Ich. 

Ich ſehe, mein Freund, Ihr wißt nicht was es iſt, 
und ſeyd nicht einmal im Stande es kennen zu lernen. 
Er. 

Deſto beſſer fuͤr uns, deſto beſſer! Ich ſtuͤrbe vor 
Hunger, vor Langerweile und vielleicht vor Reue. 


P ch. | 
So raͤth' ih Euch denn, ein für allemal, ge: 


(wind in das Haus zurüdzufehren, woraus Ihr Euch 
jo ungeſchickt habt verjagen laſſen. 
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Er. 
Um das zu thun, was Ihr im eigentlichen Sinne 


‚ nicht mißbilligt und was mir im RE ein we⸗ 
nig newider iſt? 


| Ich. 
Welche — keit! 
> Er. 


Ich finde nichts Sonderbares:daran. Ich will mich 
wohl wegwerfen, aber ohne — ich will von mei⸗ 
ner Wuͤrde herunterſteigen . ... Ihr lacht? 


Ich. 
Ja! Enre Wuͤrde macht mich Inden. 
Er. 
Geber hat die feinige. Ich will die meine vergeſ⸗ 
fen, aber nach Belieben nnd nicht auf fremden Vefehl. 
Sollte man mir ſagen: krieche, und ich muͤßte Frie- 
hen? Der Wurm kriecht wohl; ich auch, und wir wan⸗ 
dern beide. fo fort, wenn man und gehen laͤßt; aber 
wir baͤumen ung, wenn man. mg auf den Schwanz 
tritt. Man hat mir auf.den Schwanz getreten und 
ich werde: mich bäumen.. Und dann: habt Ihr feinen 
Begriff von dem: eonfufen Zuftande, von dem die Rede 
iſt. Denft Euch eine melandolifche, verdrießliche Fi- 
gur, won. Grillen aufgefreffen, den weiten Schlafrock 
zwep⸗-⸗ oder dreymal umbergefchlagen, einen Mann, 
der ſich ſelbſt mißfaͤllt, dem alles mißfaͤllt, den man 
Faum: zum Lachen braͤchte, wenn man ſich Körper und 
Geiſt auf hundert verſchiedene Weiſen verrenkte, der 
mit a die neckiſchen Gefichter betrachtet , die ich 
ſchnei⸗ 
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2 
- Thneide, und-die noch nedifern Sprünge meines Wis 
tzes. Denn unter ung, ber Pere Noel, der häßliche 
Benedictiner, fo berühmt wegen feiner Grimaffen, 
ift ungeachtet feines Glüds bei Hofe, ohne mich und 
ihn zu rühmen, gegen mich nur ein hölgerner Pulcinell. 
Und doch muß ich mich plagen und quälen, um eine 
Tollhauserhabenheit zu erreichen, die nichts wirft. 
Lacht er? Lacht er nicht? das muß ich mich mitten 
in meinen Verrenfungen fragen, und Shr begreift, 
was eine folche Ungemwißheit dem Talente hinderlich ift. 
Mein Hypochonder, den Kopfin die Nachtmuͤtze gefterkt, 
die ihm die Augen überfchattet, fieht völlig aug, wie 
eine unbewegliche Pagode mit einen Faden am Kinn, 
der bis auf den Seffel herunterhinge. Man paßt, ber 
Faden fol gezogen werden, er wirb nicht gezogen. 
Dder wenn die Kinnlade ſich oͤffnet, ſo buchftabirt fie 
ein Wort, das Euch zur Berziveiflung bringt, ein 
Wort, das Euch lehrt, man habe Euch nicht bemerft - 
und alle Eure Afferenen fep’n verloren. Diefes Wort 
ift eine Antwort auf eine Frage, die Ihr vor vier Tagen 
an ihn thatet. Es ift gefprocdhen, die Muscularfeder 
ſpannt fich ab, und die Mafchiste fließt fich. 

(Nun machte er feinen Mann nah. Er hatte fi 
auf einen Stuhl gefest, den Kopf unbeweglich, den 
Hut bis auf die Augenbrauen, die Augen halb ge- 
fhloffen, die Arme hängend, die Kinnlade bewegend, 
wie ein Automat. Er fagte:) 

Sa, Mademoifelle, Sie haben Necht, das muß 
mit Seinheit behandelt werden! Und fo entfcheidet 

Goethe's Werte, XXXVI. 8, 5 
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unſer Mann, entſcheidet immer: in letzter Inſtanz, 
Morgens und Abends, am Putztiſch, bei Tafel, beim 
Maffee, beim Spiel, im Theater, beim Abendeſſen, im 
Bette und, Gott verzeih mir! ich glaube in den Ar⸗ 
men ſeiner Geliebten. Dieſe letzten Entſcheidungen 
zu vernehmen, hatte ich nicht Gelegenheit; aber die 
uͤbdbrigen bin ich verteufelt muͤde. Traurig, dunkel, 
= sfchneidend wie das Schirkſal, fo iſt unſer Patron. 
— Gegen ihm uͤber iſt eine Raͤrrin, die wichtig thut, 
der man wohl ſagen moͤchte, ſie ſey huͤbſch, weil ſie es 
noch iſt, ob ſie gleich. im Geſicht hie und da einige Fle⸗ 
cken hat und ſich dem Umfang der Madame Bouvillon 
naͤhert. Ich liebe huͤbſches Fleiſch, aber zu viel iſt zu 
viel, und die Bewegung iſt der Materie ſo weſentlich. 
Item fie iſt boshafter, eingebildeter, duͤmmer als eine 
Gang; item fie will Witz heben; item man muß ihr 
werſichern, daß man uͤberzengt iſt, fie habe mehr als 
jemand; item das weiß nichts, und das entſcheidet 
auch; item man muß dieſe Entſcheidungen beklatſchen, 
mit Hand’ nnd Fuͤßen Beifall geben, vor Behagen 
auffpringen, vor Bewunderung fi entzuͤcken. Ach mas 
ift das ſchoͤn, zart, gut gefagt, fein gefehent, vorzuͤglich 
empfinden! Wo nehmen die Weiber das ber? ohne 
. Studium einzig durch die Gewalt des Naturtriebs, 
durch naturliche Gaben. Das graͤnzt ans Wunder, und 
dann ſage man ung, Erfahrung, Studium, Nachden⸗ 
fen, Erziehung thaͤten was dabei — und mehr. folche 
Allbernheiten. Dann vor Freuden geweint, zehnmal 
des Tays ſich gebücdt, ein Knie niedergebogen, den 
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andern Fuß nachgeſchleift, die Arme gegen die Goͤt— 
tin ausgeſtreckt, ihre Wuͤnſche in ihren Augen fu: 
chend, abhängend von ihren Lippen, ihre Befehle er- 
wartend und wie ein Bligigehorchend. Wer möchte fich 
num einer folchen Nolle unterwerfen, als der Elende, 
der zwey⸗ oder dreymal die Woche die Tribulation ſei⸗ 
ner Eingeweide an einem ſolchen Orte beſaͤnftigen kann. 


Was ſoll man aber von andern denken, von folhen | 


wie Paliſſot, Freron, Poinſinet, Baculard, die nicht 
arm find, deren Niedertraͤchtigkeiten ſich nicht durch 
die Borborygmen eines leidenden Magens entſchul⸗ 

— laſſen? 


Ich. | 
"Frech: Hätte Euch. nicht ſo ſchwierig geglaubt. 

Er. Zu 
Huch: bin ich's nicht. Anfangs bemerkte ich, wie 
es die andern machten, und ich machte es wie fie, ja 
ein wenig beſſer. Denn ich bin unverſchaͤmter, beſſe— 
rer Schanfpieler, hungriger ımd mit beffern Lungen 
verſehen. Wahrſcheinlich ſtamm' ich in gerader inte 

vom berihmten Stentor ab. | 
(Und um mir einen völligen Begriff von der Ge: 
walt diefes Eingeweides zur geben, fing er an fo gewal- 
tig zu huſten, daß die Släfer des Kaffeezimmers zit - 
ferten, und die Schachipieler die Aufmerkfamfeit anf 

ihr Spiel fir einen Augenblick unterbrachen.) 


Id. 
‚Aber wozu: ſoll das Talent? 
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— Er. 
Rathet Ihr's nicht? 
Nein! ich bin ein wenig Fbeſchrankt. 
Er. 

Laßt einmal den Streit im Gang ſeyn, den Sieg 
ungewiß. Ich ſtehe auf, entfalte meinen Donner und 
ſage: Die Sache verhaͤlt ſich voͤllig wie Mademoiſelle 
behauptet, das heißt urtheilen! Hundert von unſern 
ſchoͤnen Geiſtern ſollen es beſſer machen. Der Aus: 
druck iſt genialiſch . . . Aber man muß nicht immer 
auf gleiche Weife Beifall geben, man würde eintönig 
“werden, man wiirde für einen Heuchler gelten, man 
wiirde abgeſchmackt. Dieß laͤßt ſich nur durch Urtheile- 
fraft und Fruchtbarkeit vermeiden. Man muß diefe 
mächtigen und abfchließenden Töne vorzubereiten und 
wohl anzubringen wiffen, Gelegenheit und Augenblick 
ergreifen. Wenn 5. B. die Meinungen getheilt find, 
‚wenn ber Streit ſich bis zum höchften Grade der Hef— 
tigkeit erhoben hat, wenn man fihnicht mehr verfteht, 
wenn alle zufammen reden: fo muß man fich befonders 
halten im Winkel des Zimmers, entfernt von dem 
Schlachtfeld. Den Ausbruch muß man durd ein lan: 
ges Stillſchweigen vorbereitet haben, und dann ſchnell 
wie eine Bombe mitten unter die Streitenden hinein= 
fallen. Niemand verfteht diefe Kunſt beffer ale ich; 
aber wo ich überrafche, dag ift im Gegentheil. Ich 
habe Fleine Töne, die ich mit einem Lächeln begleite, 
eine unendliche Menge Beifallgmienen befige ich. Bald 


69: 


bring? ich die Nafe, den Mund, die Stirne, die Au— 
gen mit ins Spiel. Ich habe eine Gemwandtheit der 
Hüften, eine Art den Rüdgrat zu drehen, die Achfeln 
auf und ab zu zuden, die Finger augjureden, den 
Kopf zu biegen, die Augen zu fchließen, und mic fo 
verwundert zu zeigen, als hätte ich vom Himmel eine 
englifche und göttlihe Stimme vernommen. Das ift 
es, was fehmeichelt. Ich weiß nicht, ob Ihr bie 
ganze Kraft diefer letzten Stellung einſeht; aber nie= 
mand hat mich in der Ausuͤbung ‚übertroffen. Seht 
nur, ſeht ber! - ı 


2 Ich. 

Das iſt wahr, es iſt einzig. 

Er. 

Glaubt Ihr, daß es ein Weiberhirn gibt mit ei⸗ 
niger Eitelkeit, die das aushalte? 

Ich. 

Nein! man muß geſtehen, Ihr habt das Talent 
Narren zu machen und ſich zu erniedrigen ſo weit 
als moͤglich getrieben. | 

Er. 

"Sie mögen ſich ftelfen, wie ſ e —* alle ſo viel 
ihrer ſind, dahin gelangen ſie nicht. Der beſte unter 
ihnen, 3. E. Paliſſot, wird hoͤchſtens ein guter Schuͤ— 
ler bleiben. Aber wenn eine folche Rolle ung anfangs 
unterhält, wenn man einiges Vergnügen findet, fich 
über die Dummheit derer aufzuhalten, die man trun: 
fen macht, am Ende reizt es nicht mehr, und dann 
a einer gewiſſen Anzahl Enid —— iſt man ger 
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noͤthigt fi zu wiede hann⸗ "Geift. und. nf; haben 
ihre Graͤnzen. Nur vor Gott umd einigen ſeltnen Gei⸗ 
ſtern erweitert ſich die Laufbahn, indem fie vorwärts: 
ſchreiten. Bouret gehoͤrt vielleicht darunter. Manch⸗ 
mal läßter:einen Zug ſehen, der mir, ja minfelbft; 
von ihm den hoͤchſten Begriff gibth. Der kleine Hund, 
das Buch von der Gluͤckſeligkeit, die Fackeln auf dem 
Weg von Verſailles ſind Dinge, die michtbeſtuͤrzen, er⸗ 
niadcigen das koͤnnte mir gar das ERLEBEN. 
ae , N 
Was wollt gIhr mit Eurem Heinen Hunde 
Er. 
Woher Fommt Ihr denn? Wie, im Ernte, Euch 
ift nicht befannt, wie es dieſer außerordentliche Mahn 
anfing, einen Kleiner Hımd von fih ab und an den 
— zu gewöhnen, dem er gefallen hatte 
—8 
Ich. 
iſ's nicht befannt | ‚ 
| er. _ - 
Deſto beſſer. Das iſt eins der ſchoͤnſten Dinge, 
die man erdenken kann. Ganz Europa war daruͤber 
erſtaunt und jeder Hofmann hat. ihn. beneidet,. Ihr 
habt doch auch Scharfſinn, laßt ſehen, was Ihr an ſei⸗ 
ner Stelle gethan haͤttet. Bedenkt, daß Bouret von 
ſeinem Hunde geliebt war; bedenkt, daß das ſeltſame 
Kleid des Miniſters das kleine Thier erſchreckte; be⸗ 
denkt, er. hatte. nur acht Tage, um dieſe Schwierig⸗ 
keiten zu uͤberwinden, Man muß die Bedingungen 
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der Aufgabe gut kennen, um das Verdienſt der Auf⸗ 
loͤſung genugſam zu ——— Nun denn? 


6. | 

Num dem! Ich — gern, daß die leichteſten 

Dinge dieſer Art mich in Verwirrung ſetzen wuͤrden. 
Erxr. 

Hoͤrt (ſagt er, indem er mir einen Heinen Schlag. 
anf die Achſel aad, denn er ift zudringlich), hoͤrt und 
bewundert. Er läßt-fih.eine Maske machen, die dem 
Siegelbewahrer gleicht, er borgt vom Kammerdiener 
das faltenreiche Gewand, er bedeckt das Geſicht mit 
der Maske, er hängt das Kleid um. Nun ruft er feis 
nen Hund, ſtreichelt ihn, gibt ihm Kuchen. Dann auf 
einmal Veraͤnderung der Decoration. Es iſt nicht mehr 
der Siegelbewahrer, Bouret iſt's, der feinen Hund 
ruft und peitſcht. Nach zwey, drey Tagen: von Morgens‘ 
bis Abends fortgeſetzter Uebung lernt der Hund vor 
Bouret dem Generalpachter fliehen und ſich zu Bouret 
dem Siegelbewahrer geſellen. Aber ich bin zu gut, 
Ihr ſeyd ein Unglänbiger, der nicht verdient die 
under zu ‚ertadten, die neben ihm: vorgehen. 

Ich. 

Dem ungeachtet, ich: vitte euch, wie wars mit 

dem Buch und den Fadeln ? 
er. = | 

Nein, nein, wendet Euchans Straßen; sftäffer, nt: 
wird Euch folche Dinge erzählen, und benußt dem 
Umftand, der: uns züfammenbrachte, um Dinge zu 
erfahren die’ niemand weiß, als ich. | 
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Ihr habt Recht. 
er. 
Gewand und Perrüde zu -borgen! Ich hatte die 
Perrüde des Siegelbewahrers vergeffen. Sid eine 
Maske, die ihm gleicht, zu verfchaffen! Die Masfe 
befonders dreht mir den Kopf um. Auch ſteht diefer 
Mann in der größten Achtung, auch beſitzt er Millio— 
nen. Es gibt Ludwigskreuze, die das Brod nicht ha- 
ben, was laufen fie aber auch) nach dem Kreuz mit 
Gefahr ihrer Glieder und wenden ſich nicht zu einenz 
Stand, der ohne Gefahr ift und niemals ohne Bes 
lohnung? Das heist man fih ums Große -bemühen. 
Diefe Mufter nehmen einem den Muth, man bedquert 
ſich felbft und bat Langeweile. Die Maske! die Mas: 
fe! Einen meiner Finger gabe ich drum, die Masfe 
gefunden zu haben! 


ch. 
Aber mit dieſem Enthuſiasmus fuͤr die ſchoͤnen 
Erfindungen, mit dieſer Gewandtheit des Genius 


habt Ihr denn nichts erfunden? 


Er. * | 

Verzeiht! 3. B. die beiwundernde Stellung des 
Ruͤckens, von der ih Euch fprach, die feh’ ich als mein 
eigen an, ob fie mir gleich durch Neider koͤnnte ſtrei— 
tig gemacht werden. Man mag fie wohl vor mir an= 
gewendet haben; aber wer hat wohl gefühlt, wie be= 
quem fie fey, eigentlich ber den Thoren zu lachen, 
den man bewundert? Ich habe mehr als hundert Kunft: 
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griffe, ein ‚junges Madchen an der Seite threr Mutter 
zu verfuͤhren, ohne daß es dieſe merkt, ja ſogar mit 
dazu beitraͤgt. Kaum trat ich in die Laufbahn, als ich 
alle die gemeinen Manieren, Liebesbriefe zuzuſtecken, 
verachtete. Ich habe zehn Mittel mir ſie entreißen zu 
laſſen, und unter dieſen Mitteln gibt's manche neue, 
darf ich mir ſchmeicheln. Veſonders befiße ich das Ta: 
lent junge ſchuͤchterne Männer aufzumuntern. Sch 
habe manchen angebracht, der weder Geift noch Ge: 
ftalt Hatte. Wäre das alles gefchrieben, ich glaube, 
man würde mir wohl Genie zugeftehn. 
Ich. 

Fuͤr einen außeroeentlien Mann wuͤrdet Ihr 

gelten. 
Er. 4 
Ich zweifle nicht. 
a 


An Eurer Stelle wiirf ich * alles aufs Pa⸗ 
pier. Schade für die ſchͤnen Sachen, wenn fie ver= 
loren gehen follten! - 
| | Er, 

Es iſt wahr. Aber Ihre glaubt nicht, wie wenig 
mir Unterricht und Vorfchriften gelten. Ber einer 
Anweifung- bedarf, Eommt nicht weit. Die Genies 
leſen wenig, treiben viel und bilden fih aus fich felbft. 
Bedenft nur Caͤſarn, Zurenne, Vauban, die Mar: 
quiſe Tencin, ihren Bruder den Gardinal und feinen 
Secretär den Abbe Trublet — und Bonret? Wer hat 
Bouret Lection gegeben? Niemand, Die Natur bil 
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det dieſe ſeltnen Menſchen. Glanbt Ihr denn, daß: 
die Geſchichte des Hundes und der Maske: irgendwo 
gedruckt ſey? | 

Aber in verlorenen Stunden, wenn die Frampf: 
haften Betwegungen Eures. leeren Magens, oder die 
Anftrengimgen: des überfüllten Magens den Schlaf 
— 

| Gr. | 

Ich will darauf denfen. Beſſer rs große Sachen 
zu fchreiben, als Fleine zu thun. Da erhebt fich die: 
Seele, die Einbildungsfraft erhitzt, entflammt, erwei⸗ 
tert ſich anftatt daß fie ſich zuſammenzieht, wenn man 
ſich in Gegenwart der kleinen Hus fiber die Albern“ 
heit des Publicums verwundern ſoll, das ſich nun ein— 
mal in den Kopf ſetzt, den Zieraffen, die. Daugeville, 
mit Beifall zu uͤberhaͤufen, die fo platt fpielt, gebuͤckt 
auf dem Theater. einhergeht, die immer dem indie 
Augen fieht, mit den: fiefpricht, und ihre Grimaſſen 
für Feinheit halt, ihr Zrippeln für. Grazie; des Bus 
blicums, das Die emphatifche @lairon eben fo begünftigt, 
die magrer, zugeſtutzter, ſtudirter, ſchwerfaͤlliger ift, 
als moͤglich. Das unfaͤhige Parterre beklatſcht fie; daß 
alles brechen möchte, und merkt nicht, Daß: wir ein 
Knaul von Zierlichfeiten ſind. Es ift wahr, der Knaul 
nimmt ein wenig zu, aber was thut's, haben wir nicht 
die ſchoͤnſte Haut? die ſchoͤnſten Augen, den ſchoͤnſten 
Schnabel, freilich wenig Gefuͤhl, einen Gang, der nicht 
leicht iſt; doch auch nicht fo linkiſch, wie man ſagt. 


TE i R 


Aber was ‚de: Empfindungen betrifft, da iſt — 
der wir mceccen 
Ich. 
Was ſoll das heißen? Iſt es Seonie oder SR 
heir? 


"er 
j Daditiehel iſt, baß die: Teufels · Einpfinbungen 
alle inwendig ſtecken, und daß doch auch Feine Dame: 
merung durchfcheint. Aber ich, der mit Euch rede, 
ich weiß, und weiß gewiß, fie hat Gefühl. Und iſt's 


nicht gerade das, fo iſt's etwas von der Art. Seht 


nur, wenn: wir ‚böfer Laune find, wie wir die Be— 
dienten: behandeln, wie die. Kammermaͤdchen Obrfei: 


⸗ 


gen kriegen, wie wir mit heftigen Fußtritten die zu⸗ 


faͤlligen Theile zu treffen wiſſen, die ſich einiger— 

maßen vom ſchuldigen Neſpect entfernen. Das iſt 

ein kleiner Teufel, ſage ich, ganz voll Gefuͤhl und 

würde . .. Nun! wie fieht’8 aus? Ihr wißt 

wohl nicht, voran Ihr ſeyd. Nicht war? 
Ich. 

Laßt mich bekennen, ich unterſcheide nicht, ob 
Ir redlicher oder boshafter Weiſe redet. Ich bin 
ein gefhder Mann, ſeyd ſo gut und ‚geht aufrichtig 
mit mir Zi: Werke, laßt Eure Kunſt bei Seite. 

— en .- 

So fprechen wir von der kleinen Hus, von der 
Dangeville und der Clairon, hie und da mit einigen 
Worten gemiſcht, die anreizen. Moͤgt Ihr mich doch 


fuͤr einen Taugenichts halten, aber nicht fuͤr dumm. 


En 


gu 


X 
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Nur ein dummer Teufel oder ein aͤußerſt verliehter 
Menfch könnte im Ernft fo viel Albernheiten * 


bringen. 


— 


| Ich. 

Und wie entſchließt man ſich ſie zu ſagen? 
Er. 

Das macht ſich nicht auf einmal; aber nach und 


nach kommt man dazu. Ingenii largitor venter. 


. Man muß aber grimmmigen Hunger haben. - 
Er. : i 
Das ift möglich. Indeſſen fo ftarf Euch das auch 
fheinen mag, jene find mehr gewohnt — zu 
hoͤren, als wir es zu ſagen. — J 
J 
Iſt denn einer, der ih unterfteht, Gurer Mei— 
nung zu ſeyn? e 
r. 


Was heißt Ihr einer? Das iſt die Geſinnung, 
die Sprache der ganzen Geſellſchaft. 


Ich. 
Die muß alſo aus Taugenichtſen und aus Dumm⸗ 


Köpfen beſtehen. 
Er. 


Dummkoͤpfen? Ich ſchwoͤre Euch, es iſt nur einer 
darunter und zwar jener, der uns gaſtirt, damit wir 
zum Beſten haben ſollen. 


Wie dürft Ihr es aber ſo grob machen? denn bie 
Talente der Dangevilfe und Elairon find entfchieden, 
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Man fehlingt die Lüge, die uns fehmeichelt, in 
vollen Zügen hinab, und Foftet Tropfen für Tropfen 
die Wahrheit, die uns bitter ift. And dann haben 
wir auch fo durchdrungene Mienen, ein fo RR 
tes Ausfehn. 


. Ich. 
Und doch müßt Ihr einmal: gegen die Grundfäße 
der Kunft gefündigt haben. Es müffen Euch einmal 


aus Verſehn einige bittere Wahrheiten entwifcht fepn - | 


von folhen, die verleßen. Denn ungeachtet Eurer 
Role, die fo elend, verworfen, niederträchtig und 
abſcheulich ift, Habt Ihr im Grunde eine zarte Seele. - 


Er, | 

Sch? Keinesweges. Der Teufel hole mich, wenn 
ich im Grunde weiß, was ich bin. Im Ganzen habe , 
ih den Geiſt rund wie eine Kugel, und den Charakter 
friſch wie eine Weide, niemals falſch, wenn es mein 
Vortheil iſt wahr zu ſeyn, niemals wahr, wenn ich 
es einigermaßen nuͤtzlich finde falſch zu ſepn. Ich 
ſage die Sachen, wie ſie mir ins Maul kommen, 
vernuͤnftig, deſto beſſer; ungehoͤrig, man merkt nicht 
drauf. Ich ſpreche frei vor mich hin, ich habe nie- 
mals in meinem Leben gedacht, weder vor dem Re— 
den, noch im Reden, noch nach dem Reden. Auch 
findet ſich niemand beleidigt. 


Ich. 
Aber das iſt Euch doch mit den braven Leuten be⸗ 
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geghet, mit denen Ihr lebtet, und die für * ſo 
viel Gute: ‚hatten.. y 
| — 

Was wout Ihr? Es iſt ein unglütk ein falccher 
Augenblick, wie esährer im Leben gibt. Kein⸗Gluͤck 
halt am. Mir ging es zu gut, das fonnte wicht 
dauern, "Wir haben, wie, Ihr wißt, die zahlreichfte, 
ausgefuchteite Geſellſchaft, es iſt eine Schule der 
Menſchlichkeit, eine Erneuerung der alten Gaſtfreund⸗ 
ſchaft. Alle Poeten die fallen, wir xaffen ſie auf. Wir 
‚hatten Paliſſot nach feiner Sara, Bret: nach dem faux 
: Genereux,-alle verfehrienen Muſiker, alle Schriftſtel⸗ 
der, die man nicht. Hief?r, alle ausgepfiffenen Schauſpie⸗ 

lerinnen, alle ausgezifchten Schaufpieler, ein Haufen 
verfhämter Armen, platte Schmarotzer, an deren Spiße 
ich mich zu ftellen die Ehre habe, als waderer Anführer 
eines furchtfanten Haufens. Das erftemal, wenn ſie ſich 
zeigen, muntre ich ſie auf. Ich verlange zu trinken für 
fie. Nehmen fie doch gar ſo wenig Platz weg! Abge— 
riffene junge Leute, die nicht wiffen wohin, aber Die eine 
Figur haben. Andere Schelme, die den Patron firei- 
cheln, um ihn einzufchläfern, min alsdann die Patrontn 
zu umſchweben. Wir fcheinen munter, aber im Grunde 
haben wir alfe böfen Humor und gewaltigen Appetit. 
Woͤlfe find nicht heißhungriger, Tiger nicht grauſa— 
mer. Wir verzehren wie Wolfe, wenn die Erde lange 
mit Schnee bedeet war; wir zerreißen wie Tiger 
alles was Gluͤck macht. Manchmal vereinigen fich 
Bertin, Mifenge und Villemorin; Dann “gibt es erſt 
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einen Tchönen Laͤrm im Thiergarten. Niemals ſah 
man fo ‘viel traurige, uͤbelwollende, übelthätige und 
erzuͤrnte Beſtien. Da hört man nur die Namen 
Buffon, Duclos, Montesquien, Rouſſeau, Voltaire, 
b’ilfembert, Diderot und Gott weiß mit welchen Bei⸗ 
namen begleitet. Niemand hat Geiſt, wenn er nicht. 
ſo abgeſchmackt iſt, wie wir. Und ſo iſt der Plan 
des Schauſpiels, die Philoſophen, erfunden 
worden. Die Soene des Buͤchertroͤdlers babe ich 
ſelbſt geliefert, nach Aulaß der Rockentheologie, 
und Ihr ſeyd nicht mehr geſchont als ein andrer. 
Ich. 

Deſto beſſer! Vielleicht erzeigt man mir mehr 
Ehre als ich verdiene. Ich waͤre gedemuͤthigt, wenn 
ſie, die ſo viel Uebels von geſchickten und ehrlichen 
Leuten ſprechen, ſich einfallen ließen von mir Gutes 
zu reden. 

er. 

Wir find viele und jeder muß feine Zeche begab: 
len. Wenn die grofen. Thiere geopfert find, dann 
kommt es an die ande. 

Wiſſenſchaft und — angreifen, um zu le⸗ 
ken, dns ift ſehr theures Brod. 

Er. 

Ich ſagte es Euch ſchon: wir find ohne Couſequenz. 
Wir laͤſtern alle Menfchen und .betrüben niemand. 
Manchmal findet ſich auch bei ung der ſchwerfaͤllige 
Abe d'Olivet, der dicke Abbe Le Blanc, der Heud- 
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fer Batteur. Der dicke Abbe ift nur boshaft vor 
Tafel, nad dem Kaffee wirft er fich in einen GSeffel, 
die Füße gegen den Kaminfodel geſtemmt, da fchläft 
er ein, wie ein alter Papagei auf der Stange. Wird 
- aber der Lärm gewaltfam, dann gähnt er, dehnt ſich, 
reibt die Augen, und fagt: Nut, nun, was gibt's? — 
8 fragt fih, ob Piron mehr Geift habe als Vol: 
taire? — Verſtehn wir und, Geift fagt Ihr, von 
Geſchmack ift nicht die Nede. Denn vom Gefhmad 
ahnet Piron nicht das Mindefte — Nicht das Min: 
deſte — Nein... . Und nun geht eine Abhandlung 
über den Geſchmack 108. Der Patron macht ein Zei: 
chen mit der Hand, daß man ihn höre: denn auf 
Geſchmack glaubt er fich befonders zu verftehen. Der 
Geſchmack, fagt er ... der Geſchmack iſt ein Ding... 
fürwahr, ich weiß nicht für welh ein Ding er es 
ausgab, er mußt?’ es felbit nicht. 
Manchmal haben wir Freund Robbe, der tifcht 
ung feine cyniſchen Maͤhrchen auf von convuljionären 
Wundern, wovon er Augenzeuge war. Manchmal 
auch einen Gefang feines Gedichtes ber einen Gegen⸗ 
ſtand, den er gründlich Eennt. Ich haſſe feine Verſe, 
aber ich höre ihn gerne lefen. Cr hat das Anfehn 
eines Befeffenen. Alle fchreien um ihm ber: das 
heißt doch ein Poet!... Unter ung, diefe Poeſie 
iſt nichts, als ein Scherivart von allerlei confufen 
Klängen, ein barbarifches Tongemifch der Erbauer 
des babylonifhen Thurmes. Auch kommt manchmal 
ein Pinfelgeficht von plattem und dummem Anfehn, 
der 
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der aber Verſtand wie eim Teufel hat und boshafter 
ift ala ein alter Affe. Es ift eine von den Figuren, 
die zu Spöttereyen und Nafenftübern reizen, die aber 
Gott zur Züchtigung der Menfchen gefchaffen hat, die 
nach. der Geſichtsbildung urtheilen und die ihre Er- 
fahrung hätte belehren follen, daß es eben fo leicht 
ift, ein Mann von Geiſt zu ſeyn ımd dag. Anſehn ei= 
nes Dummkopfs zu haben, als den Dummkopf unter 
einer geiſtreichen Phyſiognomie zu verbergen. Es iſt 
eine gemeine Niedertraͤchtigkeit, andern zum Zeit- 
vertreib einen Gutmuͤthigen aufzuopfern, und ge— 
woͤhnlich faͤllt man auf.diefem Dieß iſt eine Kalle, 
die wir den Neuankommenden legen, und ich habe 
faſt niemand gefunden, der nicht hineingetappt waͤre. 

(Manchmal bewunderte ich die Richtigkeit der 
Bemerkungen dieſes Narren uͤber Menſchen und Cha— 
raktere und gab cd: ihm. zu verſtehen) Aug der 
ſchlechten Geſellſchaft, antwortete er. mir, läßt fi 
Vortheil ziehen, wie aus der Liederlichkeit. Hier 
entichädtgt uns der Verluſt der Vorurtheile wegen 
des Verluſtes der Unſchuld, in der Gefellfchaft der: 
Böfen, wo das Laſter ſich ohne Maske zeigt, lernt 
men: jie-Fermen. Er hat Recht; aber ich habe. auch 
ein wenig geleſen. 

Id. 
Mes habt Ihr gelefen? 
on. ö 

Gelefen Gabe ih und leſe und unaufhoͤrlich leſe 
ich wieder: Theophraſt, La Bruyere und. Moliere. 

Goethes Merte XXXVI. Bo, 6 
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. Ich. 
Das ſind borteeffiäche Vuͤcher. 
Er. 
Sie ſind viel beffer als man N aber wer ver- 
ſteht fie zu leſen? — 


34. 
Jederman, nach dem Maß feines Geiftee. 
| Er, 
Faſt niemand, Könnt Ihr mir fügen, was mar 
darin ſucht? 
Ich. 
unterhaltung und Unterricht. 
Er. 
"Aber welchen. DrBSt) denn ana Tommt 


es an. | | 
9 ch. 
Die Kenntniß feiner Pflichten, die Liebe der Tu— 
gend, den Haß des Laſters. 
Er. 
Ich aber lerne daraus alles was man thun ſoll 


und alles was man nicht ſagen ſoll. Alſo wenn ich 


den Geizigen leſe, ſo ſage ich mir, ſey geizig wenn du 
willſt, nimm dich aber in Acht, wie ein Geiziger zu 
reden. Leſe ich den Tartuffe, ſo ſage ich mir, ſey 
ein Heuchler wenn du willſt, aber ſprich nicht wie ein 
Heuchler. Behalte die Laſter, die dir nuͤtzlich ſind, 
aber bewahre dich vor dem Ton, vor den Aeußerun— 
gen, die dich laͤcherlich machen wuͤrden. Und dich 
vor dieſem Ton, dieſen Aeußerungen zu bewahren, 


> 
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mußt du fie Eennen. Nun haben fie dir diefe Auforen 
vortrefflich gefchildert. Ich bleibe, was ich bin, aber 
ih handle und rede, wie fih’3 geziemt. Ich bin 
nicht von denen, die den Moraliiten verachten. Es 
it viel zu lernen; befonders. bei denen, die die Moral 
in Handlung gefeßt haben. Das Lafter beleidigt die 
Menfhen nur von Beit zu Zeit, die lafterhaften Cha: 
raftere beleidigen » fie: von Morgens: big Abende. 
Vielleicht ware es beffer infolent zu fepn, ald fo aus: 
zufehn. Ein fo infolenter Charakter verlegt nur 
manhmal, ein infolentes Anfehn verlegt immer. 
Uebrigens bildet Euch nicht ein, daß ich der einzige 
Lefer meiner Art. fey.: Ich Habe hier kein andres 
Berdienft, als foftematifch, durch richtigen Blid, eine 
vernünftige und wahre Anſicht Das geleiftet zu haben, 
was andre aus Inſtinct thun. Daher kommt, daß 
ihr vieles Lefen fie nicht beffer macht, als mich, und 
daß fie noch dazu laͤcherlich bleiben wider ihren Wil- 
len, anftatt daß ich’3 nur bin, wenn ich will, und fie 
alsdann weit hinter mir zurüdlaffe. Denn diefelbe 
Kunft; die mich lehrt bei gewiffen Gelegenheiten das 
Laͤcherliche vermeiden, Ichrt mich bei andern es gluͤck⸗ 
lich erwifchen. Dann erinnre ich mich an alles, was . 
andre gefagt- haben, an alles, was ich gelefen habe, 
und dann füg’ ich noch alles hinzu, was auf.meinem - 
Grund und Boden wächf’t, der in dieſer Art ganz 
erkaunuice BR tragt. 


ka Habt wohl getban mie diefe Geheimniffe zu 
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eröffnen, fonft Hätte ich: alauben muͤſſen ———— 
ſpraͤcht Euch ſelber. | 
| Eir, | 

Sch. widerfprehe' mie nicht: dein fuͤr einen Gall, 
wo mau das: Lächerliche ‚zus vermeiden: hat, gibt: es 
gluͤcklicherweiſe hundert, wo manzfich’d geben muß. 
Es gibt Feine beſſere Role bei den Großen als die 
Rolle der Narrenn Lange gab es einen wirklich be⸗ 
titelten Narren des: Koͤnigs; niemals hat jemand. 
den Titel:eimes Weifen: des: Koͤnigs getragen. Ich bin 
der Narr Bertin?s und mehrerer andern; ; Eurer viel⸗ 
leicht: in dieſem Augenblick, vielleicht feyd Ihr der: 
meine. Wir weije; wäreihätte, feine: Narren, wer 
einen Narren hat iſt nicht weife,. und iſt ev. nicht“ 
weiſe; fo iſt errein Narr, undviellmichb‘ ware: der Koͤ⸗ 
nig der: Narr feines Narren: Uebrigens bedenkt, 
daß in einer ſo veraͤnderlichen Sache, wie die Sitten 
ſind, nichts abſolut, weſentlich und allgemein wahr 
oder falſch iſt, außer daß man: ſey was unſer Vor— 
theil gebietet, gut. oder boͤſe, weiſe oder naͤrriſch, an⸗ 
ftändig oder laͤcherlich, ehrbar oder laſterhaft. Wenn 
zufäaͤlliger Weiſe die Tugend: zum Glück gefuͤhrbhaͤtte; 
ſo wauͤre ich tugendhaft geweſen, oder haͤtte die Tugend 
geheuchelt, wie ein andrer. Man hat mich laͤcherlich 
haben: wollen und dazu habe ich mich : gebildet: : Bi: 
ich. laſterhaft, fo. hat die Natur. allein den Aufwand 
gemacht. Wenn ich laſterhaft ſage, for rede ich nur 
Eure Sprache. Denn wenn wir uns erklaͤren woll- 
ten, ſo waͤre wohl. moͤglich, Ihr hießet Laſter was 
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ich Tugend nenne, nd: was ich Laſter menne, Du⸗ 
gend. 
Sp kommen auch Po and —— der komi⸗ 
ſchen Oper, ihre: Schauſpieler und Schauſpielerinnen, 
oͤfter aber die Unternehmer, Corbie und Moette, alles 
Leute von Geſchick und vorzuͤglichen Verdienſten. 

Ach ich vergaß die zroßen Kritiker der Literatur: 
PAvant-Coureur, les petites Affiches, l'Anne 
‚iftteraire, 1’Observateur Etteraire ‚le Censeur 
‚hebdomadaire, das: ganze Gezuͤcht der Blättler. 


| J | 
Die Annee litteraire, der Ohservateur LUtté- 
waire?. Das iiſt nicht möglich, bie verabſcheuen ſich. 
Er. 


Das iſt mahr, aber alle Bettler verföhnen ſich um 
„ben hoͤlzernen Suppennapf. Der verfluchte Obser- 
wateurlitteraire,:das der Teufel ihn dind ſeine Blaͤt⸗ 
ter geholt haͤtte! Das iſt der Hund, der kleine gei— 
zige Prteſter, der ſtinkende Wucherer, der Urſache iſt 
an meinem Ungluͤck. Geſtern erſchien er zum erſten⸗ 
malan unſerm Horizont, zur Stunde, die uns alle aus 
unſern Loͤchern treibt, zur Stunde des Mittageffens, 
Gluͤcklich, wenn es ſchlechtes Wetter iſt, gluͤcklich der⸗ 
jenige unter uns, der. ein vier und zwanzig Sous⸗ 
ſtuͤckin ſeiner Daſche hat, um den Wagen zu bezahlen. 
Da ſpottet man wohl über feinen Mitbruder, der bie 
an den Ruͤckgrat [hraubig und bis auf die Knochen 
genetzt erſcheint, und kommt Abends doch wohl ſelbſt 
eeben ſo zugerichtet in: feine: Wohnung zuruͤck. Ja es 
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war einmal einer, der vor. einigen: Monaten einen 
heftigen Streit mit dem Savoyarden unferer Thüre 
hatte. Sie franden auf Rechnung mit einander, der 
Gläubiger wollte bezahlt ſeyn, der: Schuldner war 
nicht bei Gelde und konnte doch nicht hinauf ohne - 


durch jenes Hände gegangen zu ſeyn. 


Es wird aufgetragen, man erzeigt dem Abbe die 
Ehre, ihn oben an zu.feßen. Sch trete hinein und 
‚werde ihn gewahr. Wie, fagte ih, Abbe, Shr prär 
fidirt? Das ift gut für heute; aber morgen, wenn's 
Euch beliebt, rüdt Ihr um einen Zeller herunter, 


| und ſo immer von Teller zu Zeller, bis Ihr vor dem 


Platz, den. ih auh einmal eingenommen, Fréron 
einmal nah mir, Dorat einmal nah Freron, Paliffot 
einmal nad) Dorat, bis. Ihr endlich ftationde werdet 
neben mir armen platten Schuft Guresgleichen, che 
siedo sempre come un maestoso e — o fra duoi 
e—ı 

Der Abbe, ein guter. Teufel, der ales leicht 
nimmt, lachte dazu, auch Mademoiſelle, von der 
Wahrheit meiner Bemerkung und ber Otichtigkeit 
‚meiner Vergleichung durchdrungen, lachte gleichfalls. 


Allle die neben ihm zur Rechten und zur Linken faßen, 


oder die er um einen Kerbfchnitt heruntergedrängt 
hatte, fingen an zu lachen. Alle Welt lacht, auöge- 
nommen der Herr, ber böfe wird und mie Neden 
halt, die nichts bedeutet hätten, wenn wir allein ge⸗ 
weſen waren. Rameau, Ihr ſeyd ein impertinenter 
Burſche — Ich weiß es: denn auf dieſe Bedingung 
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Habt Ihr mich aufgenommen — Ein Schuft — Wie 

‚ein andrer — Ein Bettler — Ware ich fonft bier? 

— Sch werde Euch hinauswerfen laſſen — Nach Ti: 

ſche werde ich von felbft gehen — Das rath’ ich Euch 
.... Man fpeif’te und ich verlor feinen Biſſen. Nach: 

dem ich. gut gegeffen und reichlich getrunfen hatte: 

denn im Ganzen: wäre ed nicht mehr noch weniger 

gewefen, Messer Gaster ift eine Perſon, mit der ich 

niemals getrußf habe, jet entfchloß ich mich und 

ſchickte mich an- zum Weggehen: denn ich hatte doch 

in Gegenwart von fo vielen mein Wort verpfandet, 

daß ich's wohl halten mußte. Sch brauchte viel Zeit, 
um in dem Zimmer herum nach Huf und Stod zu 

ſuchen, wo fie nicht waren. Immer dacht? ich, der 

Patron würde fich abermals in Schimpfwörtern aus: 

laffen, jemand wurde als Mittelsperfon auftreten 

und wir würden ung zuletzt vor Iauter Zanfen wie— 

der verfühnen. Ich drehte mich und drudte nich; denn 

ih hatte nicht3 auf dem Herzen. Aber der Patron, 

duftrer und ſchwaͤrzer als Apollo beim Homer, da er 

feine Pfeile unter das Heer der Griechen ſchießt, die 

Muͤtze noch einmal fo tief als gewöhnlich eingedrüdt, 

ging im Zimmer. hin und wieder, die Kauft unter 

dem Kinn: Mademoifelle nahte fih mir: Aber Mia 
demoiſelle was gibt’3 denn befonders?. War ich denn 

‚Heute von mir felbit verſchieden? — Ihr follt fort — 

Ich will fort; aber. ich habe den Patron nicht. beleiz 

digt. — Verzeiht mir, man lädt den Heren Abbe 
und.... — Der Patron hat gefehlt, dag er den 
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Abbe einlud, daß er mich aufnahm, und mit mir ſo 


viele ſchoͤne Weſen als ich bin — Friſch, Heiner Ra: 
meau, ihr muͤßt mir den Herrn Abbe um Verzei hung 
bitten — Was brauch' ich die? — Fort, fort! das 


wird ſich alles geben — Sie nimmt mich bei der 


Hand, ſie zieht mich gegen den Seſſel des Abbe: 
Abbe, ſage ich, das iſt alles doch ſehr laͤcherlich, nicht 
wahr? und dann fang’ ich an zu lachen, und er auch. 
Da war ih nun von einer Seite entſchuldigt, nun 
-mußte ich. aber zur andern, und was ich darzu fagen 


hatte, war von andrer Corte. Ich weiß nicht recht 
mehr, wie ich meine Entſchuldigung wendete: Mein 


‚Herr, hier iſt der Narr... — Schon zu lange iſt er 


mir beſchwerlich, ich will nichts mehr von ihm wiſſen 


— Man iſt erzuͤrnt — Ja ſehr erzuͤrut — Das ſoll 
nicht mehr begegnen — Beim. erſten Schuft ... — 
Sch weiß nicht, war er gerade dieſen Tag von ſolcher 


Naune, wo: Mabdembviſelle ihn nur mit Sammthand⸗ 


ſchuhen anzuruͤhren traut, oder verſtand er nicht 
recht, was ich ſagte, oder ſprach ich nicht recht? genug 
es war ſchlimmer als vorher. Was Teufel, kennt er 
mich denn nicht, weiß or denn nicht, daß ich wie die 


Kinder bin, und daß es Umſtaͤnde gibt, wo ich alles 
unter mich gehen laſſe? Und, Gott verzeih mir I>folf 
ich mir's denn nicht auch einmal bequem machen? 
Eine Gliederpuppe von Stahl’ fünnte man abnutzen, 
wenn man von Morgen bis in die Naht am. Faden 
zoͤge. Ih muß ihnen die Zeit vertreiben, das tft 


meine Bedingung; aber ich. muß mie manchmal: doch 


— 


Br 


auch einen Spaß machen. Mitten in diefer Ver: 
worrenheit ging mir ein ungluͤcklicher Gedanke durch 
den Kopf, ein Gedanke, der mir Trutz einfloͤßte, 
ein Gedanke, der mich zur Kuͤhnheit, zur Inſolenz 
erhob, naͤmlich, daß man mich nicht miſſen konne, 
daß ich ein weſentlicher Mann ſey. 

4 


| 5 E.: 

Sa, tch glaube, dag Ihr ihnen: ſehr nuͤtzlich ſeydd, 
aber daß fie es Euch noch mehr find. Ihr findet 
niht, wenn Ihr wollt, ein fo gutes Haus wieder; 
aber fie für einen -Marren, der ihnen abgeht, finden | 
fie hundert. j 

Er. | 

Hundert Narren wie mich, Herr philoſoph, die 
ſind nicht ſo gemein! ja platte Narren. Aber in 
Betreff der Narrheit nimmt man's ‚genauer, als bei 
Talent und Tugend. _ Ich bin felten in: meiner Art, 
ja fehr. felten. Jetzt dar fie nich nicht. mehr haben, 
was wachen fie? Sie haben Langeweile wie Die 
Hunde. Ich bin ein unerſchoͤpflicher Sad von Albern⸗ 
heiten. Alle Augenblick that ich reinen Ausfall, der 
fie bis zu Thraͤnen Inchen made. * war fuͤr ſie 
ein. ganzes Tollhuus. 

Ich. 

Auch hattet Ihr Diſch, Bett, Kleid, Weſte und 

Hoſen, Schuhe und eine —— monatlich. 
Er. 


Das ift bie. ſchone Brite, das -ift der: Gewinn. 
Aber von- den Raften fagt Ihr michts. Erhob fich 


* 
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ein Gerücht, ein neues Thenterftüc fen im Merfe, 
was für Wetter auch war, mußte ich in allen Parifer 
Dachftuben herumftöbern, bis ich den Werfaffer ge- 
funden hatte. Ich mußte mir das Stüd zum Lefen 
verſchaffen und aanz Eiinftlich merken laffen, darin 
fey eine Rolle, die eine. meiner Bekanntfchaft vor: 
trefflich fpielen wiirde — Und wer denn? wenn’s be= 
liebt — Wer denn? fhöne Frage! Es find die Gra: 
zien, die Sierlichfeit, die Feinheit — Mademoifelle 
"Dangeville wollt Ihr ſagen. Solltet Shr fie viel- 
leiht Eennen? — Ga, ein wenig; aber fie ift es 
nicht — Und wer denn? — Ganz leife fprachich den 
Namen — Sie! — Ga fie, verfeßt’ ich ein wenig 
beſchaͤmt, denn manchmal hab’ ich auch Schambaftie- 
feit, und bei dem Namen hatte man fehen follen,. wie 
das Gefiht des Poeten- fi :verlängerte, und manch: 
mal wie man mir ins Geficht lachte. Indeflen, er 
mochte wollen oder nicht, follte ich meinen Mann zum 
Mittageffen herbeifchaffen, und er, der fih vor Ver— 
bindlichfeiten fürchtete, 309 fich zuruͤck, dankte. Und 
dann mußte man fehen, wie ich behandelt ward, wenn 
ich das Geſchaͤft nicht glücklich durchfegte. Da war 
ih ein Tropf, ein dummer, fchwerfälliger Burfche zu 
nichts nüße, das Glas Waffer nicht werth, das mir 

gereicht ward, Schlimmer ging’s noch, wenn’s zur 
- Aufführung kam, und ic unerfhroden mitten unter 
dem Hohngefchrei des Publicums, das richtig urfheilt, 
man mag fagen was man will, mein einzelnes Klat— 
hen mußte vernehmen Taffen. Ale Blife fielen 
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dann auf mich, und ic leitete manchmal das Pfeifen 
von der Schaufpielerin ab und aufmich herunter. Da 
hört? ich neben mir lifpeln: Das ijt einer von den 
verfleideten Bedienten ihres Liebhabers. Der Schuft ! 
wird er fhweigen? . . Niemand weiß, was dazu be: 
flimmen kann, man glaubt, es ſey Albernhett, in- 
deſſen es ein Beweggrund iſt, le entfchuldigt. 


Ich. 
Und ſelbſt die Nebertretung der buͤrgerlichen Geſetze. 
Er. 


Am Ende lernte man mich kennen, und ſagte: 
O es iſt Namen . .. Mein Nettungsmittel war, 
einige ironifhe Worte drein zu werfen, die mein 
einzelnes Klatfhen vom Laͤcherlichen retteten. Man 


legte es im. Gegenfinn aus. —8 
Ich. 
Warum wendetet Ihr Euch nicht an die Wade? 
er. 


Das Fam auch vor, doch nit gern. Ehe es un 
Rihtplaß ging, mußte man ſich das Gedaͤchtniß mit 
glänzenden Stellen anfülfen, wo es Zeit war, den Ton 
zu geben. Begegnete es mir fie zu vergeffen, oder 
mich zu vergreifen, fo hatte ich das Unglück bei mei- 
ner Ruͤckkehr. Das war ein Lärm, wovon Ihre keinen 
Begriff habt. Und dann immer eine Kuppel Hunde 
zu füttern! Es ift wahr, ich hatte mir alberner Weife 
diefes Geſchaͤft felbft aufgelegt.‘ Nicht weniger bie 
Katzen, über die ich die Oberanfficht hatte, Ich war 
nur zu glücklich, wenn Nicon mich mit der Tatze be 
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guͤnſtigte und mir die Manſchette oder die Hand zer⸗ 
ri. Criquette hat oft Kolik und du reibꝰ aich ihr den 
Bauch. Sonſt hatte Mademoiſelle Vapeurs, jetzt ſinds 
die Nerven. Ich rede nicht: von andern leichten In⸗ 
dispoſitionen, derenthalben man ſich vor mir nicht 
Zwang anthut. Das mag hingehen. Meine Sache 
war's niemals, jemand laͤſtig zu ſeyn. Ich las, Ach 
weiß nicht wo, daß ein Fuͤrſt mit dem Namen der 
Große manchmal uͤber die Ruͤcklehne des Nachtſtuhls 
ſeiner Maitreſſe gebeugt ſtand. Man macht ſich's 
bequem mit feinen Hausgenoſſen, und das war ich 
damals mehr als jemand. Ich bin. der Apoſtet der 
Familiaritaͤt, der Bequemlichkeit, ich predigte ſie durch 
Beiſpiel, ohne daß man es hoch aufnahm, ich konnte 
mid nur gehen laſſen. Nun hab' ich Euch den Ma⸗ 
tron zum Beſten gegeben. Mademoiſelle faͤngt an ein 
wenig ſchwer zu werden, man erzaͤhlt die luſtigſten 
Maͤhrchen. 
Ich. 


Ich be doch nicht Ihr? 
re 
Warum nicht? 


Ich. 
Es! iſt —— — Rine Weste 
—** machen. 
Er. 


Aber iſt es nicht noch ſchlimmer, ſich durhWrn 
thaten berechtigt age den — — 
drigen? 
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Aber wenn der Beguͤnſtigte nicht ſchon von ſelbſt 


niedrig waͤre, nichts wuͤrde dem Gönner dieſe ner 
ERKENNEN, j 
| Er. et 
Aber. wenn: die. Perfonen nicht Licherlich von ſelbſt 
wären, fo gut. e3 Feine huͤbſchen Mähren. Und iſt 
8 denn mein Fehler, daß fie fich mit Lumpen bepaden, 
und. wenn fie mit Lumpen bepadt find, daß man fie 
verräth,. fie in, ben Koth fehleift? Entſchließt man ſich 
nit Leuten zu leben, wie wir Ind, und man hat nur 
Menfhenverftand, fo muß man fih auf den ſchwaͤrze— 
ſten Undank gefaßt machen. Wenn man. uns auf⸗ 
nimnmit, kennt man uns nicht als das, was wir ſind, 
als, eigennuͤtzige, niedertraͤchtige, treuloſe Seelen? 
Kennt man ung, ſo iſt alles gethau. Es beſteht nun 
eine. (Hillfeiweigenhe Urbereinkunft, daß man ung Gu: 
tes thun wird und daß wir, früher oder fpäter, das 
Gute mit Böoͤſem vergelten werden. Diefe Ueberein: 
kunft beſteht ſie nicht zwiſchen dem Menſchen und ſei⸗ 
nem Affen und ſeinem Papagey? 


Was erhebt: ker Bean fuͤr ein Geſchrei, * pauſ 
ſot, ſeinTiſchgenoß, fein Freund, gegen ihn Spott⸗ 
reime gemacht hab: Paliſſot hat Spottreime machen. 
muͤſſen und Le Brun hat Unrecht. Poinſinet erhebt ein 
lautes Geſchrei, daß Paliſſot ihm die, Reime gegen Le 
Vrum aufbuͤrdet. Paliſſot hat: Poinſineten die Reime”. 
aufbuͤrden muͤſſen/ die er gegen Le Brun gemacht hat, 
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und Poinfinet hat Unrecht. Der Fleine Abbe Rey er⸗ 
hebt ein lautes Geſchrei, daß ſein Freund Paliſſot ihm 
feine Maitreſſe weggeſchnappt hat, zu der er ihn ein- 

- führte. Er hätte Paliffot nicht bei feiner Maitreffe 
einführen folfen, oder er mußte fich gleich entfchließen 
ſie zu verlieren. Paliffot hat feine Schuldigkeit gethan, 
und der Abbe Rey Hat Unrecht. Mag Helvetius ein 
lautes Geſchrei erheben ,.daß Paliſſot ihn ald einen 
ſchlechten Mann aufs Theater bringe, ihn, dem Pa= 
liſſot noch Geld fchuldig ift, das er ihm borgte, um 
fich curiren zu laffen, fih zu naͤhren, fi zu Fleiden. 
Sollte fi der Wohlthäter eine andre Behandlung er- 
warten von Seiten des Mannes, der mit allen Arten 
von Schaͤndlichkeit befieckt iſt, der zum Zeitvertreib 
ſeinen Freund die Religion abſchwoͤren laͤßt, der ſich 
ber Güter ſeiner Geſellen bemaͤchtigt, der weder Treue, 
noch Geſetz, roch Gefühl kennt, der nach dem Gluͤck 
läuft per fas et nefas, der feine Tage nach feinen 

| Verbrechen zählt, der ſich ſelbſt auf dem Theater ale 
einen der gefährlichften Schelmen dargeftellt hat; eine 
Unklugheit, wovon ſchwerlich ein Beifpiel vorhanden 
ift, noch fich Fınftig finden wird. Nein, es ift alfo 
nicht Paliffot, es ift Helvetius der Unrecht bat. Wenn 

. man einen jungen Burfchen aus der: Provinz in den 
Thiergarten von Verſailles bringt und er aus Dumme. 
heit die Hand durch's Gitter, zum Tiger oder Pan⸗ 
ther hineinſtreckt, und der Burſche feinen Arm in 
dem Machen des wilden Chieres laßt, wer hat dann 
- Unrecht? Das alles ift im ſtillſchweigenden Vertrag 


\ 


— 
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enthalten. Deſto ſchlimmer fuͤr den, der ihn nicht 
kennt, oder vergißt. 
Wie viele Menſchen laſſen ſich nicht durch dieſen 


allgemeinen und heiligen Vertrag entſchuldigen, die 


man der Bosheit anklagt, indeſſen daß man nur ſich 
der Dummheit anklagen ſollte. Ja, dicke Graͤfin, Ihr 
habt Schuld, wenn Ihr um Euch her ſolches Vollk ver: 
ſammelt, das man in Eurer Sprache Especes nennt. 
Wenn dieſe Especen Euch Schlechtigkeiten begehen, 
und Euch zu Schlechtigkeiten verleiten, und ehrliche 
Leute gegen Euch aufbringen, ſo thun die Rechtlichen 
was ſie ſollen und die Especen auch. Ihr aber habt 
Unrecht ſie aufzunehmen. Lebte Bertinus ruhig und 
ſtill mit ſeiner Geliebten, haͤtten ſie ſich durch die 
Rechtlichkeit ihres Charakters rechtliche Bekanntſchaf⸗ 
ten erworben, haͤtten ſie um ſich her talentvolle Maͤn⸗ 
ner berufen, durch ihre Tugenden bekannte Männer, 
hätten fie einer Kleinen erlefenen und erleuchteten 
Geſellſchaft die Stunden aufbewahrt, die fie der Suͤ— 
Figkeit zuſammen zu ſeyn, ſich zu lichen und ſich's im 
Stillen zu fagen, entziehen mochten, glaubt Ihr, daß 
man gute oder fhlimme Mährchen auf fie gemacht 
hätte? Aber was ift ihnen begegnet? Was fie verdien- 
ten. Sie find wegen ihrer Unflugheit geftraft. Uns 
hatte die Vorfehung von Ewigkeit her beftimmt, Ge: 
rechtigfeit zu üben am jedesmaligen Bertin, und wer 
ung unter unſern Enfeln gleicht, ift beftimmt Gered: 
tigkeit zu üben an den Mefenges und Berting der 
Zufunft. Aber indeffen wir. ihre gerechten Befchlüffe 
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an ber Albernheit vollſtrecken, was wuͤrdet Ihr ſagen, 
die Ihr ung darſtellt, wie wir find, und jene gerech— 
ten Rathſchluͤſſe an uns vollſtreckt, wenn wir verlang- 
ten, daß: wir mit fchändlichen Sitten dev allgemeinen 
Achtung geniegen.follten? Nicht wahr, daß wir toll 
ſind? Aber jene, die ein rechtliches Betragen von 
Seiten laſterhafter Menſchen, weggeworfner und nie⸗ 
driger Charaktere erwarten, ſind denn die klug? Als 
les erhaͤlt ſeinen wahren Lohn in dieſer Welt. Es 
gibt zwey Generalprocuratoren, einer der Euch auf⸗ 
paßt und die Verbrechen gegen die Geſellſchaft beſtraft, 
die Natur iſt der andre. Dieſe kennt alle Laſter, 
mwolche den Geſetzen entwiſchen. Ueberlaßt Euch der 
Liederlichkeit, Ihr werdet waſſerſuͤchtig. Seyd Ihr 
ein: Trunkenbold, fo werdet Ihr lungenſuͤchtig. Oeff⸗ 
met: Eure Thuͤre dem Lumpengeſindel und lebt mit 
ihnen, Ihr werdet verrathen, ausgepfiſſen und ver— 
achtet ſeyn. Das Kuͤrzeſte iſt, ſich dieſen billigen 
Urtheilen unterwerfen und ſich ſagen, man ſchuͤttle 
ſeine Ohren, man verbeſſ're ſich oder man bleibe was 
man — abe * obige Bedingungen. 
| RL 

a babe: Recht. 

Er. 

Uebrigens was die boͤſen Maͤhrchen betrifft, ich 
erfinde keins. Ich halte mich an die Rolle des Um— 
traͤgers. Sie ſagen vor einiger Zeit — — — 
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Gier erzaͤhlt Rameau von feinen Wohlthätern ein 
ſcandaloͤſes Mährchen, das zugleich laͤcherlich und infa- 
mirend ift, und feine Mißreden erreichen ihren Gipfel.) 

Ich. 

Ihr -feyd ein Poliſſon. Laßt uns 'von was an— 

derm reden. Seitdem wir ſchwaͤtzen, habe ich eine 
Frage auf den Lippen. | SFr 
cn Er. 
Warum haltet Ihr fie fo Lange zuruͤck? 

| Ich. | 
Weil ich fuͤrchtete zudringlic zu ſeyn. | 

Ä Er. a 
Nah dem was ich Euch offenbart ‚Habe, wußt' ich 
nicht, was ich noch geheim vor Euch haben koͤnnte. 


Ich. 


» 


halte? 
Er. | 

Keinesweges. Ich bin in Euern Augen ein fehr 
verworfenes Wefen, ich bin es auch in den meinigen; 
aber felten, und ich wuͤnſche mir öfter zu meinen La— 
ſtern Gluͤck, als daß ich mich deßhalb tadle. Ihr feyd 
beftändiger in Eurer Verachtung, 

— Ich. 

Es iſt wahr. Mir Eure ganze Schaͤndlichkeit zu 
zeigen! —— 
Geethe's Werke. XXXVI. Bo, 7 


Ihr zweifelt nicht, was ich von Eurem Charakter 


2 


98 ’ 
Er, | " 
Kanntet Ihr doch Schon einen guten Theil und 


ich. glaubte mehr zu: gewinnen als zu: verlieren, went 
ih Euch den Ueberreſt befamute. 


| Ich. 
und wie das, wenn's beliebt? 
Er. 

Wenn es bedeutend iſt, ſublim in irgend einer 
Art zu ſeyn, ſo iſt es beſonders im Boͤſen. Man 
ſpuckt auf einen kleinen Schelm, aber man kann einem 
großen Verbrecher eine Art Achtung nicht verweigern. 
Sein Muth fest Euch in Erftatinen, ſeine Grauſam-⸗ 
feit macht Euch zittern, man ehrt überall die Einheit 
des Charakters. 


Ich. 

Aber dieſe fchäßbare Einheit des Charakters habt 
Ihr noch nicht. Ich finde Euch von Zeit zu Seit wars 
fend in Euern Srundfägen. Es iſt ungewiß, ob Ihr 
bösartig von Natur, oder durh Bemühung feyd, und 
ob Euch die Bemuͤhung fü weit geführt bat als mög: 
lich, | 

. Er. 

Ihr moͤgt recht haben; aber ich habe mein Beſtes 
gethan. Bin ich nicht beſcheiden genug vollkommnere 
Weſen uͤber mir zu erkennen? Habe ich Euch nicht 
von Bouret mit der tiefſten Bewunderung geſprochen? 
Bouret iiſt der erſte Menſch in der Welt nach meiner 
Meinung. 


HN 


Ich. 
Aber unmittelbar nach Bouret kommt Ihr? 
Er. 
Nein! 
a paliſſot? J 
Er. 


Ich. 

Und wer kann wohl werth ſeyu die zweyte Stelle. 

mit “m zu theilen? 
Er. 

Der Renegat von Avignon. 

36. 

Vom Renegaten von Avignon habe ich niemals 
reden hören, aber es muß ein Er Mann 
feyn. 

er = 


Das iſt er — 
Ich. 
Die Geſchichte großer Perſonen hat mich immer 
interefſirt. 
Er. 

Ich glaube es wohl. Dieſer lebte bei einem guten 
redlichen Abkoͤmmling Abrahams, deren dem Vater 
der Glaͤubigen eine den Sternen gleiche Anzahl ver: 
fprochen ward, 

Id. 


Bei einem Auen, 


‚on 


— 
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Ber einen heimlichen Juden, Erſt hatte er das 
Mitleiden, dann dad Wohlwollen, dann ein völliges 
Zutrauen zu gewinnen verftanden. Wir zählen der- 

geftalt auf unfre Wohlthaten, daß wir feltenaunfer 
Geheimniß dem verfchweigen, den wir mit Güte über: 
füllten. Wie ſoll's nun da feine Undankbaren geben, 
wenn wir den Menfchen der Verſuchung ausſetzen, es 
ungeftraft ſeyn zu koͤnnen? Das iſt eine richtige Be: 
trachtung, die unfer Jude nicht anftellte. Er vertraute 
deßhalb dem Nenegaten, dag er mit gutem Gewiſſen 
fein Schtyeinefleifch effen Fonne. Hört nun, was ein 
fruchtbarer Geift aus diefem Bekenntniß zu bilden ver- 
mochte. Einige Monate gingen vorbei und unfer Ne: 
negat verdoppelte feine Aufmerkffamfeit, Als er nun 
feinen Juden durch fo viel Mühe genugfam gerührt, 
eingenommen, überzeugt hafte, daß Fein beff’rer Freund 
in allen Stämmen Ifraels zu ſuchen ſey . .. Bewun— 
dert mir Die Vorfichtigfeit des Menfchen. Er eilt 
nicht, er läßt den Apfel reif werden, che er den Aft 
fchüttelt. Zu vielXebhaftigfeit fonnte dag Project zer: 
ftören: denn gewöhnlich entfteht die Größe des Cha: 
rafters aus einem natürlichen Gleichgewicht mehrerer 
entgegengefesten Gigenfchaften. 


Ich. 


Ich erlaſſe Euch Eure Betrachtungen, — in der 
Geſchichte fort. 
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er, 

Dad geht nicht. Es find Tage, wo ich Vetrach⸗ 
tungen anſtellen muß. Das iſt eine Krankheit, die 
man ihrem Lauf zu uͤberlaſſen hat. Wo war ich denn? 

Ich. 

Bei der genauen Berbindung des Juden und des 

nn 


Er. | 

Nun war der Apfel reif... Aber Ihr hört mir 
nicht zu, auf was finnt Ihr? | 

Ich finne über die Ungleichheit Eures Tone. Ihr 
fprecht bald hoch, bald tief. 

Er. 

Kann die Stimme eines Laſterhaften eine Einheit 
haben? ... Endlich Abends kommt er zu feinem gu: 
ten Freund mit zerftörter Miene, gebrochner Stim- 
me, todtenbleichem Geficht, an allen Gliedern zitternd 
— Was habt Ihr? — Wir find verloren — Verloren 
und wie? — Verloren, fage ich, verloren ohne Ret— 
tung — Erflärt Euch. — Geduld einen Augenblick, - 
daB ich mich von meinem Schrecken erhole.— So er: 
holt Euch, ſagte der Jude, anſtatt ihm zu ſagen, du 
biſt ein abgefeimter Spitzbube. Ich weiß nicht was 
du fir Nachricht bringſt; aber du biſt ein ——— 
Du ſpielſt den Erſchrockenen. 

* Ich. — | — 

Und warum folte der Subde fo fagen? 


WMWeil der Renegat in: feiner Verftellung das Maß 
uͤberſchritten hatte. Das iſt klar fuͤr mich. Unterbrecht 
mich nicht weiter. Wir ſind verloren, ohne Ret⸗ 
tung .... Fuͤhlt Ihr micht die Affectation dieſes 
wiederholten verloren? ... ‚Ein: Verraͤther hat uns 
bei der Inquiſition angegeben, Euch als Inden, mich 
als Renegaten, als infamen Renegaten. Seht wie der 
Spitzbube nicht erroͤthet ſich der verhaßteſten Ausdruͤcke 
zu bedienen. Es braucht mehr Muth, als man denkt, 
um ſich ſeinen wahren Titel zu geben. Ihr wißt nicht, 
was es koſtet, um dahin zu gelangen. 

| Ich. 
| Freilich nicht. Aber der infame Renegat? 
Ex. 
Iſt falſch; aber ſeine Falſchheit ſcheint ſehn kunſt⸗ 
lich. Der Jude erſchrickt, reißt ſich den Bart aus, 
waͤlzt ſich an der Erde. Er ſieht die Haͤſcher an ſei⸗ 


mier Dhuͤre, er ſieht ſich mit dem San Benito:gegiert, 


er ſieht ſein auto· da- fe:bereitet — Mein Freund/ 
‚mein zaͤrtlicher, mein einziger Freund, was gu thun ? — 
Betragt Euch mit: der groͤßten Muhe und Sicherheit, 
‚betragt: Euch wie gewoͤhnlich. Die Procadun des Tri⸗ 
vbunals iſt heimlich, aber: langſam, benutzt die Friſt, 

um alles zu verkaufen. Ich miethe oder laſſe durch 
einen Dritten ein Schiffmiethen, ja durch einen Drit⸗ 

ten, das wird das Beſte ſeyn. Wir bringen Ener Ver: 
mögen bahn; denn. auf; Ener ‚Vermögen iſt es vor- 
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zuͤglich — "Und fo. mollen- wir beide unter 
einem andern Himmel die Freiheit firchen unferm Gott 
zu dienen, und: in Sicherheit dem Geſetz Abrahams 
und unfers Gewiffens gehorchen. Das Wichtigſte in 
der gefährlichen Lage, in der wir ung befinden, ift, ja 
nichts: Unkluges zu begehen . . . . Gefagt, gethan. 
Das Schiff iſt gemiethet, mit Lebensmitteln und Ma— 
troſen verſehen, das Vermoͤgen des Juden iſt an 
Bord: Morgen mit Anbruch des Tages ſahren ſie ab 
und koͤnnen nun munter zu Nacht eſſen und ſicher 
ſchlafen. In der Nacht ſteht der Renegat auf, nimmt 
des Juden Brieftaſche, ſeinen Beutel, ſeine Juwelen, 
begibt ſich an Bord und weg iſt er. Und Ihr denkt 
wohl das ift altes. Denkt She? Sch fehe Ihr fend der 
Sache nit gewachſen. Ich, als man mir dieſes Ge 
ſchichtchen erzählte, rieth ich gleich, was ich Euch ver: 
fehwieg, um Euern Scharfſinn auf die Probe zu fiel: 
len. Ihr habt wohl gethan ein ehrliher Mann zu 
ſeyn: denn Ihr waͤrt nur ein Schelmden geblieben. 
Bis jetzt ift der Renegat nichts. weiter, es tft ein 
verachtliher Schuft, dem niemand gleichen möchte. 
Aber das Erhabene feiner Bosheit zeigt ſich erft darin, 
dag cr ſelbſt ſeinen Freund, den Ifraeliten, ange: 
geben hatte; dad die Inquiſition diefen bei feinem Er— 
wachen in Empfang nahm, und nach einigen Tagen 
ein Luſtſeuerchen mit ibm anſtellte, und ſo war der 
Renegat ruhiger Reiser des Vermögens dieſes ver: 
fluchten Abkoͤmmlings derer, die ANEHE: Herrn gekreu⸗ 
zigt haben. 


‘ 
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| Ich. 

Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr entſetzen ſoll, 
vor der Verruchtheit des Renegaten oder vor dem 
“2 mit dem Ihr davon ſprecht. 

Das if, was ich uch fagte. Die Schredlichfeit 
dir Handlung hebt Euch über die Verachtung weg. 


Das iſt die Urſache meiner Aufrichtigkeit. Ihr foll- 


tet einſehen, wie hoch ich in meiner Kunſt ſtehe, Ihr 
ſolltet bekennen, daß ich wenigſtens original in mei— 
ner. Erniedrigung ſey, und ſolltet mich in Eurem 
Kopf in die Reihe der großen Taugenichtfe feßen, danız 
wollt? ich rufen: Vivat Mascarillus fourbum Im- 
perator! Nun luſtig, „Here Philoſoph, Chorus! 
Vivat Magcarillus fourbum Imperator! I 

(Und nun führte er einen ganz fonderbaren fugir= 
ten Geſang auf. Bald war die Melodie ernft und 
majeftätifch, ‚bald Leicht und flntterhaft, bald ahmte er 
den Daß nad, bald eine Oberftimme, bezeichnete mit 
Armen und verlängertem Hals die gehaltnen Stellen, 
componirte, führte fich felbft ein Triumphlied auf, 
wobei man wohl fah, daß er fich beffer auf gute Ru: 
fie, als auf gute Sitten verftand. 

Ich wußte nicht, follte ich bleiben oder fliehen, 
lachen oder mich entruͤſten. Ich blieb in der Abſicht 
die Unterhaltung auf irgend einen Gegenſtand zu len— 
fen, der aus meiner Seele den Abſcheu, wovon fie er— 
füllt war, vertreiben koͤnnte. Die Gegenwart eines 
Menfhen fing mir an unerträglich zu werden, ber 
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eine erſchreckliche That, ein abfchenliches Verbreden 
eben behandelte mie ein Kenner der Mahlerey oder Poeſie 
die Schönheiten irgend eines vortrefflihen Werfeg, 
oder ein Moralift, ein Hiftorifer die Umſtaͤnde einer 
heroiſchen Handlung erkebt und lebhaft darftellt. Wi— 
der meinen Willen ward ich finfter. Cr bemerkte eg 
und fagte:) 
Was habt befindet Ihr Euch uͤbel? 
Ich. 


Ein wenig. Aber das geht boriiber 
Er, 
Ihr Habt das grämliche Anfehn eines — 
der von beſchwerlichen Gedanken gepeinigt wird. 


Ich. 

So iſt's auch. | 

(Nachdem wir beide einen Augenblick geſchwiegen 

hatten, indem er pfeifend und fingend auf und nieder 

ging, fagte Ich, um ihn auf fein Talent zuruͤckzufuͤh— 
ven: ) was macht Ihr jetzt? 
Er. 


Nichts! 


| Ich. 
Das iſt ſehr ermuͤdend. 
Er. 
Ich war ſchon dumm genug, nun habe ich dieſe 
Muſik von Duni und andern jungen Componiſien ge⸗ 
hoͤrt, die mich ganz naͤrriſch macht. 


Ich. 
Billigt Ihr denn dieſe Art? 
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— gewiß. J J 


IH. 
And. ihr ‚Findet: Schönheit: in: dieſen neuen Ge⸗ 
ſaͤngen⸗— 

| er. 
Ob ih Schönes drinn finde? Bei Gott dafür ſtehe 
Ah Euch. Wie iſt das deelamirt!: aaa Wahrheit, 
welcher Ausdrud ! | 
Ich. 


Alles Nachgeahmte hat ſein Muſter in der Natur. 
Was iſt das Muſter des Tontunſtlers, wenn er ei⸗ 
nen Geſang hervorbringt? 

Er 

Warum nehmt" Shr die Sache nicht höher? Mas 
iſt denn: ein: Geſang? 

"Id, 


Befteh ich: Euch, dieſe Frage: geht uͤber meine 
Kraͤfte. So find wir alle. Wir haben im Gedaͤcht⸗ 
niß nur Worte, die wir zu verſtehen glauben, weil 
wir uns ihrer oft bedienen und fie ſogar richtig an— 
wenden. So haben wir auch im Verſtand nur 
unbeſtimmte Begriffe. Sprech' ich das Wort Ge: 
ſang aus, ſo habe ich davon keinen beſtimmtern Be— 
griff, als Ihr und die meiſten Euresgleichen, wenn 
ſie ausſprechen: Reputation, Schande, Ehre, Laſter, 
Tugend, Scham, Anſtand, Beſchaͤmung, Laͤcherliches. 
Er. 
Der Geſang iſt eine Nachahmung durch Koͤne ei⸗ 


— 
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ner, durch Kunft-erfundenen,- oder, wenmes Euch be 
liebt, durch Natur eingegebenen Tonleiter, fie werde 
nun durch Stimmen ober Juſtrumente dargeſtellt, 
eine Nachahmung: phrfifrher Laute oder leidenſchaft⸗ 
licher Toͤne, und Ihr feht, daß mit gehoͤriger Veraͤn⸗ 
derung ſich die Definition der Mahlerey, der Redekunſt, 
der Sculptur und Poeſie wohl anpaſſen ließe. Nun, 
auf Cure Frage zu Fommen; was iſt das Muſter des 
Muſikers oder des Geſanges? Es iſt die Declamation, 
wenn: das; Muſter lebendig. und empfindend iſt; es iſt 
der Klang, wenn das Muſter unbelebt iſt. Manmuß 
die Declamation wie eine Linie anſehen, und:den 
Geſang wie eine andre Linie, die ſich um die erſte 
herſchlaͤngelt. Je mehr dieſe Declamation, Mufter 
des Geſangs, ſtark und wahr iſt, an je mehr Punk⸗ 
ten der Geſang, der ſich ihr gleichſtellt, ſie durchſchnei⸗ 
det, deſto ſchoͤner wird er ſeyn. Und das haben unſre 
ungen: Muſiler gar wohl gefühlt. Wenn man hoͤrt: 
je»suis um pauvre Diable, ſo glaubt man die Klage 
eines Geizigen zu vernehmen: Saͤnge er nicht ‚fo 


wurde er in denſelbigen Toͤnen zur Erde ſprechen, 


wenn er ihr fein Gold vertraut und zu ihr ſagt: -o 
terre, regois mon tresor. "Und nun das Kleine 
Mädchen, Dasıfein Herz klopfen fühlt; das roth wird, 
ſich verwirrt und den gnaͤdigen Herrn bittet, ſie los 
zu laſſen, wuͤrde ſie ſich anders ausdruͤcken? In die— 
ſen Werfen gibt es bie verſchiedenſten Charaktere, 
eine unendliche Wahrheit von Declamaticn, das ift 
vortrefflich. Ich ſag es Euch; Geht !- geht! die Arie 


— 
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zu hören, mo der. junge Mann, der fich fterben fühlt, 
ausruft: mon coeur s’en va! Hoͤrt den Gefang, 
hoͤrt die Begleitung ud fagt mir nachher, welch ein 
Unterſchied fey, zwifchen den wahren Tönen eines Ster- 
‚benden und der Wendung diefed Gefangs. Ihr wer- 
det fehen, daß die Linie der Melodie ganz mit der 
Linie der Declamation zufammenfällt. Sch rede nicht 
von dem Tact, der auch eine Bedingung des Gefange 
ift, ich halte mich an den Ausdrud, und es ift nichts 
Wahreres als folgende Stelle, die ich irgendwo gele= 
- fen habe: Musices seminarium accentus, der Ac⸗ 


cent ift die Pflanzfchule der Melodie. Und darum 


- uͤuͤberlegt nur, wie ſchwer und bedeutend es ift, ein 


gutes Mecitativ fchreiben zu koͤnnen. Es gibt Feine 
fhöne Arie, woraus man nicht ein ſchoͤnes Necitativ 
machen Eönnte, Fein fhönes Recitativ, daraus ein 
geſchickter Manır nicht eine fchöne. Arie zichen follte, 
Sch möchte nicht behaupten, daß einer, der gut reci- 
tirt, auch gut fingen werde; aber ich wäre fehr vers 
wundert, wenn der, der guf fingt, nicht gut recitiren 
„folte. Und glaubt nur alles, was „ Euch da fage, 
"Henn es iſt wahr, 
| Ich. 


Von Herzen gern, wenn (in nur e nit durch eine 
kleine Vedenklichteit abgehalten wuͤrde. 
er, = 
Und diefe Bedenklichteit? 


Ich. | 
Wenn eine folhe Muſik fublim ift, fo muß Be 


Po 
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des göttlichen Lulli, des Sampra, des Destouches, des . 
Mouret und, unter ung gefagt, des lieben Ontels 
ein wenig * ſeyn. 
Er 
ci) meinem Ohre nähernd). 

Sch wollte nicht , daß man mich hörte: denn bier 
find viele Leute, die mich fennen. Sie iſt's auch. 
Ich rede leife, nicht weil ich mich um den lieben On- 
tel bekuͤmmere, den ihr immer lieb heißen möge! Aber 
von Stein ift er, und wenn mir die Zunge ellenlang 
aus dem Halfe hinge, fo gäbe er mir Fein Glas Waf: 
kr. Nun mag er’s auch nfit der Detave und Sep— 
time probiren: Hon, hon; hin; bin; tu, tu, tu; tur 
le tutu und dem fimmtlichen Zenfelslärm. Alle die 
anfangen fich darauf zu verftehen,, md die dad Ge? 
töfe nicht mehr für Muſik nehmen, werden fich nie: 
mals mehr daran befriedigen. Ja wenn man durch 
eine Polizeyverordnitng den Perfonen alfer Art und 
Standes verbieten Fünnte, das Stabat von Pergolefe 
ſingen zu Iaffen. Das Stabat follte man durch die 
Hand des Henkers verbrennen, Wahrhaftig diefe 
verflüchten Schalfsnarren mit ihrer servante mai- 
tresse, mit ihrem Tracolle haben ung’einen gewal- 
tigen Rippenſtoß gegeben. Ehmals gingen Tan- 
erede, Isse, Europe galante, les Indes, Castor, 
les Talens Iyriques vier, fünf, ſechs Monate, die 
Vorſtellungen Armidens wollten gar nicht endigen. 
Gebt fällt das alles über einander, wie Kartenmänner. 
Auch fpeien Nebel und Francoeur deßhalb Feuer und 
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Flammen. Ste fagen, alles gehe verlören; fie: ſeyen 


zu Grunde gerichtet, und wenn man. länger: diefe 


Jahrmarktſaͤnger dulde, fo fey die Mationalmuſik zum 


Teufel und die koͤnigliche Akademie im Sackgaͤßchen 
koͤnne nur ihren Laden zumachen. EB: iſt wohl was 


ſtatt ſich wie ſonſt unterhalten zu ſehen, haben lange 
Weile und gaͤhnen, ohne zu wiſſen warum. Cie 
fragen ſich und wiſſen nicht warum. Warum wenden 
ſie ſich nichtan mich? Duni's Weiſſagung wird er— 
fuͤllt werden und den Weg, den das nimmt, will ich 
ſterben, wenn in vier oder fünf Jahren, vom Peintro 


amoureux de son modele an gerechnet, die Herren 
im beruͤhmten Sachgaͤßchen nicht voͤllig auf den: Hefen 
ſind. Die guten Leute haben ihre Symphonien aufge— 


geben, um Italiaͤniſche Symphonien zu ſpielen. Sie 


haben: geglaubt: ihre: Ohren ſollken ſich an dieſe ge⸗ 


woͤhnen/ ohne daß der bisherigen Vocalmuſik Eintrag: 
geſchaͤhe, eben als. wenn die Symphonie fih nicht zum 
Geſang verhielte, abgezogen ein wenigLeichtfertigkeit, 


“wozu der Umfang des Inſtrumeuts, die Beweglichkeit 


der Finger einen wohl verleiten kann, wie ſich der 
Geſang zur natuͤrlichen Declamation verhält, Iſt der 


Violiniſt nicht der Affe des Sängers; der, wenn kuͤnf⸗ 


tig: das Schwere an die Stelle des Schönen treten” 
wird, fich gewiß zum Affen des Violiniſten macht? 
Der erſte der etwas von Loratelli fpielte, war der. 
Apoſtel der; neuen Muſik. Man heftet uns nichte 


! 


Wahres dran. Die alten Perruͤcken die ſeit dreyßig, 
vierzig: Fahren alle: Freitage zuſammenkommen; an— 
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mehr auf. Man wird uns an die Nachahmung ber 
leidenſchaftlichen Accente, der Natur⸗Accente, darch 
Geſang und Stimme und durch's Inſtru ment gewoͤh⸗ 
nen: denn das iſt der ganze Umfang muſikaliſcher 
Gegen ſtͤnde. Und wir ſollten unſern Geſchmack fie 
Auffluge, Lanzen, Glorien, Triumphe, Victorien 
behalten? Vas t en voir s’ils viennent; . Jeani 
Sie haben ſich eingebildet, ſie wollten weinen oder 
lachen, in muſikaliſchen Tragoͤdien oder Kömoͤdien, 
man koͤnnte vor ihre Ohren die Accente der: Wuth, 
des Haſſes, der: Eiferſucht, die wahren Klagen der 
Liebe, die Schalkheiten und Scherze des Italiaͤniſchen 
oder Franzoͤſiſchen Theaters: bringen, und ſſe koͤnnten 
fortfahren Ragonde und Platee zu bewundern. Die 
Herren ſchneiden ſich gewaltig. Ste bilden ſich ein 
ſie koͤnnten erfahren und empfinden, mit welcher Leich: 
tigkeit, welcher Biegſamkeit, welcher Weichheit die 
Harmonie, die Profodie; die Ellipſen, die Inverſtonen 
der Italiaͤniſchen Sprache ſich der Kunſt anbieten, der 

Bewegung, dem Ausdruck, den Wendungen des Ges, 
ſangs, dem gemeſſenen Werth der Töne, und koͤnnten 
dabei fernerhin ignoriren, wie ihre Sprache ſchroff, 
dumpf, ſchwerfaͤllig, ſchwer, pedantiſch und eintoͤnig 
iſt. Eh! jal ja! Warum nicht gar! Sie Haben ſich 
überredet, daß; nachdem fie Thraͤnen mit den Thraͤ⸗ 
nen: einer Mutter uͤber den Cod eines Sohnes ver⸗ 
goſſen, nachdem fie beim- Befehl eines mordgebieten- 
den Tyrannen gezittert, daß fie nicht lange Weile ha: 
ben: wuͤrden bet. ihrer Feerey, bei ihrer abgeſchmack⸗ 
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ten Mythologie, bei ihren Kleinen füßlihen Madri- 


galen, welche nicht weniger den böfen Geſchmack des 


Poeten, ald den Jammer der Kunſt bezeichnen, die. 
ſich fo etwas gefallen laͤßt. Gute Leute! So iſt's 


nicht und kann's nicht jepn. Das Wahre, dns Gute, 
das Schöne haben ihre Gerechtfame. Man beftreitet 
fie, aber man,endigt mit Bewunderung. Was nicht 


- mit diefem Stempel bezeichnet ift, man bewundert's 


1) 


eine Zeit lang, aber man endigt mit Gaͤhnen. Go 


gähnt denn, liebe Herren, gahnt nach Bequemlichkeit 
und laßt Euch nicht flören. Das Reich der Natur 
fest fih ganz fachte feſt, das Reich meiner Dreyeinig- 
feit, gegen welche die Pforten der Hölle nichts vermoͤ— 
gen. Dad Wahre, das der Vater ift, der das Gute 
zeugt, Das der Sohn ift, ans dem das Schöne her- 
vorgeht, das der heilige Geift ift. Diefer fremde 


‚Soft feßt ſich befcheiden auf den Altar, au die Seite 


des Landesgößen. Nach und nach gewinnt er Platz, 
und an einem huͤbſchen Morgen gibt ev mit dem El: 


‚bogen feinem Kameraden einen Schub und Bauz! 
Baradanz! der Goͤtze liegt am Boden. Go follen Die 


Jeſuiten das Chriſtenthum in China und in Indien - 


gepflanzt haben, und Eure Janfeniften mögen fagen, 


was fie wollen, diefe politifche Methode, die zum 


Zweck führt, ohne garın, ohne Blutvergießen, ohne 
Märtyrer, ohne einen ausgerauften Scherf, duͤnkt 
mich die beſte. 
Ich. 
Es iſt etwas Vernunft in allem, was Ihr da ſagt. 


⸗ 


er. 


Be: 


| 


i 


Er. 
Vrernunft? deſto beſſer. Der Teufel hole mich, 
wenn ich darauf ausgehe. Das kommt gelegentlich. 
Bin ich doch wie die Muſiker in der Sackgaſſe, als 
mein Onkel erſchien. Treff’ ich?s, meinetwegen. Ein 
Koͤhlerjunge wird immer beſſer von feinem Hand⸗ 
werl ſprechen, als eine Akademie und alle Duhamels 
der Welt. 

(BUND dann ſpaziert er auf und ab und murmelt 
einige Arien aus der⸗ Iedes Fous, dem Peintre 
amoureux de son modèle, dem Maréchal ferrant, 
der Plaideuse — und von Zeit zu Zeit ruft er mit 
aufgehabenen Augen und Händen aus, ob das ſchoͤn 
ift? bei Gott! ob das ſchoͤn iſt? Ob man ein Paar 
Ohren am Kopf haben und eine ſolche Frage thun 
kann? Nm ward er wieder leidenſchaftlich und fang 
ganz leiſe, dann erhob er den Ton, nach Maßgabe 
wie er ſich⸗ mehr paſſionirte, dann kamen die Gebaͤr⸗ 
den, das Verziehen des Geſichts und das Verzerren 
des Koͤrpers. Nun ſagte ich: gut, er verliert den 
Kopf und eine neue Scene iſt zu erwarten, Wirklich 
bricht er auf einmal-fingend los: Jesuis un pauvre 
miserable.....:Monseigneur, 'Monseigneur, Jais- 
ser-moi partir«... OÖ terre, regois Mon Or, con- 
serve bien mon tr&sor, mon ame, mon ame, ma 
vie! Oterre!..... le voiläa, le petit ami! As- 
peltar e non venire... A Zerbina penserete... 
Sempre-in-.contrasti con te si sta... Er haͤufte 
und verwirrte dreyßig Arien, Italiaͤniſche, Franzöfifche, 
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tragifhe, komiſche von aller Art Charakter. Bald 
mit einem tiefen Baß ſtieg er bis im die Höfe, dann 
309 er bie Schle zuſammen und mit einem Fiftelton 
zerriß er die Höhe der Lüfte, und mit Gang, Hal— 
tung, Gebärde ahmte er die verfchiedenen fingenden 
Perfonen nah, wechfelsweife rafend, befänftigt, ge— 
bieterifh und fpöttifh. Da iſt ein Feines Mädchen, 
das meint, und er fiellt die ganze Eleine Ziererey 
yor, Nun iſt er Prieſter, König, Tyrann, er droht, 
befiehlt, erzuͤrnt fih, nun ift er Sflave und ge— 
horcht. Er befänftigt fh, er verzweifelt, beklagt 
ſich und lacht, immer im Ton, im Tact, im Sinn 
der Worte, des Charakters, des Betragens. 
Ale die Echachfpieler hatten ihre Breter verlaf: 
fen-und fih um ihn verfammelt, die Kenfter des 
Kaffeezimmers waren von außen durch Vorbeigehende 
beſetzt, welde der Ların angehalten hatte. Es war 
sin Gelächter, daß die Dee hätte berften mögen, 
Er ward nichts gewahr, er. fur fort, ergriffen von 
einer folhen Entfremdung des Geiftes, einem Ens 
thuſiasmus fo nahe an der Tollheit, daß es ungewiß 
iſt, ober fich erholen wird, ob man ihn nicht im 
e inen Miethwagen werfen und gerade in's Tollhaus 
fuͤhren muß, indem er ein Stuͤck der Lamentationen 
des Jomelli ſingt. 
Hier wiederholte er mit einer Präcifion, einer 
Mahrheit, einer unglaublihen Wärme die ſchoͤnſte 
Stelle jeder Abtheilung; das ſchoͤne obligate Necita= 
tiv, wo der Prophet die Zerftörung Jeruſalems mablt, 
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brachte er ‚unter. einem Strom von Thränen dor und 
fein -Yuge blieb troden. Mehr. war nicht zu verlanz 
gen, an Zartheit des Gefangs, an Stärke des Aus: 
drucks und. des Schmerzes. Er verweilte befonders 
bei den Stellen, mo ſich der Tonkünftler vorzüglich 
als "großen Meijter bewiefen hatte. Verließ er den 
Theil des Gefangs, fo ergriff er die Inftrumente, 
und die verließ er wieder ſchnell, um zur Stimme 
zuruͤckzukehren, eins in's andre verfhlingend, daß 
die Verbindung, die Einheit des Ganzen erhalten 
wurde. So bemächtigte er fih unfrer SeelenTund . 
hielt fie.in der wunbderbarften Lage ſchwebend, die 
ih jemals empfunden habe. Bewunderte ich ihn? 
Ja ich bewunderte. War ich gerührt und mitleidig? 
Ich war geruͤhrt und mitleidig, doch ein laͤcherlicher 
Zug war in dieſe Gefuͤhle derſamenen und nahtu 
ihnen ihre Natur. 

Aber ihr waͤrt in Lachen ausgebrochen iiber die 
Art, wie er die verfchiedenen Inftrumente nahmadte. 
Mit aufgeblafenen ftroßenden Wangen und eine 
rauhen dunleln Ton ſtellte er Hörner. und Kagot 
vor, einen fehreienden naͤſelnden Ton ergriff er für 
das Hautbois, mit unglaubliher Geſchwindigkeit 
übereilte. er ſeine Stimme die Saiten « Inftrumente 
barzuftellen, deren Tönen er fich auf's genauefte an- 
zunaͤhern fuchte, er pfiff die Fleinen Flöten, cr kol— 
lerte die Querflöte, fchrie, fang mit. Gebärden eines 
Rafenden- und machte ganz allein die Tänzer, Die 
Tänzerinnen, die Sänger, die Sängerinnen, ein gan— 


% 
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zes Orcheſter, ein ganzes Operntheater, ſich in zwan⸗ 
zig verſchiedene Rollen theilend, laufend, inuehal⸗ 
tend, mit der Gebaͤrde eines Entzuͤckten, mit blin⸗ 
kenden Augen und ſchaͤumendem Munde. 

(Es war eine Hitze zum Umkommen, und der 
Schweiß, der den Runzeln ſeiner Stirne, der Laͤnge 
ſeiner Wange folgte, vermiſchte ſich mit dem Puder 
feiner. Haare, rieſelte und: befurchte den Qbertheil ſei⸗ 
ned Kleides. Was begann er nicht alles Er weinte, 
er lachte, er ſeufzte, blickte; zaͤrtlich, ruhig oder wuͤ⸗ 
thend. Es war eine Frau, Die in Schmerz verſinkt, 
ein Ungluͤchlicher feiner ganzen Verzweiflung hinge⸗ 
geben, ein Tempel, der fsiherbebt „ Bügel, die beim 
Untergang der. Sonne ſich im Schweigen werlieren. 
Bald Waſſer, die an einem einſamen undikühfen 
Orte rieſeln, oder als Gießbaͤche von Bergen herab⸗ 
ſtuͤrzen, ein Gewitter, ein Sturm, diessiinge der Am⸗ 
kommenden, vpermiſcht mit dem Geziſch der Winde, 
dem Laͤrm des Donners, es war die Nacht mit ihren 
Finſterniſſen, es war der · Schatten und das Schwei⸗ 
gen, denn ſelbſt das Schweigen bezeichnet ſich durch 
Toͤne. Er war ganz außer ſich. Erſchoͤpft von Au⸗ 
ſtrengung, wie ein: Mann, der aus einem tiefen 
Schlaf oder aus einer langen Zerſtreuungchervortritt, 
blieb er unbeweglich, ſtumpf, erſtaunt. Nun kehrt 
er ſeine Blicke um ſich her, wie ein verwirrter Menfih, 
der den Ort, wo er ſich befindet, wieder zu erkeunen 
ſucht. Er erwartet die Ruͤcklehr ſeiner Kraͤfte, ſeines 
Bewußtſeyns, er trocknet maſchinenmaͤßig ſein Ge⸗ 
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fiht. Gleich einem, der beim Erwachen fein Bett 


yon einer großen Menge Perfonen umgeben fände, fo 
in einem völligen Vergeffer, in einem tiefen Un— 


bewußtſeyn deffen, was er gethan hat, ruft er im er: - 


fin: Augenblick:) Nun, meine Herren , was gibt's, - 


was lacht Ihr? was erſtaunt Ihr? was gibt's denn? 
.... Dann ſetzte er hinzu, das heißt man eine Mu⸗ 
fit, einen Muſiker. Indeſſen verachte man nicht 
gewiſſe Geſaͤnge des Lulli. Die Scene j'aitendrai 
Faurors mache man beſſer, ohne die. Worte zur ver: 
andern. Ich fordre jederman auf, Verachte man 
nicht einige Stellen von Campra, die Violinſtuͤcke 
meines Onkels, feine Gavotten, feine Friegerifchen 
Märfhe, feine Priefter und Opferzuͤge. Päles flam- 
besur, Nüit plus:afflreuse que les teneBres.... 
Dieu.du: Tärtare,- Dieu:de T'oubhi..... (Da ver: 
ſtaͤrkte er- feine Stimme und hielt die Töne gewaltſam 
aus: Die Nachbarn ſteckten die Köpfe durch die Fin: 
ſter, wir: Treten unfre Finger in die Ohren. Er 
fagte:): Hier muß man Lungen :haben-, ein großes 
Organ, Luftigenng: Aber Himmelfahrt iſt da, Fa⸗ 
ftew und drey Könige find vorbei, und fie wiffen noch 


nit, was fie im Muſik ſotzen füllen, und daher auch 


nicht, was dem Tonkuͤnſtler frommt. Die lyriſche 
Poeſie ſoll noch geboren werden, aber ſie kommen 


ſchon noch dazu, hören ſie nur genug den Pergoleſe, 


den Sachfen, Terradeglias, Traetta und andre, le: 
ſen ſie nur Metaſtaſio DUDEN, fd. kommen ſie 
ſchon dazu. | 
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Und. wie? Hätten Suinauft, I In mete, ‚Sonte: 
nelle nichts davon verftanden? 
Er. Ä 
Nichte, was wir brauchen Fonnten.. Es ſind nicht 
ſechs Verſe hinter einander, in allen ihren allerliebſten 
Gedichten, die man in Muſik ſetzen koͤnnte. Es find 
geiftreiche Sprüche, zartlihe, zarte Madrigale. Aber 
um zu wiffen, wie leer das von Hilfsmitteln für 
unfre Kunft ift, für die gewaltiamfteder Kuͤnſte, felbft 
die Kunft des Demofthenes nicht ausgenommen, laßt 
Euch folhe Stuͤcke vorlefen, und fie erſcheinen Euch 
Salt, ohnmachtig, eintönig: denn nichts iſt drinn, was 
dem Gefang zur Unterlage dienen. koͤnnte. Eben fo 
gern componirte ich die Maximen des Nochefoucauft 
and die Gedanken des Pascal. Der thierifhe Schrei 
der Leidenſchaft hat die Neihe zu bezeichnen, die ung 
frommt. Dieſe Ausdrüde müffen übereinander ge— 
draͤngt ſeyn, die Phrafe muß kurz feyn, der Sinn ab: 
‚gefchnitten, ſchwebend, damit der Muſiker übersdag 
Ganze fowohl wie über die Theile herrfche, ein Wort 
auslaffe oder wiederhole, eins hinzufüge, das ihm 
fehlt, das Gedicht wenden und umwenden Fönne, wie 
einen Polypen, ohne das Gedicht zu zerftören. Das 
macht die Franzöfifche Iprifche Poeſie viel ſchwerer, als 
in Sptachen, welche Umwendungen zulaffen und von 
felbft diefe Bennemlichkeiten darbieten... Barbare, 
eruel, plonge ton poignard dans mon sein; me 
voila prete à recevoir le coup fatal; frappe, 


ose.... Ah! je languis, je meurs... Un feu 
secret s’allume dans mes sens... Cruel amour 
que veux-tu de moi?. Laisse-moi la douce 
paix dont j’ai joui... Rends-moi la raison... 
Die Leidenfhaften muͤſſen ſtark ſeyn. Die Zaͤrtlich— 
keit des lyriſchen Poeten und des Muſikus muß er 
trem ſeyn. Die Arie iſt faſt immer am Schluß einer 
Scene. Wir brauchen Ausrufungen, Interjectionen, 
Suspenſionen, Unterbrechungen, Bejahungen, Ver— 
neinungen, wir rufen, wir flehen, wir ſchreien, wir 
ſeufzen, wir weinen, wir lachen von Herzen. Keinen 
Witz, keine Sinngedichte, keine huͤbſchen Gedanken, das 
iſt zu weit von der einfachen Natur. Und glaubt nur 
ja nicht, daß das Spiel der Theaterkuͤnſtler und ihre 
Declamation uns zum Muſter dienen koͤnne. Pfui 
doch! Wir muͤſſen es kraͤftiger haben, weniger ma⸗ 
nierirt, wahrer. Einfache Geſpraͤche, die gemeine 
Stimme der Leidenſchaft ſind uns um ſo noͤthiger, 
als unſre Sprache monotoner iſt und weniger Accent 
hat. Der thieriſche Schrei, der Schrei des Leidens 
ſchaftlichen Menſchen bringt ihn hervor. | 

( Indeſſen er fo zu mir ſprach, hatte fich die Menge - 
verlaufen, die uns erjt umgab, entweder weil fie nichts 
verſtand, oder wenig Theil an feiner Rede nahm, denn 
gewöhnlich mag das Kind jich lieber unterhalten, ala 
ſich unterrichten, und fo waren fie denn wieder an ih: 
rent Spiel und wir in unferm Winkel allein. Auf 
einer Bank figend, den Kopf wider die Mauer 
gelehnt, die Arme hängend, die Augen halb geſchloſ— 
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ſen, ſagte er zu mir:) Ich weiß nicht, wie mir ifts 

als ich hierher kam, war ich friſch und froh, und nun 

bin ich zerbrochen und zerſchlagen, als wenn ich zehn 

Meilen gemacht haͤtte, das hat mich ſchuell argepact. 
ch. 


J 
Wollt Ihr etwas Erfriſchungen⸗⸗⸗⸗ 
Er. 
Recht gern. Ich bin heiſer, die araft entgeht 
mir und. ich fühle einige Bruſtſchmerzen. Das begeg⸗ 


net mir faſt alle Tage ſo, ohne daß ich weiß warum. 


Ich. 
Was beliebt Euch? 
Er. 
Was Euch gefaͤllt. Ih bin nicht lecker. Der 
Mangel hat mich; gelehrt: mir alles gefallen zu laſſen... 
Man brachte uns. Bier und Limonade. Er. füllte 
ein. großes Glas, leerte ed zwey- oder dreymak - 
Dann wie. ein erquickter Menſch huſtet er ‚start, ruckt 
ſich zuſammen und fährt fort:) 
Aber meint Ihr nicht auch, Herr philoſoh iſt 


es nicht ein recht ſonderbarer Fall, daß ein Fremder, 


ein Staliäner, ein Duni. lommen muß, uns erſt zu 


lehren, wie. unſrer Muſik ein: Ausdruck zu geben fep, . 


wie unſer Geſang ſich allen Bewegungen, allen Tact— 
arten, allen Pauſen, allen Declamationen fügen koͤnne 
und das ohne die Proſodie zu verlegen. Und es war 
doch kein Meer auszutrinken. Wer von einem Bett⸗ 
ler auf der Straße um Almoſen angeſprochen wurde, 
wer einen Mann vom Zorn hingeriſſen, ein eiferſuͤchti⸗ 
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ges raſendes Weib gehoͤrt hatte, einen verzweifelten 
Liebhaber, einen Schmeichler, ja einen Schmeichler, 
der feinen Ton: ſanft macht, feine Solben zieht mit 
einer. Honigftimme, "genug. icde Leidenfchaft, es fey 
welche es wolle, wenn fie nur durch ihre Kraft: ver; 
diente. ein Vorbild des Muſikus zu-fepn ; ein. felcher 
haͤtte zwey Dinge gewahr. werden: follen, einmal daß 
die langen und, kurzen Splben: feine beftimmte Dauer 
baden, nicht einmal einen beftimmten. Bezug ‚unter 
ihrer. wechfelfeitigen Dauer, daß dis Leidenſchaft mit 
der Profodie verführt fat. wie es ihr gefällt, da fie 
die. größten Intervalle .teifft, daB der, welcher im 
hoͤchſten Schmerze ausruft: Mehe mir: Uuglüdlichen! 
die augrufende Sylbe auf den hoͤchſten und ſchärfſten 
Zon trägt, und alsdann in tieferen uud ſchwaͤche— 
‚ten. Tönen. herabſteigt im die Octave oder ein. größe: 
res. Intervall, und: einem. jeden. Ton die Quantität 
gibt, die. der. Wendung,der Melodie. zufpricht, ohne 
daß das Ohr beleidigt werde, ohne daß. die lange 
oder. Furze Spylbe die Länge oder Kuͤrze des: ruhigen 
Geſpraͤchs behalten habe. Welchen Weg- haben wir 
nicht gemacht, ſeitdem wir die Parentheſe Armidens, 
das vainqueur im Ninaldo; dag quelqu'un le.peut, 
etre; das entichloffene obeissons; die galanten In⸗ 
dien als Wunder mufifalifcher Declamation anfuͤhr⸗ 
ten? Jetzt zuck' ich bei dieſen Wundern die Achſeln. 
Bei dem Schwunge wie die Kunſt vorwaͤrts geht 
weiß ih nicht wohin -fie gelangen kann, indeſſen 
trinken wir eins! | | Ä 


— 


Tugend? 
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(Cr trank zwey⸗, dreymal, ohne zu wiſſen was 
er that, und war auf dem Wege ſich zu erſaͤufen, 
wie er fich. erfchöpft hatte, ohne es zu bemerken, 


Hätte ich nicht die Flafche weggefeßt, die er zerftreut 


am vorigen Orte ſuchte. Da fagte ich zu ihm:) 
ie kommt's, dad, mit einem fo feiner Ge- 


fühl, einer, fo großen Neizbarkeit fir die Schoͤnhei— 


ten muſi kaliſcher Kunſt, Ihr ſo blind gegen ſittliche 
Schoͤnheit ſeyn koͤnnt, ſo gefuͤhllos fuͤr den Reiz der 
* 


er 
Wahrſcheinlich weil es für dieſe einen Sinn gibt, 
ben ich nicht habe, eine Fiber, die mir nicht gege- 
ben ift, eine erſchlaffte Fiber, die man immer Fnei: 
pen mag und die nicht fchwirrt. Oder habe ich viel: 
leicht immer mit guten Mufifern und fchlehten Men: 
ſchen gelebt und mein Ohr ift dadurch fein, mein 
Herz aber taub geworden, und folfte nicht auch etwas 
in der Familie Tiegen? Das Blut meines Vaters 
und meines Onfels ift daffelbe Blut, und dad meine 
daffelbe Blut wie meines Vaters. Die väterlihe Erb: 
fafer war hart und ſtumpf, und diefe verfluchte erfte 
Grundfafer hat fih alles Webrige angeglichen. 
A | 
Liebt Shr Euer Kind? 
| Er. | 
b ich's liebe? . Den Fleinen Wilden bis zur 


Narrheit. 
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j | Ich. 

Und bemuͤht Ihr Euch nicht ernſtlich bei ihm 
die Wirkung der verfluchten vaͤterlichen Faſer zu 
hemmen? 

Er. - 

Das würde, daͤucht mir, eine fehr ee Ar: 
beit ſeyn. Sk tr beftimmt ein rechtlicher Mann zu 
werden, fo — ich nicht ſchaden; aber wollte die 
Urfaſer, daß er ein Taugenichts würde, wie der Bar 
ter, ſo wäre die fämmtliche Mühe, ihn zu einem 
ehrlichen Manne zu machen, ihm ſehr ſchaͤdlich. In⸗ 
dem die Erziehung immer den Hang der Grbfafer 
durchkreuzt, fo würde er, wie durch zwey entgegen 
geſetzte Kräfte gezogen, den Weg des Lebens nur 
fhmanfend_gehen, wie man deren fo viele fieht, die. 
Ach gleich Hinfifh im Guten, wie im Böfen beneh: 
men. Das heißen wir Especen, von allen Spitzna— 
men ift dieß der fürchterlichite, denn er bezeichnet 
die Mittelmapigkeit und druͤckt bie höchite Stufe der 
Beratung aus. Ein großer. Zaugenichts ift ein 
großer Taugenichts, aber er ift Feine Espece. Kaͤme 
ih nun meinem Sohn durch Erziehung die Quere, 
fo ver loͤr' er feine fchönften Jahre, ehe die väterliche 
Safer fih wieder in ihre Rechte geſetzt und ihn zu 
der vollfommenen Verworfenheit gebracht hätte, zu 
ber ich gefommen bin. Aber ich thue jcht nichts, 
ich laſſe ihn gehen, ich betrachte ihn, er iſt ſchon ge: 
fraßig, zudringlich, ſchelmiſch, faul, verlogen, ih . 
fürchte er wird nicht ans der Art fehlagen. 


= 
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nr Ich 
Und Ihr werdet einen Muſikus aus ihm machen, 
Damit ja nichts: an der Aehnlichkeit fehle? 
Er. 
Einen Muſikus, einen Muſikus! Manchmal be⸗ 


tere ich ihn und knirſche mit den Zaͤhnen und ſage: 


Sollteſt du jemals eine Note: kennen⸗ ich Br 
drehte. dir den Hals um. 


Ich. 
Und warum Das, wenn's beliebt? 
| | er. 
Das Fährt zu ne 
Das · fuhrt · zu allem: 
Er: | " 
‘a, wernmam vortrefflich ie;: — wer kann 


ſich von; ſeinem Kinde verſprechen, daß es vortrefflich 


ſeyn wird? Zehntauſend gegen Eins, er wird nur 
ein elender Saitenkratzer werden wie ich. Wißt Ihr, 
daß vielleicht eher ein Kind zu finden waͤre ein Kr 
nigreich zu regieren, einen großen Koͤnig daraus zu 
machen, als einen: großen: Violinſpieler? 


| Ich. | 

Mirıfcheint; daß angenehme Talente, ſelbſt mittel- 
maͤßig ausgeuͤbt, bei einem ſittenloſen, im- Lieberlich- 
keit und Aufwand verloruen Volke einen: Menſchen 
ſehr geſchwind auf dem Wege des Gluͤckes foͤrdern. 
Ich ſelbſt habe einer: Unterredung beigewohnt zwiſchen 
einer Espece von Beſchuͤtzer und einer Eſpece yon. Bes 


u 
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ſchuͤtztem. Diefer war an jenen als einen gefälligen 
Mann empfohlen, der -wohl dienen koͤnne — Mein 
Herr, was verfieht Ihr? — Ich verſtehe Mathema-⸗ 
tik fo ziemlich — So unterrichtet in der Mathema⸗—⸗ 
tit! und wenn Ihr Euch zehn bis zwoͤlf Jahre auf 
dem Pflaſter von Paris werdet beſchmutzt haben, ſo 
habt Ihr drey-⸗bis vierhundert Livres Renten er: 
werben — Ich habe das Recht ſtudirt und bin ziem⸗ 
lich darin bewandert — Samen Puffendorf und Gro⸗ 
tius auf die Welt zuxuͤck, ſie ſtürben vor Hunger 
an einem Prallſtein — Ich weiß recht gut die Ge⸗ 
ſchichte und Geographie — Gaͤbe es Eltern, denen 
die Erziehung ihrer Kinder am Herzen laͤge, ſo waͤre 
Eurr Gluͤck gemacht, aber es ‚gibt‘ Feine — Ich Bin 
ein / guter Muſikus⸗ Und warum ſagtet Ihr’ das 
nicht gleich? Und um Erich zu zeigen, was man aus 
dieſem Talente Für Vortheil ziehen Tann: ich habe 
eine Tochter, kommt ale Abende von halb Sieben 
bis Neun, gebt ihr Unterricht und fch gebe Euch 
fünf und zwanzig Lonisd'or des Fahres. Ihr fruͤh— 
ſtuͤckt, fpeift, nehmt das Veſper- und Abendbrod | 
mit uns. Der Ueberreſt Eures Tags gehört‘ Euch 
und Ihr ——— ihn zu Eurem Vortheil. 
ee. ; 2 ee 
und der Mann, was ift aus ihm gevorben 
Ich. 

gare er klug geweſen, fo hätte er ſein Gluͤck 
gemacht, ku Einzige was Ihr im Ange zur haben 
fhent. 
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Freilich! Nur Gold, nur Gold! Gold iſt alles 
und das Uebrige ohne Gold ift nichts. Auch Hüte 
ih mich meinem Knaben den Kopf mit fhönen Grund: 
fägen vollzupfropfen, die er vergeffen müßte, wenn 
er nicht ein Bettler bleiben wollte: dagegen fobald 
ich einen Louisd’or beſitze, das mir nicht oft begeg- 
net, ftelle ich mich ‚vor ihn hin, ziehe das Goldſtuͤck 
aus meiner Taſche, zeige es ihm mit Verwunderung, 
hebe die Augen gen Himmel und kuͤſſe das Geld; 
- und ihm nody beffer begreiflich zu machen, wie wich— 
tig das heilige Stud fep, fo lalle ich ibm, fo zeige- 
ih mit dem Finger alles was man fih anſchaffen 
kann, ein hübfches Roͤckchen, ein huͤbſches Mischen, 
einen guten. Biscuit. Dann ſteck' ih den Lonisd’or 
in die Tafche, ich fpasiere mit Uebermuth, ich hebe 
den Schoos meiner Weite auf, ich ſchlage mit der 
Hand-auf die Taſche und fo mache ich ihm begreif— 
lich, daß diefe Eicherheit,, die er am mir bemerft, 
von dem Louisd’or ſich herſchrelbt. 

u a 

Man anne nicht Eu Aber wenn cd begeg- 
nete, daß er, tief durchdrungen von dem er. der 
Goldſtuͤcke, gelegentlih eines Tages. 

- Er. 

Ich verſtehe Euch. Daruͤber muß: man die — 
zudruͤcken. Es gibt ja auch keinen moraliſchen Grund— 
ſatz, der nicht ſeine Unbequemlichkeit haͤtte, und 
wenn das Schlimmſte zum Schlimmen kommt, fo iſt 
es eine boͤſe Viertelſtunde und dann iſt alles vorbei. 


) 
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Ich. 
Auch nach ſo muthigen und weiſen Anſichten be— 
ſtehe ich noch auf meinem Glauben, daß es gut waͤre 
ihn zum Muſiker zu machen. Ich weiß kein Mittel 
ſich geſchwinder den Großer zu nähern, ihren Laſtern 
zu dienen und aus den feinigen Vortheil.zu ziehen. 
= ! Er. we: 

Es iſt wahr. Aber ich habe Projecte, die noch 
ſchneller und fiherer guten Erfolg verfprehen. Ach 
wenn's nur eben fo wohl ein Mädchen wäre! Aber 
da man nicht thun kann, was man will, fo muß 
man nehmen was Fommt, den beften Vortheil daraus 
stehen, und nicht de&halb auf dumme Weife, wie . 
die meiften Väter, die nichts Schlimmers thun koͤnn⸗ 
ten, wenn fie aufs Ungluͤck ihrer Kinder frudirt 
hätten, einem Kinde, das in Paris zu leben bez 
ſtimmt ift, die Incedämoniiche Erziehung geben. Iſt 
unfte Erziehung ſchlimm, ſo find die Sitten meiner 
Nation Schuld dran, nicht ich. Verantwort' ed wer 
kann. Mein Sohn fol gluͤclich ſeyn, oder was auf 
Eins Hinausfommt, geehrt, reich und mächtig. Ich 
fenne ein wenig die leichteften Wege zu diefem Zweck 
zu gelangen, und ich will ihn früh genug damit ber 
kannt machen. Tadelt Ihr mich, Ihr andern Mei- 
en, fo wird die Menge und der Erfolg mich los⸗ 
ſprechen. Er wird Gold beſitzen, ich ſag's Euch, 
und wenn er genug beſitzt, ſo wird ihm nichts er— 
— felöft Eure Achtung nicht und Eure Ehr— 

ucht, I | - : 


* 
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Ach. 

Ihr koͤnntet Euch irren. > 

Er. 

Oder er belummert ſich nichts drum, wie andee 
mehr.... 

(Hierin war nun freilich gar viel von dem was 
man denkt, wornach man ſich betraͤgt; aber was man 
nicht ausſpricht, und das iſt denn der auffallendſte 
Unterſchied zwiſchen meinem Manne und den meiſten 
Meuſchen die: uns umgeben. Er bekannte die Laſter, 
die ihm anhingen, die auch audern anhaͤngen; aber 
er war kein Heuchler; er war nicht abſcheulicher als 
jene, er war nur offener und folgerechter, manchmal 
profunder in ſeiner Verderbniß. Ich zitterte wozu 
fein Knabe unter einem ſolchen Lehrer werden 
koͤnnte: denn gewiß bei einer Erziehung, die ſo ge: 
nau nach unſern Sitten gebildet war, mußte er weit 
gehn, wenn ihm nicht frühzeitig Einhalt geſchah.) 

Er. 

9: fürchtet nichts. Der bedeutende, ber ſchwere 
Pimkt /bei dem ein guter Vater. befonderd verweilen 
ſoll, iſtmicht etwa daß er feinem Knaben die ſaͤmmt⸗ 
lichen? Laſter uͤberliefre, die ihn reich. machen, die Lä- 
cherlichteiten, wodurch er den Großen unſchaͤtzbar wird ; 
das weiß die ganze Welt, wenn nicht ſpſtematiſch wie 
ich/ doch nach Beiſpiel und einzelnem Unterricht. Nein, 
der Hauptpunkt iſt, ihm das rechte Maß zu bezeich⸗ 
nen, die Kunſt ſich der Schande, der Entehrung, den 
Geſetzen zu entziehen; das ſind Diſſonanzen in ei 
geſell⸗ 
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gefellichaftlichen Harmonie, diefe muß man wiffen an= 
zubringen, vorzubereiten, zu. reiten. Nichte ift fo 
platt, als eine Reihe vollfommener Accorde. Es 
muß etivad geben, das anrege, das den Strahlen- 
bündel trenne und ihn in Farben zerftreue. 


Ich. 

Sehr gut! durch dieſen Vergleich fuͤhrt gr mich 
yon den Sitten abermals zur Muſik, von der ich mich 
wider meinen Willen entfernt hatte. Sch Dante 
Euch; denn um nichts zu verbergen, ich liebe Euch 
mehr als — ker denn als Moraliſt. 

Er. 

Und — ſtehe ich in der Muſik ſehr untergeordnet 

und ſehr hoch in der Moral. 


Zr Ich. 
Daran zweifle ich, aber wenn es waͤre, ſo bin ich 
ein einfacher Mann und Eure Grundſaͤtze ſind nicht 
die meinigen. | 
er. 
Deſto fhlimmer für Euch. Ach hund ih nur 
Eure Talente! 
Ich. — 
Laßt meine Talente und gebenfen wir der Euren. 
Er. 

Ja, wenn ich mich nur ausdruͤcken koͤnnte, wie 
Ihr. Aber ich ſpreche einen verteufelten Miſchmaſch, 
halb wie Weltleute und Gelehrte und halb wie die 
Marktweiber. . | 

Gorthe'3 Werke. XXXVI. Bd. 9 
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Ich rede uͤbel. Ich weiß mur die Wahrheit gu 
ſagen und das greift nicht immer, wie ns 

= Er. 

Es if pre nicht um die Wahrheit zu Tagen, aber 
nm die Luͤge gut zu fagen, daß ich mir Euer Talent 
wuͤnſche. Wuͤßt' ich nur zu Schreiben, ein Buch zu 
ſchnuͤren, eine Dedication zu wenden, einen Narren 
recht von ſeinem Verdienſte trunken zu errang mich 
vei den Röoibern einzufehmeipeln. k | 

Ich. Ben 

— alles wißt Ihr tauſendmal beſſer als ich. — 

waͤre nicht einmal werth Euer a 
‚er. 
Wie viel pe Eigenſchaſten/ deren Geis Ihr 
nicht erlennt! — 


Rx ih. 
Den Preis, den ich drauf * erwerte ich auch. 
Er. ; 
wire das wahr, fo truͤgt Ihr nt: dieſen groben. 
Mod, diefe Zeugwefte, diefe baumwollnen Strümpfe, 


dieſe — Schuhe und dieſe alte Perruͤcke. 


Ich. 

Ihr habt Recht. Man muß ſehr ungefchict ſeyn, 
wenn'man nicht reich iſt, und ſich doch alles erlaubt 
um es zu werden. Aber es gibt Leute, wie ich, die 
den Reichthum nicht als das Koſtbarſte auf der een 
—— Wunderliche Lente! 


3 * 
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Er. 

Sehr. wunderliche Leute! Mit dieſer Anſicht 
wird man nicht geboren, man gibt ſie ſich: denn ſie 
iſt nicht in der Natur. F 

Bes Menſchen? J 

Des Menſchen. Alles was lebt, und ſo auch der 
Menſch, ſucht ſein Wohlſeyn auf Koſten deſſen, der 
was hergeben kann, und ich bin ſicher, daß wenn ich 
meinen kleinen Wilden gehen ließe, ohne daß ich ihm 
irgend etwas ſagte, wuͤrde er reiche Kleider verlan⸗ 
gen, reichliche Nahrung, Werthſchaͤtzung der Man⸗ 
ner, Liebe der Frauen, alles Gluͤck des Lebens auf 
ſich vereinigt. SE De ae | 


| Ih. 

Waͤre der kleine Wilde ſich ſelbſt uͤberlaſſen und 
bewahrte feine ganze Schwaͤche, vereinigte mit der 
‚geringen Vernunft des Kindes in der Wiege die Ge— 
walt der Beidenfchaften des Mannes von drepßig Jah⸗ 
ten, ſo bräd’ ex feinem Vater den Hals und en tehrte 
ſeine Mutter. — * 


| .. En. — | 

Das zeigt die Nothwendigkeit einer. guten Erzie— 
bung und wer beftreitet fie? Was iſt denn aber eine 
gute Erziehung, als die zu allen Arten Genuß führt 
ohne Gefahr und Ungelegenheit? 


| Ich. 
Beinahe Fönnt’ ic Euch beipflichten; aber wir. mol: 
len uns Vor einer Erklaͤrung hiten, er 


Sn 
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Warum? 
Weil ich fuͤrchte bie Webereinftimmung iſt nur 
ſcheinbar, und wollten wir beſtimmen, was denn fuͤr 
Gefahren und Ungelegenheiten zu vermeiden find, fo 

\ verſtehn wir ung nicht mehr., ; j 


er. 
Und was thut’s deun? . 


—  goffen wir das, was ich davon weiß werde ich 
Euch nicht lehren, und leichter unterrichtet Ihr mich 
in dem, mas Shr- von der Muſik verfteht und ich 
nicht weiß. ‚Lieber Rameau, laßt und von Muſik 
reden und fagt mir, wie kommt's, daß Ihr mit der 
Reichtigfeit Die fchönften Stellen der großen Meifter 
zu fühlen, im Gedaͤchtniß zu behalten, fie mit dem 
Enthuſiasmus, den fie Euch einflößen, wieder zu ge: 
ben und andere wieder zu —— kommt's, 
daß Ihr nichts gemacht habt, das werth ſep? 
(Anftatt mir zu antworten zuckte er mit dem Kopf, 

bob den Finger gen Himmel und rief: Und das Ge: 
ſtirn, das Geſtirn! Als die Natur. Leo, Vinci, Per: 
golefe, Duni bildete, da lächelte fie; ein ernſthaftes 
und gebietrifches Geficht machte fie, als fie den lieben 
Onkel Rameau hervorbrachte, den man während zehn 
Fahren den großen Rameau wird genannt habe, und 
von dem man bald nicht mehr ſprechen wird. Als 
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fie aber feinen Netter zufammenraffte da fehnitt fie 
eine Frage und‘ wieder eine Fratze und noch eine 
Sraße.... Als er das fagte, ſchnitt er verfchiedene 
Gefichter. Es war Beratung, Geringfhägung, Iro— 
nie. Er fohien ein Stüd Teig zwifchen feinen Fin: 
gern zu Ifneten, umd lächelte ber die Tächerlichen 
Formen, bie er ihm gab. Hierauf warf er bie felt- 
fame Pagode weg und fagte:) So machte fie mid 
und warf mich neben andre Pagoden, einige mit di— 
den, wohlgefättigten Bäuchen, Furzen Hälfen, klotzen⸗ 
den vorliegenden Augen von apopleftifhem Anfehn. 
Auch krumme Hälfe gab’, und dann trockne Figuren, 
mit lebhaften Auge und einer Habichtsnaſe. Alle 
wollten fich zu Tode lachen, indem fie mich fahen, 
und ich feßte meine Fäufte in die Seiten und wollte 
mich zu Tode lachen, ale ich fie fahb. Denn die Tho— 
ren und Narren haben Freude an einander, fie fit: 
chen fih, fie ziehen fih an. Hätte ich da bei meiner 
Ankunft nicht das Spruͤchwort fchon fertig gefunden, 
das Geld der Narren ift das Erbtheil der Gefchefdten, 
mir wäre man's fhuldig geworden. Sch fühlte, die 
Natur Hatte mein Erbtheil in den Beutel der Pago— 
den gelegt, und ich verfuchte taufend Mittel um es 
wieder zu erhaſchen. 
J Ich. 

Ich kenne dieſe Mittel, Shr habt mir davon 
gefprohen. Ich habe fie fehr bewundert; aber bei 
fo viel Fähigkeiten, warum verfuchtet Ihr nicht ein 
— Werk? 


| 


-_ s - 
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Er. 

Das iſt grade wie ein. Deltmanu zum Abbe Le 
Blanc ſagte. Der Abb! ſagte: Die Marquiſe von. 
Pompadour nimmt mich auf die Hand, und trägt 

mich: bis an die Schwelle der Akademie, da zieht fie 
ihre: Hand: weg, ich falle und breche beide Beine. — 
- Der Weltmanu ‚antwortete: Ihr folltet Euch zuſam⸗ 
men.nehmen, Abbe, und die Thüre mit dem Kopf 
einfteßen. — Dex: Abbd:verfeßte: Das habe ich. eben 
verfucht und wißt Ihr mas ich. davon trug? eine 
Beule au der Stirn. 

Mach diefem Gefhichtehen ging mein Mann mit 
haͤngendem Kopf einher, nachdenklich und: niederges 
ſchlagen. Er ſeufzte, weinte, jammerte, erhub Hände 
und Augen, ſchlug den Kopf mit der-Fauft, daß id 
dachte er wiirde Stirn oder, Finger befchädigen. - Daum. 
fegt’ er hinzu:) Mir ſcheint es iſt doch was da drin⸗ 
nen. Aber ich mag ſchlagen und ſchuͤtteln mie ich will, 
nichts kommt heraus. (Dann begann er wieder den 
Kopf zu ſchuͤtteln, die Stirn gewaltig. zu fehlagen und. 
fagte:) entweder ift niemand drinnen, oder man. 
will mir nicht antworten. 

(Nah einem Augenblick zeigte er ein muthiges 
Anſehn, erhob den Kopf, legte die rechte Haud aufs 
Herz, ging und fagte:) Ich fuͤhle, ja ich fühle.. 

° (Er:ftellte einen Menfchen vor, der böfe wird, der 
fich- aͤrgert, zärtlich wird, befiehlt, bittet, und ohne 
Vorbereitung fprach er Reden des Zorns, des Mitlei⸗ 
dens, des Haffes, der Liebe, Er entwarf die Charaf 
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tere: der. Leidenfchaft mit einer Feinheit, einer erſtau⸗ 
nenden Wahrheit. Daun feßt er hinzu:) So ift’d 
MRecht, glaub' ih, Yun kommt's. Da. fieht man, 
was ein Geburtshelfer thut, der die Schmerzen reizt 
und beſchleunigt und eilig daB Kind bringt. Bin ich 
allein und nehm? ich die Feder, will ich fehreiben, fo 
zerbeiß” ich mir die Nägel,.nüge die Stirnab, Ges 
horſamer Diener, guten Abend, der Gott ift abwe-⸗ 
fend. Ich glaubte Genie.än haben, am Ende der 
Zeile: lefe ich, daß ich dumm bin, dumm, dumm. 
Aber wie will man auch: fühlen, fich erheben, denken, 
mit Stärfe mahlen, wenn man mit Leuten. ungeht, 
wie die find denen man aufwarten. muß; um zu le: 
ben? Mie will man das mitten unter folchen Neben, 
die manführt nnd hört, und dieſem Gevattergeklatſcht 
Heute war der Voulevard allerliebſt. Habt Ihr den 
einen Murmelthierjungen gehört, er ſpielt ſchar⸗ 
mant. Herr ſo und ſo hat das ſchoͤnſte graugeapfelte 
Geſpaun, das man ſich nur denken mag. Die fchöne 
Madam M. N. iſt auch auf dem Nuͤckweg. Traͤgt 


man denn mit fuͤnf und vierzig Jahren noch einen 


ſolchen Aufſatz? Die junge ſo und ſo iſt mit Diaman⸗ 
ten bedeckt, die idr wenig koſten — Ihr wollt ſagen, 
die ihr viel koſten — Nicht doch! — Wo habt Ihr 
ſie geſehen? — Beim verlornen und wiebergefunde: 
nen Arleguin. Die Scene der Verzweiflung ift ge: 
fpielt worden wie noch niemals. Der Polichinelle _ 
der Hoire hat Kehle, aber keine Feinheit, Feine-Seele. 

Madame die und die hat auf einmal zwep Kinder ges. 
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Triegt. So kann doc, jeder Vater zu dem Seinigen 
‚geeifen. ... Und das num alle Tage zu fagen, wieder‘ 
zu fagen und zu hören, follte das erwärmen und zu 
| grofen Dingen führen ? | * 


Ich. 

Nein! man ſchloͤſe ſich lieber auf ſein Dachſtub⸗ 
chen, traͤnke Waſſer, ſpeiſ te trocknes Brod und ſuchte 
ſich ſelbſt. 

Er. 


Vielleicht. Aber dazu habe ich den Muth nicht. 

Und fein ganzes Daſeyn an etwas Ungewiſſes wagen ? 
und der Name den ich führe, Rameau! Rameau zu 
heißen, das iſt unbequem. Es iſt nicht mit Talen= 
ten, wie mit dem Adel der fich fortpflanzt und deſſen 
Herrlichkeit waͤchſ't, indem er vom Großvater zum 
Dater, vom Bater zum Sohn, vom Sohn zum Enz. 
Tel übergeht, ohne daß der Ahnherr eine Forderung 
von Verdienft an. feinen Abfömmling mache. Der‘ 
alte Stamm äftet fih zu einem ungeheuren Narren- 
baume, aber was fchadet Das? Mit dem Talent iſt's 
ganz anders. "Um nur den Ruf ſeines Vaters zu er= 
halten, muß man gefchieter feyn, ald er, man muß 
von feiner Safer geerbt haben. Die Safer ift mir 
auggeblieben; aber das Handgelenf ift geübt, der 
Bogen rührt fih und der Topf fiedet, iſt's nicht 
Ruhm, fo iſt's — 


Ich. 
An Eurer Stelle ließe ich mir’s nit nur geſagt 
ſeyn, ich perſuchte. 
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| Er. 
Und glaubt Ihr, daß ich nicht verfucht habe? Ich 
war noch nicht vierzehn Jahr alt, als ich mir zum er 


ſten Deal fagte, was haft du, Rameau? Du finnft? - 


Auf was finnft du? Du möchteft gern etwas gemacht 
haben, "oder machen, woran fich die Welt entzüdte... 
Nun denn; fo blafe und ruͤhre die Finger, fchneide das 
- Rohr zu, fo gibt es eine Flöte. Ich ward Alter und 
wiederholte die Reden meiner Kindheit, und noch im⸗ 


mer wiederhole ich ſie. Aber die Statue Memnons 


bleibt mein Nachbar. 


= 


Ich. 
Was wollt Ihr mit Eurer Statde Memnong? 
. Er. 


Das ift Elar, dunkt mich. In der Nachbarſchaft 


von Memnons Bildſaͤule ſtanden viele andre, gleich— 


falls von der Sonne beſchienen, aber nur die eine gab 


einen Klang. Voltaire iſt ein Poet und wer noch? 
Voltaire, und der Dritte? Voltaire, und der Vierte? 
Voltaire. Muſiker ſind Rinaͤldo von Capua, Haſſe, 
Pergoleſe, Alberti, Tartini, Locatelli, Terradeglias, 
mein Onkel, der kleine Duni, der weder Geſichtsaus— 
drud, noch Figur hat; aber der fühlt, bei Gott! der 


Sefang hat, und Ausdrud. Das ift nun wohl eine 


feine Zahl Memnond. Das übrige will nicht mehr 


heißen, ‚ald sin Paar Ohren an einen Stock genagelt. 


Auch find wir übrigen bettelhaft, fo bettelhaft baß es 
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eine Luſt iſt. Ach, Herr Philofoph, das Elend ifteine 


ſchreckliche Sache. Ich ſehe es lauernd, mitlechgendem 


ne 
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— Munde, um einige Tropfen Waffer aufzufangen, die 
fich aus. dem Gefäß der Danaiden verlieren. Ich 
weiß: nicht, ob: ed. den Geift der Philofophen: fehärft,; 
aber es verkaͤltet teufliſch den Kopfes Poeten, Man: 
ſingt nicht gut unter dem Faſſe, und doch iſt derglüde: 
lich. zu preiſen, der einen Platz findet, Ich war ſo 
glüuͤcklich und habe mich nicht Halten koͤnnen. Ach ich 
war ſchon einmal fo ungeſchickt, ich reiſete durch Boͤh⸗ 
men, Deubfhland, die Schweiz, N zum ie 
in alle Welt. 


0 — 
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Unter dem loͤcherigen Faß? 

| | Er. 

Unter dem. löcherigem: Faß. Es war ein ‚reicher 
verfhwendrifcher Jude, der die Muſik und meine Thor⸗ 
beiten liebte. Ich muſicirte wie es-Gott. gefiel, und: 
fpielte den Narren dabei, Mir ging nichts ab. Mein. 
Jude war ein Mann, ber das Geſetz kannte, der es 
ſtreng und ſchroff beobachtete, manchmal in Gegenwart 
des Freundes, immer in Gegenwart des Fremden. Er 
308. fich. einen-böfen —— zu, den ich * erzaͤhlen 


« 


gu Utrecht: fand fich eine allerliebſte Dirne, die 
Cheiftin gefiel ihm. Er ſchickte ihr einen Kuppler mit 
einem ſtarken Wechſel. Die wunderliche Creatur ver⸗ 
warf das Anerbieten, der Jude war in Verzweiflung: 
Der Mittelsmann ſagte, warum betruͤbt Ihr Euch 
for Wollt. Ins eine huͤbſche Frau? Nichts iſt leichter, 


-und zwar eine noch häbfchere ald bie, nach ber Ihr 
trachtet. Es iſt meine Frau, ich trete fie Euch ab für. 
denſelbigen Preis. Geſagt gethan. Der Mittelsmann 
behaͤlt den Wechſel und führt meinen Juden zur Freu. 
Der Wechſek wird fällig, der Jude läßt ihm proteftiren 
und weigert die Zahlung. Denn der Inde fagte zu 
ſich ſelbſt: Niemals wird diefer- Mann ſich zu fangen 
unterfteben, um welchen Preis er meinen Wechſel ber 
fißt, und ich werde ihn nicht bezahlen. Vor Gericht 
fragte er den Kuppler: Diefen Wechfel von went habt 
She ihn? — Don Euch. — Habt Ihr mir Geld ge 
borgt? — Nein! — Habt She mir Waareı geliefert? 
— Rein! — Habt Ihe mir Dienftegeleifter? — Nein! 
aber: davon iſt die Rede nicht. Ihr habt den Wechfel 
unterzeichnet und werdet-bezahlen — Ich habe ihn 
nicht unterzeichnet — So waͤre ich alfo ein Berfäl: - 
fder? — Ihr oder ein andrer deffen Werkzeug Ihr 
ſeyd — Ich bin ein Schuft, aber Ihr feyd ein Spitz⸗ 
bube. Glaubt mir und treibt mich nicht aufs Aeußer⸗ 
ſte. Ich geſtehe fonft alles, Ich entehre mich, aber 
Enih richte ich. zu Grunde... . . Der Jude verach⸗ 
tetebie Drohung, und der Kuppler entdeckte die ganze 
Geſchichte bei der naͤchſten Sitzung. Sie wurden bei- 
de beſchimpft und der Jude zu Zahlung des Wechſels 
verdammt, deſſen Summe man zum Beſten der Ar: 
men verwendete, Da treunte ich mich von ihm und 
lam hieher. 

Was ſollte ich kun? denn ich. mußte vor Elend 
umkommen oder etwasvornehmen. Allerlei Vorſchlaͤge 


— 
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gingen mir durch den Kopf. Bald wolft’ ih mich im 


eine Landtruppe werfen und taugte weder für's Thea⸗ 


ter, noch fuͤr's Orcheſter. Bald wollt' ich mir ein Bild 
mahlen laſſen, wie man's an der Stange herumtraͤgt 
und auf einer Kreuzſtraße hinpflanzt. Dabei hätt? 
ih mit lauter Stimme. meine Gefhichte ersählt: 
Hier ift die Stadt wo er geboren ift. : Hier nimmt er 
Abſchied von feinem Vater dem Apotheker, hier kommt 


- er in die, Hauptftadt und fucht die Wohnung feines 


Onkels. Hier liegt er feinem Onkel zu Füßen, der ihn 
fortjagt. Hier zieht er mit einem Juden herum u. f. w. 
Den andern Tag ftand ich auf, wohl entfchloffen mich 
mit den Gaffenfängern zu verbinden, und das würd’ ich 


nicht am fchlimmften gemacht haben. Unſre Uebun= 


gen hätten wir unter den Fenftern meines lieben On— 
Fels angeftellt, der var Bosheit zerplatzt wire. Sch 
ergriff ein anderes Mittel. | 

(Da hielt.er inne und ging nad) und nach von der 
Stellung eines Mannes der eine Violine hält, auf der 
er die Töne greift, bis zur Geftalt eines armen Ten- 


fels über, dem. die Kräfte mangeln,, dem die Kniee 


fchlottern und der verfcheiden wurde, wenn man ihm 
nicht ein Stuͤckchen Brod zuwuͤrfe. Er bezeichnete fein 
aͤußerſtes Beduͤrfniß durch die Bewegung des Fingers 
gegen feinen halb offenen Mund.) 

Das verfteht man. Man wirft mir eine Kleinig- 
keit zu, um die wir ung ftreiten, drey oder vier Hung⸗ 
tige, wie wir find, Und nun denft einmal groß, 
macht fhöne Sachen in einem folchen Zuftande! 


Id 


Er. 

Von Stufe zu Stufe ffel ich endlich in ein gutes 
Haus-und befand mich Eöftlih. Nun bin ich verftoßen 
und muß von neuem die Darmfaiten fägen und auf 
die Gebärde. des Fingers gegen-den lechzenden Mund 
zuruͤckkehren. Nichts ift beftändig auf der Welt, Am 
Gluͤcksrade heute oben, morgen unten. Verfluchte Zu: 
fälle führen uns und führen ung fehr fchlecht. 

(Dann trank er einen Schlud, ber noch in der 
Flaſche übrig geblieben war. Dann wendete er fih _ 
zu feinem Nachbar: ) | 

Mein Herr, ich bitte Euch um eine Eleine Prife. 
Ihr habt da eine fchöne Dofe. Ihr ſeyd Fein Mufi: 
Ins? — Nein! — Defto beffer für Euch. Das find 
-arme, beflagenswerthe Schufte. Das Schidfal bat 
mich Dazu gemacht, Mich, indeſſen zu Monmartre 
vielleicht in einer Mühle, ein Müller, ein Müplfnecht 
fih befindet, der nichts anders als das Klappern der 
Müple hören wird und der vielleicht die fehönften Ge— 
fange gefunden hätte. Rameau zur ————— 
dort gehoͤrſt du hin! 


Das iſt ſchwer. 


Die Natur beſtimmte jeden dazu, wozu er ſich 
Muͤhe geben mag. 
Er. J 
Doch vergreift ſie ſich oft. Was mich betrifft, ich 
betrachte die ird iſchen Dinge nicht von ſolcher Hoͤhe, wo 
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alles einerlei ausſieht. Der Mann, der einen Baum 
mit der Scheere reinigt, und die Raupe, die daran 

"das Blatt nagt, koͤnnen für zwey gleiche Infecten gel- 
ten. Geber hat feine Pflicht. Stellt Euch auf eine 
Planetenhahn ımd-theilet von dorther, wenn es Euch 
gefaͤllt, nach Art des Reaumur, das Geſchlechd der Flle- 
gen in Nähende, Ackernde, Sichelnde, oder die Men: 
ſchengattung in Tiſcher, Zimmerleute, Dachdecker, 
Taͤnzer. Sänger, das iſt Eure Sache, ich miſche mich 
nicht drein. Ich bin in dieſer Welt und bleibe drimt, 

aber wenn ed natürlich ift, Appetit zu haben: denn ich 
Homme immer zum Appetit zuruͤck, zu der Empfin- 
dung die mir immer gegenwärtig iſt; fo findetch daß 

08 Feine gute Drdmung fey, nicht immer etwas zn 
eſſen gu haben. Welche Teufels Einrichtung! Men: 
ſchen, die alles uͤbervoll haben, indeffen andre, een 
aAuch wie fie, mit ungeftimen Mägen wie fie, mit 
einem wiederkehkenden Hunger nichts für Ihren Bahn 
finden. Und dann iſt die gezwungene Stellung Inder 

uns das Beduͤrfniß haͤlt das allerfehlinimfte. Der bes 

duͤrftige Menſch geht nicht wie ein andrer, er ſpringt, 
er kriecht, er kruͤmmt ſich, er ſchleppt ſich und bringt 

fein Leben zu, indem er Poſitionen erdenkt und atis⸗ 
fuͤhrt. 
— g8q. P | 
Was ſi nd denn Poſt tionen? — = 

er. 

Fragt Noverre! unddoch bringt die Welt — 
Poſitionen hervor, als ſeine Kunſt nachahmen kann. 


— * ⸗ 
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ae, 

Eo — Ahr Euch doch auch in Höhere Regio⸗ 

men und betrachtet von: da herab die verſchiednen Pan: 
tomimen der. Menſchengattung? 
Er. 

Mein, mein! Ich fehe nur um mich her. und feße 
nich in meine Poſition, ober: ich erluſtige mich an den 
Poſitionen bie ich andre nehmen ſehe. Ich verſtehe 
mich trofflich auf Pantomimen; Ihr ſollt urtheilen. 

(Tun lächelt er, ſpielt den Bewunderuden, den 
Bittenden, den Gefälligen, er fegt den rechten Fuß 
vor, den linken zuruͤck, den Ruͤcken gebogen, den Kopf 
in die Hoͤhe, den Blick wie auf anderer Blide gerichtet, 
den Mund halb offen, die Arme nach einem Gegen⸗ 
ſtande ausgeſtreckt. Er erwartet einen Befehl, er em⸗ 
pfaͤngt ihn, fort iſt er wie ein Pfeil, er iſt wieder da, 
es iſt gethan, er gibt Rechenſchaft; er iſt aufmerkſam 
auf alles; was faͤllt, hebt er auf; sein Kiffen legt er 
zurecht; einen Schemel ſchiebter unter! er Hält einen 
Praͤſentirteller, er naͤhert einen Stuhl, er oͤffnet eine 
Thuͤre, zieht die Vorhaͤnge zu, bemerkt den Herrn 
und die Frau, iſt unbeweglich mit haͤngenden Armen, 
ſteifen Beinen, er hoͤrt, er horcht, er ſucht auf den 
Geſichtern au leſen und dann ſagt er:) Das iſt nun 
meine Pantomime ungefaͤhr, wie aller Schmeichler, 
Schmarutzer und Duͤrftigen. 

(Die Chorheiten dieſes Menſchen, die Maͤhrchen 
des Abts Galiani, die Ausſchweifungen Rabelais ha⸗ 
ben mich mauchmal zu tiefem Nachdenken veranlaßt. 
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Das ſind drey Kramlaͤden, wo ich mich mit laͤcherlichen 
Masken verſehe, die ich den ernſthafteſten Perſonen 
aufs Geficht feße. - Ich“ fehe einen Pantalon in einem 
Praͤlaten, einen Satyr. in einem Präfidenten, ein 
Schwein in einem Mönche, einen Strauß in einem 
Minifter, eine. Gans in feinem erſten Secretär.) 
Alber nach Eurer Rechnung, fagte ich zu meinem 
Manne, gibt es aufdiefer Welt viel Dürftige, und ich 
‚Eenne niemand, ‚der fi nicht zu einigen — 
Eures aa bequeme. 
: Er. 
hr. Habt Recht. In einem ganzen Königreiche 
gibt es nur Einen Menfchen, der grad vor fich hin⸗ 


| geht, den Souveraͤn, das uͤbrige alles nimmt Po⸗ 


N tionen. Ä z 


Id. 

Der Souverän? und. dabei ließe ß ch ae auch 
noch etwas erinnern. Glaubt Ihr denn nicht, daß ſich 
bon Zeit zu Zeit neben ihm ein Fleiner Fuß, ein Eleiner 
Shignon, eine Heine Nafe befinde, die ihn gleichfalls 
zu einiger Pantomime veranlaffen? Wer einen andern 
braucht, ift bedirftig, und nimmt eine Pofition an. 
Bor feiner Geliebten nimmt der König eine Poſition 
an, und vor Gott macht er feinen Pantomimenfchritt. 
‚Der Minifter macht den Schritt des Hofmanng, des 
Schmeichlers, des Bedienten, des Bettlers vor fei- 
nem König. Die Menge der Ehrgeizigen tanzt Eure 
Pofitionen auf hundert Manieren, ‚eine verivorfener 
als die andern, vor dem Minifter. Der m 


Br: z 
Abbt mit Ueberfchlag und langem Kinn’ macht we⸗ 
nioſtens einmal die Woche vor dem, der die Bene: 
ficien auszutheilen hat, ſeine Maͤnnchen. Wahrlich, 


was Ihr die Pantomime der Bettler nennt, iſt der 


große Hebel der Erde. Jeder hat ſeine kleine Hus 


und ſeinen Bertin. 
| . er, 

Das-tröftet mic. 

(Aber indeffen ih ſprach, ſtellte er die genannten 
Leute vor; es war zum Todtlachen, z. B. als kleiner 
Abbe hielt er den Hut unterm Arm, das Brevier in 
der linken Hand, mit der zehten trug er den Schweif 
feines Mantels, den Kopf ein wenig auf die Schulter 
geneigt ging er einher, mit niedergefchlagenen Augen; 
und ahmte fo völlig den Heuchler sach, daß ich glaubte 
den Autor der Refutations. vor dem Bifchof von 
Orleaus zu ſehen. Hinter ben Schmeihlern, den 


Ehrſuͤchtigen war er gewaltig drein. Es mar: ‚ber: 


leibhafte Bouret bei der General⸗ Controͤle.) 


IE: 
Das beißt vortrefflich ausführen‘, aber‘ doch gibt 
es ein Weſen, das von der Pantomime frei geſprochen 
iſt, der Philoſ oph der nichts bat und nichts verlangt. 


Er. 


- Und wo if denn dag’ Thier? Hat er "nichts, fo 
leidet -er;: bemuͤht ier ſich um nichts, fo erhaͤlt er = 


und wird immer leiden. 
Soerhe's Bere, XXXVI Bo. 18 


— 
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Id. 
Nein, Dieaen, ‚der über die Beduͤrfniſſe f fpottete. 


Er. 
Aber man will gekleidet fepn ! 
I 
Nein. Gr ging nadt. 
| - er. 
Manchmal war es Falt in Athen. 
Meniger als hier, - j 
ern Fe 
Dan — 
Ich. — 
| San; gewiß. 
| Er. 


Auf weſſen Kofen? 


Ich. 

Der Natur. Zu wem net fi der Wilde? 
zur Erde, zu den Thieren; den Fifchen, den Baumen, 
den Kräutern, den Wurzeln, den Biden. - 
er 

Schlechte Tafel, .  - 

| *5 


Sie iſt groß. F 
" Er, 
Aber übel Bebienf, 


Icc. 
Und doch deckt man fie. a, um die: anfeigen * 
beſetzen. ia Pr . 


) - . Binz 
\ — 3 Le De 


— 
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Er. 

Aber befennt nur, daß die Induſtrie unſrer Köche, - 
Paftetenbader und Zuderbäder, ein weniges von dem : 
ihrigen binzuthut. Mit einer fo frengen Diät mußte 
euer Diogen wohl feine ſtorriſchen Organe bei igen ? 


Ihr irrt Euch. Des Wuiters Kleid war — 
was jetzt unſre Moͤnchskleidung, und mit derſelben 
Kraft. Die Cyniker waren die Carmeliten und Ca— 
puziner von Athen. 

| | Er. — 

Da hab' ich Euch! Diogen hat alſo auch ſeine 
Yantomime getanzt, wenn auch nicht vor DENE, 
wenigftend vor Lais oder gend | 

ne. = 

Da betriegt ‚hr: Euch: * Andre bejahlten 
ſehr theuer die Schoͤnheit, die ſich ihm aus Ver⸗ 
gnuͤgen uͤberließ. 

Er. 

Begab ſich's aber, daß die Schönheit ſonſt befchäfe 

tigt war und ‚ber Er: nicht: warten lonnte — 
».Sch. u 

So ging er in fein. en * ſie che 
na Fi u Ren — 

Und ‚Ihr. riethet mi, ihn nahiuahtmen d 

Ich. rt 

Ih wit ſterben, wenn es nicht beſſer wäre, als zu 

hie n, fih WERNRTEN, ſich zu beſchimpfen. . 8 


+ : ; Er. % 
Aber ich brauche ein gutes Bett, eine: gute Ta⸗ 
feb,, ein: warmes Meid im Winter, win kuͤhles Kleid 


im Sommer und mehr: andre Dinge, die ich lieber 


dem Wohlwollen ————— als darch· Arbeit er⸗ 
werben mag. 
* * geh. 

Weil Ihr ein BEE. SR ii wielfag, ein 

Nicheoträchtsger.fepe, eine Kothſeelen — 
Er. 

Das hab’ .ich Euch, glaub N föon ales ge⸗ 
fanden. u a 

| er aß chare— 


Ohne Zweifel — bie? Dinge bed Web no 
Werth; aber Ihr kennt nichden Werth des Opfers, 
das Ihr bringt; um ſie zu etlangen · So tauzt Ihr 
dierſchlechte Patomime; Ihr - Re: BE und 
werdet ſie tanzen. 2 

Er 

Hure es hat mh weuig gekoſtet ind 

deßwegen wird! mitten fühftignicht® koſten, und deß⸗ 
Halb that? ich uͤbel einen audern Gang anzunehmen, 
der · mir beſchwerlich Are und in dem ich micht verhar⸗ 
ren koͤnnte. Aber aus dem, was Ihr mirteefkgk; be⸗ 
greif’ ich erft, daß meine arme Fleine Frau eine Art 
Philoſophwarz fie Hatte Muth wie ein ne Manch⸗ 
nal fehlte es ung an Brod wir hatten feinen Pfen- 
ng; und manchmal warennfafkale unſere Kleinigkei⸗ 
ten von Werth verlauft. Ich hattamich fs: Bett; 


Fi 
“u 


geworfen; da zerbrach ich mir den Kopf den Mann zu 
finden, der mir einen Thaler liehe, den ich ihm nicht 
wiedergaͤbe. Sie, munter wie ein Zeiſig, ſetzte ſich 
anꝰs Clavier, ſang und begleitete fh: Dias war eine 
Nachtigallenkehle. Haͤttet Ihr ſte dach mim auchge⸗ 
hört! Wenn ich in einem Eoncert ſpielte, nahm ich ſie 
mit. Unterwegs ſagte ich: Friſch, Mabamed macht, 
daß man Euch bewundre. Entwickelt Ener Kalent, 
Eure Reize, entführt, uͤberwindet. Wir kamen an, 
ſie ſang, fie. entfuͤhrte, ſie uͤberwand. Ach! ich habe 
die: arme Fleine: verloren. Außer ihrem Talent hatte 
ſie ein Maͤulchen, kaum ging der kleine Finger hin⸗ 
ein, Zaͤhne, eine Reihe Perlen, Augen, eine Haut, 
Wangen, Bruſt, Rehfuͤßchen und Schenkel und alles 
zum Modelliren. Früh oder ſpaͤter haͤtte ſie einen 
Generalpaͤchter gewonnen. Das war ein Gang, Huf⸗ 
ten, ach Gott was für Hüften! 

(Und nun machte er den Gang: feiner Frau nach, 
Heine Schritte, den Kopf in der Luft, er fpielte mit 
dem acer; er ſchwaͤnzelte, es war bie ECaricatur un⸗ 
ſerer kᷣleinen Coquetten, ſo neckiſch und lächerlich als 
moͤglich. Dann fuhr er in ſeinem Geſpraͤche fort!) 

Ueberall fuͤhrte ich ſie hin, in die Tuillerien, in's 
Palais Royal, auf die Boulevards. Es war unmoͤg⸗ 
lich, daß fie mir bleiben-fonnte, Morgens, wenn fie 
über die Strafe:ging, mit-freien: Haaren und niedli⸗ 
chem: Jarkcher, Ihr wäret: ſtehen geblieben fie zu be⸗ 
fehen, Ihr haͤttet ſie mit vier Fingern umfpannt, ohne 
fie zu zwaͤngen. Kam jemand. Hinter ihre drein, und 


! 
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fah fie mit ihren Meinen Füßchen hintrippeln, und 
betrachtete die breiten Hüftchen, ‚deren Form das leichte 
Roͤckchen zeichnete, gewiß’ er verboppelte den Schritt. 


SESiie ließ ihn ankommen und daun wendete fie ſchnell 


ihre großen ſchwarzen Augen auf ihn los und jeder 
blieb betroffen ſtehn. Denn die Vorderſeite der Me⸗ 
daille war wohl die Ruͤckſeite werth. Aber ach! ich 
Habe fie verloren und alle unfre Hoffnungen auf Gluͤck 
Find mit ihr verſchwunden. Ich hatte fie nur darum 


geheirathet. Ich hatte ihr meine Plane mitgetheilt 


amd fie hatte zu viel Cinficht, um nicht ihre Sicher: 

heit zu begreifen, und zu viel Verftand, um fie nicht 

zu billigen: 

| (Nun ſchluchztꝰ er, nun weint’ er, nun ruft’ er 

aus:) Nein, nein! darüber troͤſt' ich’ mich niemale, 

und darauf hab’ ich: Umfäylag und u. genemmen. 
Ich. 


Vor amt - 

Er. 

Eigentlich, um meinen Napf immer auf er 
Kopfe zu haben. - Aber feht doch ein wenig, wie viel 
Uhr es ift. 36 muß in bie Oper. 

ü Ich. | 
Was gibt man? 
Di Er. 

Bon d'Auvergne. Es. find fchöne — in ſei⸗ 
ner Muſik. Schade, daß er ſie nicht zuerſt geſagt 
hat. Unter den Todten gibt's immer einige, die den 
‚Lebendigen immer im Wege find, Was hilft’d! Quis! 


| 451 
que suos patimur manes. Aber es ift halb Sechſe. 
Sch höre die Glocke, die zu der Veſper ded Abb} de 
Cannapye lautet. Die ruft mich auch ab. Lebt wohl. 
Iſt's nicht wahr, Herr Philoſoph, ich bin immer 
derfelbe ? - 

Ich. 


Ja wohl, ungtüctigermei. 
Er. 


Laßt mich das Unghid * vierzig Jahre genie⸗ 
fen. Der lacht wohl, der zuleßt lacht. 


d 
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Anmerkungen 
über | 


Perſonen und Gegenſtaͤnde, deren in dem Dia⸗ 
log Rameau's Neffe erwaͤhnt wird. 
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Vorerinnerung. 


> Der Weberfeger hatte fich vorgenommen, die Per: 
fonen und Gegenftände, welche in vorliegendem Dialog 
genannt und abgehandelt werden, ihre Verhältniffe 
und Beziehungen in diefen alphabetifch geordneten . 
Anmerkungen zur Bequemlichkeit des Lefers mehr in's 
Klare zu ftellen. Manche Hinderniffe feßten fich die: 
fem Unternehmen entgegen, dag nur zum Theil au: 
geführt werden Fonnte, Da aber auch. fchon hierdurch 
der Zweck einigermaßen erreicht wird, fo hat man in 
Hoffnung einer kuͤnftigen weitern Ausführung das 
Segenwärtige nicht zuruͤckhalten wollen. 


— 


Alberti. 

Ein außerordentlihes mufifalifches Talent, mit 
einer vortrefflihen Stimme. begünftigt, die fogar Fa: 
rinel?8 Eiferfucht erregte, zugleich ein. guter Clavier- 

ſpieler, der aber feine großen Gaben nur als Dilet- 
tant zum Vergnügen’ feiner Zeitgenoffen und’ zu eige- 
nem' Behagen Sa uw fer frühgeitig . 


e Vilembert. ' 
| :&eb, 1717. Geſt. 1783 F 
ah: iſt fein Ruhm, als Mathematiker, — 
ſtreitig gemacht worden, als er ſich aber um des Le⸗ 
bens und der Geſellſchaft willen vielſeitig literariſch 
ausbildete, fo nahmen die Mißguͤnſtigen daher An— 
- laß, ſchwaͤchere Seiten aufzuſuchen und zu zeigen. 

Solche feindfelige Naturen, die nur wider Willen 
entfchiedene Vorzuͤge anerkennen, möchten gern jeden 
trefflihen Mann in fein Berdienft ganz eigentlich ein- 
fperren und ihm eine-viefeitige Bildung, die allein 
. Genuß gewährt, verfümmern, Cie fagen gewöhnlich, 
zu feinem Ruhme habe er diefes oder jenes nicht une 
ternehmen folfen, ald wenn man alles um des Ruhms 
willen thäte, ald wenn die Lebensvereinigung mit 
aͤhnlich Geſinnten, durch ernfte Theilnahme an dem 
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was ſie treiben: und: leiften, nicht den hoͤchſten Werth 
hätte. Und nicht allein Franzoſen, welche alles nach 
außen thun, ſondern auch Deutſche, weiche: die: Wir⸗ 
kung nach innen recht gut: zu ſchaͤtzen wiſſen, geben 
ſolche Geſinnungen zu erlennen, wodurch der Schrift⸗ 
ſteller vom Schriſtſteller, der Gelehrte vom Gelehrten 
gildemaͤßig abgetrennt wuͤrde. 

So viel bei Gelegenheit der Stelle: daale m⸗ 
bert verweiſen wir in die Mathematik. 


dAuvergne. 

Der erſte unter den Franzoſen, der in ſeiner Oper 
les Troqueurs ſich dem Italiaͤniſchen Geſchmack zu 
naͤhern ſuchte und zu jener Epoche dadurch viel bei⸗ 
trug. (Siehe Muſik. ie) 


Baculard font Arnaud. 
Seb.-1745.- 

Verfaffer kleiner galanter Gedichte, bei ung mehr 
befannt durch feine Trauerfpiele, den Grafen von 
Eominge und Cuphemien, worin. der fürchter: 
liche Apparat. von. Gewoͤlben, Gräbern, Särgen und- 
Moͤnchskutten den Mangel. des. großen. furchtbaren 
Tragifhen erfegen ſoll. 





Ä Bagge (Baron! — | 
Ein dentſwer oder brabantiſcher Edelmann, der 
ſich lange Seit in Paris aufhiels’:und: wegen ſeiner 


1 | 7 ; 

Leidenſchaft zur Muſik merkwürdig war. Er wollte 

fie nicht allein durch andre genießen, fondern er ſuchte 
ſie auch ſelbſt, wiewohl ohne ſonderlichen Erfolg, 
auszuüben. Ya feine Bemuͤhungen und feine Con— 
certe, allgemein gekannt und befucht, konnten ſich 
eines in Paris fo leicht erregten Lächerlichen nicht. 
erwehren, in weldhem Sinne denn auch Diderot hier 
auf Diefelben. anzufpielen ſcheint. J 


Ba t eu x. 
> Geb. 1745. Gef. 1730. 

Apoſtel des haͤlbwahren Evangeliums ber Nach— 
ahmung der Natur, das allen fo willfommen iſt, die 
bloß ihren Sinnen vertrauen und deffen was dahin 
ter liegt fich nicht bewußt find. Warum er hier als 
Heuchler geſcholten wird, davon wiſſen wir teine 
Rechenſchaft zu geben. 

Re Blanc (Abbe), 
Ge. zu Dijon 1717. Sf. 1734. 
Wenn durch die Gunft der Menge oder der Gro⸗ 





pßen ein mittelmäßiges Talent zu Gluͤck und Ehren. 


gelangt, fo entfteht eine. wunderbare Bewegung uns 

ter Seineögleichen. Alles was fich ihm ähnlich fühlt, 
“wird durch die Hoffnung belebt, daß nun gleichfalls 
die Neihe an andre ehrliche Leute, die doch eben auch 
nicht fir ganz verdienftlog ‚zu . wo | fom: 
men muͤſſe und folle, 
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Doch auch hier wie uͤberall behauptet das Gluͤck 
fein Majeſtaͤtsrecht und nimmt ſich der Mittelmäßi- 
gen ſo wenig als der Trefflichen an, als wenn es 
ihm nun gerade einmal beliebt. 

Der Abbe Le Blanc „ein freilich ſehr mittelmaͤ⸗ 
iger. Mann, mußte fo manden Seinesgleichen in 
der Akademie ſehen, die ungeachtet viner, freilich 
nur vorübergehenden, Gunſt des; Hofes für ihn une. 
erbittlich blieb. 

Die im Dialog erzählte Anekdote druͤckt das Vers 
hältniß fehr geiftreich aus. 


Bouret. 

Ein reicher Finanzmann, der zugleich, Ober: dk | 
rector der Poften war und ein ungeheured Vermoͤ⸗ 
gen durch die Gunft des Hofes und der Großen, be 
nen er alfo wohl ein Huͤndchen abtreten konnte, 
zuſammen brachte. 

Aber weder fein Gluͤck, noch feine Erniedrigungen, 
die ihm Dideröt fehr hart Auftechnet,; Tonnten ihn 
vor dem Untergang fehüzen, da er im fich felbft Fein 
Maß hatte und fein Geift im; Ausgeben noch gewandter 
und unternehmender war, als im ‚Erwerben. 

Er baute koͤniglich einen Pavillon nur um den 
König, der alle Jahre mit feinem Hofftaat auf der 
Jagd jene. Gegend befuchte, bewirthen zu fönnen, und: 
errichtete als Nebenfache, bei einer durchaus Foftfpie= 
ligen Lebensweife, fehr. anfehnliche Gebäude, wodurch 


“ 


a = I 
Rz 166: | 
er die Kräfte ‚feiner eigenen Finanzen dergeſtalt 


— 


ſchwaͤchte, daß er, als Ludwig der XY unvermüthet 
ftarb; und er ſeinen koͤniglichen Gönner, ſo wie durch 


die Regierungsveraͤnderung manche andere Unterſtuͤ⸗ 
hung verlor, gerade da er ihrer am noͤthigſten bedurft 


haͤtte, um ſich Im Gleichgewicht zu erhalten, in: die: 


u“ * 
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Brett 
Eeb. 1717. Geſt. 4792. 1 
Fruchtbarer, gefältiger Autor, aber fchivach und 
nachläffig. Herausgeber „von Moliere, zu- welchem 
Geſchaͤft ſeine ‚Kräfte, nicht. hinreichten. 
Sein Stuͤck le faux ——— falt in * s Jah 
1758. T — 





Kirnouken 
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giterdtor e und @echäftean. — — 


groͤßte Verwirrung, ja Werzweiflung gerieth und · ei⸗ 
nem Leben ſelbſt ein Ende machte. F 


Verfoſſer den bramatifien Sprüwirter-undan- 
derer one Heiner DU EHENHENIEREN 


Mehrere ſeiner Stuͤcke erwarben ſich Beifall. Sie 


ige verliert er die Gunſt bes’ public. ur“ sieht: 


dee ee zuruͤck. (Sie he Borat) 
a — * u 


Do⸗ 


1 


461 


BET. ee 

0. 4736. Geſt. 1780... 

Fruchtbarer, angenehmer. Dichter, RE in 
kleinen Stüden, nicht fo gluͤcklich in groͤßern, ern: 
fteren , befonders dramatifhen. - 

Der große Reiz, den das Theater für jeden Zu⸗ 
ſchauer hat, zeigt fich auch darin, daß es fo manchen 
productiv zu machen fcheint, der eigentlich dafuͤr gar 
kein Talent hat. In jeder Nation ſtrebt eine un— 
verhaͤltnißmaͤßige Anzahl Menfhen nah dem Gluͤck 
ſich felbft von dem Theater herunter wiederzuhören, 
and es ift niemanden zu verargen, wenn man zu 
diefer innern Behaglichfeit noch die äuferen Vortheile 
eines fhnellen, allgemeinen, günfligen Bekanntwer⸗ 
dens hinzurechnet. 

Iſt dieſe Begierde fürs Theater zu arbeiten. bei 
dem ftillen, mehr in ſich gefehrten Deutichen. fait zur 
Seuche geworden, fo begreift man leicht, wie der 
Sranzofe, der fih es ſelbſt gar nicht zum Vorwurfe 
rechnet, unmaͤßig eitel zu ſcheinen, unwiderſtehlich 
genoͤthigt ſeyn muß, fich auf ein Theater zu drängen, 
das bei einem hundertjährigen. Glanze fo große Na: 
men zählt, die den lebhafteften Wunſch erregen. mif: 
fen, wenn gleich auch binter- ihnen, doch mit und 
neben: ihnen an derielben Stelle genannt zu werden. 

Dorat Fonnte Diefen Lockungen nicht entgehen, um 
fo mehr, da er. anfangs fehr beliebt und vorgefchoben 
ward; „allein fein Gluck war nicht von Dauer, er 
ward herabgefeßt und befand ſich in dem traurigen 

Sonze'd Werte. XXXVI. Bo. 4 | 
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Zuftand des Mißbehagens mit ſo vielen andern, mis 
deren Zahl man‘ wo nicht einen Platz in Dante's 
Hoͤlle, Doc wenigſtens in ſeinem and beſetzen 
koͤnnte. 

(Siehe Mariveauxr) 


.] 





| DD un i. Ä 
Geb. im Neapolitaniſchen d. 9 Februar 1708, “Ger. den 
>. 11 Juny 1775 u 
| Die Franzoſen ſcheinen, bei aller ihrer Lebhaftig⸗ 
feit, mehr als andre Nationen an hergebrachten For⸗ 
men zu bangen und -felbft in ihren Vergnuͤgungen 
-eine gewiffe Eintönigfeit nicht getwahr zu werden. So 
‚bitten fie fih an die Muſik Lulli's und Rameau's 
gewöhnt, die fie, wenn man es recht genau unter= 
ſuchte, vielleicht noch nicht ganz losgeworden find. 
Zur Zeit nun, als dieſe Muſik noch herrſchend 
war, in der Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts, mußte 
es eine große Bewegung geben, als eine andere, ge— 
rade entgegengefehte Art das Publicum zu unterhal- 
‘ten, ſich darneben ſtellte. Indeffen die größe franzö- 
fifche Oper mit einen ungeheuern Apparat ihre Gäfte 
kaum zu befriedigen im Stande war, hatten die Ita—⸗ 
lianer die gluͤckliche Entdeckung gemacht, dab wenige 
Perſonen, faft ohne irgend eine Art von Umgebung. 
durch melodifchen Gefang, heitern und bequemen 
Vortrag, eine viel Ichhaftere Wirfung hervorzubrin— 
sen im Stande feyen. -Diefe-eigeritlichen u. 
äiften machten, unter dem Namen der Vouffyns, 
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Paris ein großes Auffehen und erregten Parteyen 
fuͤr und wider ſich. 

Duni, der ſich in Italien an der buona figliola 
ſchon geuͤbt hatte, ſchrieb für Paris den Peintre 
:ameurenx :deson:modele, und ſpaͤter das Milch: 
machen. das auch auf dem Deutſchen Theater! die 
temifhe Oper beinahe zuerſt einfuͤhrte. Jene erften 
Stärke des Duni waren / in Paris voͤllig im Gange, 
zur Zeit als Diderot den. ‚gegenwärtigen Dialog 
ſchrieb. Er hatte ſich, nebſt feinen Freunden, ſchon 
fruͤher zur Partey der heitern Productionen geſchla— 
gen, und ſo weiſſagte er auch _n: Untergang 
| aa — Duni. | 


er on at): 

eb. zu Quimper 4749. Geſt. zu Barid. 1776. 

Ein. Mann von Kopf und Geiſt, von fihönen Stu- 
dien und mancherlei Kenntniſſen, der aber, weil er 
manches einſah, alles zu uͤberſehen glaubte und als 
KZournaliſt ſich zu einem allgemeinen Nichter aufwarf. 
Erx ſuchte ſich beſonders durch: feine: Oppoſition gegen 
Woltaire bedeutend zu machen, und ſeine Kuͤhnheit 
ſich dieſem außerordentlichen, buchherubmten Manne 
zu widerſetzen, behagte einem Publicum, das einer 
heimlichen Schadenfrende ſich nicht erwehren kann, 

wenn vorzuͤgliche Maͤnner, denen es gar manches 
GSute ſchuldig iſt, herabgeſetzt werden, da es ſich, von 
der andern Seite, einer ſtrenge behandelten Mittel: 
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| maͤßigkeit gar zu gern liebreich und mitleidsvoll an⸗ 
nimmt. 

Freron's Blätter hatten Sic und Gunft und 
verdienten fie zum Theil. Ungluͤcklicherweiſe hielt er 
ſich nun für. den ganz wichtigen uud bedeutenden Mann 
nnd fing.an, aus eigener Macht und Gewalt, geringe 
Talente zu erheben und als Nebenbuhler der. größe: 
ren aufzuftellen. : Denn derjenige, der aus Mangel 
von Sinn oder Gemwiffen das Vortreffliche herunter: 
zieht, iſt nur allzugeneigt dad Gemeine, das ihm 

ſelbſt am. nächften liegt, heraufzuheben und fich da: 
duch ein fehönes mittleres. Element zu bereiten, auf 
welchem er als Herrfcher behaglich walten koͤnne. Der: 
gleichen Niveleurs befinden ſich befonders in Litera: 
turen, die in Gährung find, und bei gutmüthigen, 
auf Mäßigfeit und: Billigkeit durchaus mehr als auf 
das Vortreffliche in Künften und Wiſſenſchaften ge: 
richteten Nationen haben fie ftarfen Einfluß. 
Die geiftreiche franzöfifche Nation mar dagegen 
dem Freron bald auf der Spur, wozu Voltaire felbit 
nicht wenig beitrug, der feinem Widerfacher mit-ge: 
rechten und_ungerechten, aber immer geiftweichen 
Waffen unausgefeht bekaͤmpfte. Keine Schwaͤche des 
Journaliſten blieb unbemerkt, keine Form der Rede⸗ 
und Dichtkunſt unbenutzt, ſo daß er ihn ſogar als 
Frélon in der © chottlaͤnderin aufs Theater 
brachte und erhielt; | 
Wie Voltaire in: fo manchem; was er leiſtete, 
de Erwartung der ‚Welt übertraf, fo unterhielt‘ er 
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auch:in diefem Falle das Publicum mit immer neuen 
und uͤberraſchenden Spaͤßen, griff den Journaliſten 
zugleich und alle deſſen Guͤnſtlinge an, und warf 
ihr Laͤcherliches gehaͤuft auf den Goͤnner zuruͤck. 

So ward jene Anmaßung aller Welt klar, Freron 
verlor feinen Gredit, and) den verdienten, weil fich 
denn doch das Publicum, wie die Götter, zuletzt 
auf die Seite der Sieger zu ſchlagen behaglich findet, 

und fo ift das Bild Freérons dergeftalt verfcho: 
ben und verdunfelt worden, daß der fpätere Nach: 
koͤmmling Mühe hat, fi) von dem was der Mann 
leiftete, und was ihm ermangelte, einen richtigen 
Begriff zu machen. 


Geſchma— &. | 

„Der Geſchmack, fagt er. ‚ der Geſchmack ift 
ein Ding... bei Gott id weiß nicht zu was für 
einem Ding er den Sefhmad machte, wußte er es 
doch ſelbſt nicht.” 

Sn diefer Stelle will Diderot feine Landsleute 
lächerlich darftellen,, die, mit und ohne Begriff, dag 
Wort Gefhmad immer im Munde "führen und 
manche bedentende Production, indem fie ihr den 
Mangel an Geſchmack vorwerfen, herunterfehen. 
Die Franzoſen gebrauchten zu Ende des 1 7ten Jahr: 
hunderts das Wort Geſchmack noch nicht allein, fie 
bezeichneten vielmehr durch das Beiwort die befondere 
Beſtimmung. Sie fagten ein böfer, ein guter Ge: 
ſchmack und verftanden recht gut, was fie dadurch 
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bezeichneten. Doc findet man: ſchon in oiner Anek⸗ 
doteni: und Spruchſammlung jener Zoit dae gewagte 
Wort: „die Franzoͤſiſchen N beſi Men: alles 
nur feinen Geſchmack.“ 

- Mennman:die Franzoͤſiſche Mieratur von Anfang 
an betrachtet, To findet: ſich, daß das Genie ſchon 
bald ſehr viel fuͤr ſſe gethan. Marot war ein trefft 
licher: Mann, und wer darf den hohen Werth Mon—⸗ 
taigne's und Rabelais verkennen? 

Das Genie ſowohl als der recht gute Kopf fucht- 
ſein Gebiet in's Unendliche auszudehnen. Sie neh: 
men gar mannichfaltige Elemente in ihren Scho: 
pfungsfreis auf, und find oft glüdlich genug fie 
vollfonimen zu beherrfchen und zu verarbeiten. Ge: 
lingt aber ein ſolches Unternehmen nicht ganz, fühlt 
ſich der Verftand nicht durchaus genöthigt die. Se: 
gel zit fireichen, erlangen die Arbeiten nur eine 
ſolche Stufe, wo er ihnen noch etwas anhaben 
kann; fo entfteht fogleich ein Loben und Tadeln des 
Einzelnen, und man glaubt vollkommene Werke da— 
durch vorzubereiten, wenn man die Elemente, wor— 
aus ſie beſtehn ſollen, recht ſaͤuberlich ſondert. 


Die Franzoſen haben einen Poeten: Du Bartas, 
den ſie gar nicht mehr, oder nur mit Verachtung 
nennen, Er lebte von 1544 bis 1590, war Soldat 
und: Weltmann, und fehrieb zahllofe Alexandriner. 
ir Deutichen, die wir die Zuftände jener Nation 
aus einem andern Geſichtspunkte anfchen, fühlen ung: 
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zum Lacheln bewegt, wenn wir in feinen Werken, 
deren Titel ihn als den Fuͤrſten dev Franzoͤſiſchen 
Dichter preif’t, die ſaͤmmtlichen Elemente der Fran- 
zoͤſiſchen Poeſie, freilich in. wunderlicher Mifchung, 
beifammenfinden. . Er behandelte wichtige, bedeutende, 
breite Gegenſtaͤnde, wie z. €. bie. fieben Schoͤpfungs— 
tage, wobei cr Gelegenheit. fand, eine naive An— 
ſchauung der Welt und mannichfaltige Kenntniffe-, 
die er fich im einem tätigen Leben erworben, quf 
eine darſtellende, erzählende, befchreibende,,. didafti- 
The Weiſe zu Markte zu bringen. Diefe fehr ernft=' 
haft gemeinten Gedichte gleichen daher fümmtlich. gut: 
müthigen Parodien und find, wegen ihres bunten 
Anſehrus, dem Franzoſen auf der jeigen Hoͤhe fei- 
ner eingebildeten. Cultur außerft verhaßt, anſtatt dag, 
wie der Kurfuͤrſt von Mainz das Nad, ein Franzo: 
ſiſcher Autor die heben, Tagwerfe des Du Vartas 
irgend ſymbolirt im. Wappen führen follte, 

Damit wir aber, bei einer aphoriſtiſchen Behand: 
fung: unterer Auffäge, nicht unbeſtimmt und Dabei 
parador erſcheinen; jo-fingen wir, ob nicht die eriten 
vierzig Verſe des ſiebenten Schöpfungstages von Du 
Bartas vortrefflich find, ob fie nicht in jeder Franzö⸗ 
ſiſchen Mufterfammlung zu jtehen verdienen, ob fie 
nicht Die Bergleichung mit manchem ſchaͤtzenswerthen 
neuern Product aushalten? Deutſche Kenner woer— 
den: uns beiſtimmen ˖ und ung für die Aufmerkſamkeit 
danken, die wir auf dieſes Merk erregen. Die Fran⸗ 
zoſen aber werden wohl fortfahren, wegen der darin 
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Treffliche daran zu verkennen. 

Denn die immer anſtrebende und zu Ludwig des 
XIV Zeiten zur Reife gedeihende Verſtandescultur 
hat ſich immerfort bemüht, alle Dicht: und Spred- 
arten genau zu fondern, und zwar fo, dag man nicht 
etwa von der Korn, fondern vom Stoff ausging, und 
gewiffe Vorftellungen, Gedanfen, Ausdrudsweifen, 
Korte aus der Tragödie, der Komödie, der Ode, 

„mit welcher letztern Dichtart fie deßhalb auch nie fer— 
fig werden Fonnten, hinauswies und andre dafür, 
als beſonders geeignet, im jeden befondern Kreis auf- 
nahm und für ihn beſtimmte. 

Man behandelte die verfchiedenen Dichtungsarten 
wie verfchiedene Societäten, in denen auch ein beſon⸗ 
deres Betragen fchiclich if: Anders benchmen ſich 
Männer, wenn fie allein unter fich, anderd, wenn fie 
mit Frauen zufammen find, und wieder anders wird 
fich dieſelbe Gefeltfchaft beiragen, wenn ein Vorneh— 
merer unter fie tritt, dem fie Ehrfurcht zu bezeigen 
Urfache haben. Der Franzofe ſcheut fih auch Feines: 
weges, bei Urtheilen über Producte des Geiſtes, von 
Eonvenancen zu fprechen, ein Wort, das eigentlich 
nur für die Schielichkeiten der Societät gelten Fanın. 
Man follte dariiber nicht mit ihm. rechten, ſondern 
einzufehen trachten, in wie fern ev Recht hat. Man 
Tann fich freuen, daß eine fo geiftreiche und welt: 
Fluge Nation dieſes Erperiment zu machen genöthiat 
war, es fortzufehen genoͤthigt iſt. 
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Aber im höhern Sinne fommt doc alles darauf 
an, welchen Kreis das Genie ſich bezeichnet, in wel- 
chem es mirfen, was. es für Elentente zufammenfaßt, - 
aus denen es bilden will. Hierzu wird es theils 
durch innern Trieb und eigne Weberzeugung beftimmt, 
theil8 auch durch die Nation, durch das Jahrhundert, 
für welche gearbeitet werden fol, Hier trifft dag 
Genie freilich nur allein den rechten Punkt, fobald: 
es Werfe hervorbringt, die ihm Chre machen, feine 
Mitwelt erfreuen und zugleich weiter fordern. Denn 
indem es feinen weiteren Lichtkreis in den Brenn: 
punkt feiner Nation zuſammendraͤngen möchte, fo 
weiß es alleinnern und Außern Vortheile zu benutzen 
und zugleich die genießende Menge zu befriedigen, ia 
zu überfüllen. Man gedenfe Shafefpear’s und Cal: 
deron’s! Nor dem hoͤchſten Afthetifchen Michterftuhle 
beftehn fie untadelig, und wenn irgend ein verftän- 
diger Sonderer, wegen gewiffer Stellen, hartnaͤckig 
gegen fie Elagen follte, fo würden’ fie ein Bild jener 
Nation, jener: Zeit, fiir welche ſie gearbeitet, laͤchelnd 
vormweifen und nicht etwa dadurch bloß Nachficht ers 
werben, fondern defhalb, weil fie fich fo glüdlich be: 
guemen Fonnten, neue Lorbeern verdienen, . 

Die Ubfonderung der Dicht: und Redarten liegt 
in der’ Natur der Dit: und Redekunſt felbft; 
aber nur der Künftler darf und kann die Scheidung 
unternehmen, die er auch unternimmt: denn er ift 
meift glüclich genug zu fühlen, was in diefen oder 
jenen Kreis gehört. Der Geſchmack ift dem Genie 
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angeboren,. wenn er: gleich nicht bei. jedem zur voll: 
fommenen Ausbildung gelangt. _ 
-. Daher: wire freilich zu: wuͤnſchen, daß die Nation 
Geſchmack hätte, damit ſich nicht jeder einzeln noth⸗ 
duͤrftig auszubilden brauchte. Doch leider: iſt der Ge— 
ſchmack der nicht hervorbringenden Naturen vernei— 
nend, beengend, ausſchließend und nimmt zuletzt der: 
hervorbringenden Claſſe Kraft und Leben. 

Wohl findet ſich bei den Griechen, fo wie bei man—⸗ 


chen Roͤmern eine ſehr geſchmackvolle Sonderung und 
Läuterung der verfchiedenen Dichtarten, aber ung 
Nordlaͤnder kann man auf jene Mufter nicht aus 
ſchließlich hinweiſen. Wir’ haben uns andrer Vor⸗ 
eltern zu ruͤhmen und haben manch anderes Vorbild 
im Auge: Waͤre nicht durch die. romantiſche Wen⸗ 
dung ungebildeter Jahrhunderte das Ungeheure mit 
dem Abgeſchmackten in Beruͤhrung gekommen, woher 
haͤtten wir einen Hamlet, einen Lear, eine Anbetung 
des Kreuzes, einen ſtandhaften Prinzen? 
—Uns auf der Höhe dieſer barbariſchen Avantagen, 
da wir die antiken Vortheile wohl niemals erreichen 
werden, mit Muth zu erhalten iſt unſre Pflicht, zu— 
gleich aber auch Pflicht, dasjenige was andre denken, 
urtheilen und glauben, mag: fie hervorbringen und 
leiſten, wohl zu kennen und treulich zu ſchaͤtzen. 
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Lulli. 
Gebt zu Flereny 1633. Gef. zu Paris 1687. 

Die große Oper war in Italien zu einor Zeit 
erfunden worben, als Perſpectiv-Mahlerey und Ma— 
ſchinerie ſich in einem hohen Grade ausgebildet: hat: 
ten, die Muſik aber: noch weit zuruͤckſtand. An ei— 
nem ſolchen Urſprung hat dieſe Schauſpielart immer 
gelitten und leidet noch daran. Was aus dem Prunk 
entſtanden At, kann wicht zur Künſt zuruͤckkehren, 
was ſich vom Scheine herſchreibt, kann keine Hdern 
Forderungen befriedigen. E 

In der Hälfte des 17ten Jahrhunderts Fam die 
Italianiſche Oper nach Frankreich; Franzöftiche Dichter 
und Componiſten machten Bald darauf den Verſuch 
ſie zu nationaliſiren, welcher mit abwechſeln dem Gluͤck 
eine Zeit lang fortgeſetzt wurde, bis endlich Lulli die 
Privilegien der Franzoͤſiſchen Oper, die unter dem 
Namen Académie royale de — 1669 errich— 
tet wurde, an ſich brachte, die Erweiterung ihrer 
Privilegien zu erlangen wußte und ihr erſt ihre ei— 
gentliche Conſiſtenz gab. 

‚Bon dieſem Zeitpunkt fing die Franzoͤſiſche thea⸗ 
traliſche Muſik any durch mannichfaltige Verſchieden⸗ 
heiten, ſowohl in der poetiſchen Einrichtung der Dra: 
men und der mufifalifchen- Beſchaffenheit ihrer Be 
ſtandtheile, der Arien, Chöre, des: mehr ſingenden 
oder eigentlich- pſalmodiſchen Reeitativs, der Ballete, 
der eigenthiimlichen Gange und Schlußfälfe der Me: 
lodie, der einförmigern Modulationen, der Liebe zu 
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den weichern Zonarten, als auch in Abficht vieler 
Fehler der Execution fih zu trennen und zu einer 
Nationalmufit zu werden. Die auf Lulli folgenden 
Eomponiften nahmen ihn ganz zu ihrem Muſter, 
und fo konnte es gefhehen, daß ‚feine Muſik eine 
Art Epoche von fo Langer - Dauer, in den: Annalen 


der Geangdfifcen Kunfigefichte Biete.“ 


- An dem fchönen Talente: Quinaults fand: Lulli 
eine große Unterſtuͤtzung. Er war. für: diefe Dich: 
tungsart geboren, deelamirte ſelbſt vortrefflih und 
arbeitete fo dem Componiſten in doppeltem Sinne 
vor. Sie lebten beide zufamnien und ftarben nicht 
lange nad einander, und man kann wohl den Sue= 
ceß der Franzgöfifchen Oper und die ange dauernde, 
Gunſt für: diefelbe der Bereinigung zweyer ſo . 
| ns Lalente zuſchreiben. | a2 
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Mar ir veaun 
Ä Geb. Paris 1688. Geſt. 1765. 

Die Geſchichte feines erworbenen und — 
lorenen Rufes iſt die Geſchichte fo vieler andern, be: 
fonders bei dem Sranzöfifchen Theater. 

Es gibt fo viele Stüde, die zu ihrer Zeit fehr gut 
aufgenommen - worden,. bei denen die Franzoͤſiſchen 
Kritifer felbft nicht begreifen, wie ed zugegangen, 
und doch ift Die Sache leicht erklaͤrlich. 

Das Neue hat als ſolches fhon eine: befondre 
Gunſt. Nehme man dazu, daß ein junger Mann 
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auftritt, der als ein Neuer das Neue liefert, der ſich 
durch Beſcheidenheit Gunft zu erwerben weiß, um fo 
leichter als er nicht den höchften Kranz davon zu tra: 
gen, fondern nur Hoffnungen zu erregen. verfpricht. 
Man urhme das Publicum, Das: jederzeit nur vom 
augenblicklichen Sindruͤcken abhängt; das einen neuen 
Namen wie ein weißes Blatt anſieht, worauf man 
Gunſt oder Ungunſt nach Befinden ſchreiben kann, 
und man denke ſich ein Stuͤck mit einigem Talent ge: 
fhrieben, von vorzüglihen Schaufpielern aufgeführt, 
warum follte e8 nicht günftig aufgenommen werden? 
warum follte es nicht ſich und feinen m durch 
Gewohn heit empfehlen. 

Selbſt ein erſter Mißgriff tft’ in 2 "golge zu 
verbeffern, und wen es zuerſt nicht ganz vegluͤckt, 
kann ſich durch fortdauerndes Beſtreben in Gunft 
ſetzen und erhalten. Von jenem ſowohl als die— 
ſem Fall kommen in der Franzoͤſiſchen Theaterge— 
ſchichte mannichfaltige Beiſpiele vor. 

Aber was unmöglich iſt, zeigt ſich auch. Unmoͤg— 
lich iſt es die Gunſt der Menge bis an's Ende zu 
erhalten. Das Genie erſchoͤpft ſich, um ſo mehr das 
Talent! Was der Autor nicht merkt, merkt das 
Publieun. Er befriedigt ſelbſt feine Gönner nicht 
mehr lebhaft. Neue Anforderungen an Gunft wer: 
den gemacht, die Zeit ſchreitet vor, eine frifche Ju— 
gend wirft und man findet die Richtung, die Wen: 
dung eines früheren Talentes veraltet: 2 

Der Schriftſteller, der nicht ſelbſt bei Zeiten zus 
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ruͤckgetreten, der noch immer eine aͤhnliche Aufnahme 

erwartet, ſieht einem ungluͤcklichen Alter entgegen, 

wie eine Frau, die von den — Reizen micht 
Abſchied nehmen will. 

In dieſe txaurige een Mariccaurg er mochte 
ich: mit der Allgemeinheit sfeines Geſrhicks nicht troͤ⸗ 
ſten, zeigte ſich übellauntg „td imird bier — 
ah von leise AD | 
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Montesgunieh 
Ä Geb. 1689. Geſt. 4756. 
Daß Montesguien nur ein fchöner- Beift 4 ie 
Eine aͤhnliche Redensart iſt oben- ſchen bei dꝛaAlem⸗ 
bert angefuͤhrt worden. 

Durch ſeine lettres poxaanes miachte fich Montes⸗ 
quieu zuerſt bekannt. Die große Wirkung, welche ſie 
hervorbrachten, war ihrem Gehalt und. der gluͤcklichen 
Behandlung deffelben.gleih. Unter dem Vehikeleiner 
reizenden Sinnlichkeit weiß der Verfaſſer feine Na- 
tion auf die bedeutendften ,. ia die gefährlichiten Ma⸗ 

terien aufmerkſam zu: machen, und ſchon ganz deut⸗ 
lich kuͤndigt ſich der Geiſt an, welcher den Esprit.des 
loix hervorbringen ſollte. Weil er ſich nun aber bei 
dieſem ſeinem erſten Eintritt einer leichten Huͤlle be⸗ 
dient, ſo will. man. ihn denn auch nur, da er ſie fehan 
abgeworfen, nach. ihr ſchaͤten und ihm das weitre 
größere Verdienſt halblenneriſch ablaͤggnen. 
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“+ Mufit. 

Ein großer Theil des vorkiegenden Gefpräches 
hamdelt von Muſik, und es iſt noͤthig hier einiges 
Allgemeine uͤber dieſe Kunſt zu ſagen, damit jeder 
Leſende in den Stand geſetzt werde, die oft wunder: 
lich genug geaͤußerten Meinungen einigernaren zu 
beurtheilen. 

Alle neuere Muſik wird anf zweyerlei Weiſe be⸗ 
handelt, entweder daß man ſie als eine ſelbſtſtaͤndige 
Kunſt betrachtet, ſie in ſich ſelbſt ausbildet, ausuͤbt 
und durch den verfeinerten aͤußeren Sinn genießt, 
wie es der Italiaͤner zu thun pflagt, oder daß man 
fein Bezug auf Verſtand, Empfindung, Leidenſchaft 
ſetzt und ſie dergeſtalt bearbeitet, daß ſie mehrere 
menſchliche Geiſtes⸗ und Seelenkraͤfte in Anſpruch 
nehmen koͤnne/ wie es die Weiſe der Franzoſen, der 
Deutſchen und aller Nordlaͤnder iſt und bleiben wird. 

Nur durch dieſe Betrachtung, als. durch einen dop⸗ 
pelten Ariadneiſchen Faden, kann man ſich aus der 
Geſchichte der neuern Muſik und aus dem Gewirr 
parteyiſcher Kämpfer heraushelfen, wenn man die bei— 
den Arten da, wo ſie getrenut erſcheinen, wohl bemerkt 
* ferner unterſucht, wie ſie ſich an gewiſſen Orten, 

zu gewiſſen Zeiten, in den Merken gewiſſer Indivi- 
si zu «vereinigen ‚geftrebt und ſich auch wohl für 
einen Augenblick zuſammengefunden, dann :aber 
wieder «Aus einander gegaugen, nicht. ohne ſich ihre 
Eigenſchaften einander mehr oder weniger mitgetheilt 
zu haben, da ſie ſich dem in wunderbaren, ihren 
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Hauptaͤſten mehr oder weniger anuaͤhernden Rami— 
ficationen tiber die Erde verbreiteten. - - 
Seit einer forgfältigen Ausbildung der. Muſik in 
mehreren Landern mußte fich diefe Trennung zeigen 
und fie befteht bis auf den heutigen Tag. Der Sta= 
liaͤner wird fi der Tieblichften Harmonie, ber gefällig: 
ſten Melodie befleißigen, er wird fich an dein. Zuſam— 
menklang, an der Bewegung, ale folchen, ergügen, er 
wird des Sängers Kchle zu Rathe ziehn, und dag, 
was dieſer an gehaltenen, oder fchneil -auf einander . 
folgenden Tönen und deren mannichfaltigitem Vortrag 
‚leiften kann, auf die glüdlichite Weife hervorheben 
‚und fo dag gebildete Ohr feiner ‚Landsleute entzuͤcken. 
‚Er wird aber auch dem Vorwurf nicht entgehen, fei: 
nem Zert, da er zum Gefang doch einmal ZTert ba: 
"ben muß, keineswegs genug gethan zu haben. 
.* Die andere Partey hingegen hat mehr oder weni: 
ger den Sinn, die Empfindung, die Leidenfhaft, 
welche der :Dichter ausdruͤckt, vor Augen; mit ihn 
‚zu.wetteifern,. hält fie für Pflicht. Seltfame Harmo— 
nien, tnterbrochene Melodien, gewaltſame Abwei— 
ungen und Webergänge fucht man auf, um den Schrei 
‚des Entzüdens, der Angſt und der Verzweiflung aus 
zudrüden. Solhe Eomponiften werden bei Empfin: 
denden, bei Berftändigen ihr Glüd machen, aber dem 
Borwurf des beleidigten Ohrs, in fo fern.es fir fich 
genießen will,:ohne an feinem Genuß-Kopf, und Herz 
Theil nehmen zu laſſen, ſchwerlich entgehen. 
Vielleicht laͤßt fich fein Componift nennen, dem tu 
feinen 
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ſeinen Werfen durchaus die Vereinigung beider Ci- 
genfchaften: gelungen wäre, doch iſt es feine Frage, 
daB fie ſich in den ‚beiten Arbeiten der beften Meifter 
finde und nothwendig finden muͤſſe. 

Uebrigens was diefen Zwiefpalt betrifft, fo it er 
wohl nie gewaltfamer erſchienen, als in dem Streit 
der Gluckiſten und Picciniſten, da denn auch der Be: 
dentende vor dem Gefaͤlligen die Palme erhielt. Ja, 
haben wir nicht noch in: unſern Tagen den lieblihen 
Paefello durch einen ausdrucksvollern Componiſten 
verdraͤngt geſehen, eine Begebenheit, die ſich in Pa: 
ris immerfort wiederholen wird. | 

Wie ber Ftalläner mit dem Gefang, fo verfuhr 
der Dentſche mit der Zuftenmentalmufif. Er betrach 
tete ſie auch eine Zeit lang als eine befondere, für ſich 
beftchende Kunſt, vervollfommmnete Ihr Technifches und 
abte fie, faft ohne weitern Bezug auf Gemuͤthskraͤfte, 
lebhaft aus, da fie. denn bei einer, dem Deutſchen wohl 
gemäsen, tiefern Behandlung der Harmonie zu einen 
hohen, für ale Bölfer muſterhaften Grade gelangt ift. 

Daralles dasjenige, was wir allgemein und flüch- 
tig über Muſik geaufert, nur die Abficht haben 
Kann einiges Licht uͤber vorliegenden Dialog zu ver- 
breitem, fo muͤſſen wir bemerken, daß ſich nicht ohne 
Schwierigkeit der Standpunft, auf welchem fih Di 
derot befindet, einſehen läßt. 

Sn: der Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts waren 
die ſaͤmmtlichen Kuͤnſte in Frankreich auf eine ſonder⸗ 
bare, ja fie uns faſt unglaubliche Weiſe manierirt 

Goethe's Werke. XXXVI Bd. 12 
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und von aller eigentlichen Kunſtwahrheit und Ein— 
falt getrennt. Nicht allein das abenteuerliche Gebäude 
der Oper war durch Bas Herfommen nur flarrer und 
fteifer geworden, auch - die. Tragödie ward in Reif⸗ 
roͤcken geſpielt, und eine hohle, affectirte Declama— 
tion trug ihre Meifterwerfe. vor. Dieſes ging fo 
iveit, daß der außerordentliche Voltaire, bei Vorles 
ſung feiner eigenen Stüde, in einen ausdrucksloſen, 
eintönigen, gleichfalls pfalmodirenden Bombaft ver: 


fiel und ſich überzeugt hielt, daß auf diefe, Weife die 


Würde feiner Stüde, die eine weit beſſere Behand: 
Yung verdienten, ausgedrüdt werde. 

Ehen fo verhielt fih’8 mit der Mahlerey. Durch: 
aus war das Fragenhafte eines gewiſſen Herkoͤmmli⸗ 
chen fo hoch geſtiegen, daß es den aus innerer Naturfraft 
ſich entwickelnden, trefflichen Griftern der damaligen 
Zeit hoͤchſt auffallend und unerträglich fcheinen mußte. 

Sie fielen daher fammıtlic drauf, Das was fie 
Natur nannten, der Eultur und der Kunſt entge- 
gen zu feßen. Wie hierin Diderot ſich geiert, haben 
wir anderswo, mit Achtung und Neigung gegen 
diefen vortrefflihen Mann, dargethan. 

Auch gegen die Muſik befand er fih in einer be: 
fondern Lage. Die Compofitionen des Lulli und 
Rameau gehören mehr zur bedeutenden ald zur ge: 

falligen Muſik. Das was die Bonffond aus Italien 
brachten „ hatte- mehr Angenehmes und Einfchmei: 
chelndes als Bedeutendes, und doch fchlägt ſich Dide- 
rot, der ſo lebhaft auf die Bedeutung dringt,’ zu. Diem. 
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fer lebten Partey und’ glanbt feine Wünfche durch fie 
befriedigt .zu fehen. Uber es war: wohl mehr, meil 
diefes neue.bewegliche jenes alte verhaßte ftarre Zim- 
merwerk zu zerftören und eine frifche Fläche fiir neue 
Bemühungen zu ebnen ſchien, daß er das lehte ſo 
hoch in Gunft nahm. Auch benutzten Franzöfifche- 
Somponiften fogleidh.den gegebenen Raum und brach: 
ten ihre alte bedeutende. Weife, melodifcher und mit 
mehrerer Kunftwahrheit, zur. Befriedigung der neuen 
Generation, in den Bang. 

D’ 5 kiv et (Abbe). 

Geb. 1682. Gef, 1768. 

Beiden Jeſuiten erzogen, befchäftigte er fich suerk 
mit dem’Gicero, den er auch uͤberſetzte. Aufgenom⸗ 
men in die Sranzöfi ifche Akademie, gedachte er auch für 
die vaterlandiſche Sprache etwas zu leiften, und hat 
ihr auf mehr denn Eine Weife genützt; doch ward er 
nun ald Srammatifer, Profodift, Neuerungsfeind, 
Purift und Rigorift den Dichtern und Schriftftelfern 
höchlich verhaßt, denen er, man muß es freilich ge 
ftehen, oͤfters Unrecht * indem er ihnen die rech⸗ 
ten Wege wies · — 


+ P a r i * ot 
BE zu Nanch 1750. | 
Eine von den mittlern Naturen, die nach_dem 
Hoͤhern ſtreben, das ſie nicht erreichen, und ſich vom 
Gemeinen abziehn, das ſie nicht los werden. Will 
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man billig ſeyn, ſo darf‘ ia ihn unter die gutem 
Köpfe rehnem. Es fehlt ihm nicht au Verſtandes⸗ 

Starheit; an Lebhaftigkeit, am eiaem gewiſſen Talent; 
aber: gerade diefe Menfchen find es, die ſich mancher 
Anmaßung ſchuldig machen. Denn indem fie alles 
wach einen. gewiſſen, kleineren Maßſtabe meſſen, fo 
fehlt ihnen der Sinn fuͤr's Außerordentliche, und 
indem ſie ſich gegen das Gewoͤhnliche gerecht Halten, 
werden ſie ungerecht gegen das vorzuͤgliche Verdienſt 
beſonders anfangs, wenn es ſich ankuͤndigt. So ver⸗ 
griff ſich Valiſſot an Rouſſeau, und es dient zu um: 
ferm Zwecke, diefer Händel, von ihrem erften Ur: 
fprunge an, zu gedenken. König Stanislaus errich- 
tete zu Nancyh Ludwig XV eine. Statue. Am. Fefte 
der Weihung, den sten November 1755, follte- auch 
eim analoges Theaterſtuͤck ‚gegeben werden. Paliſſot, 
deſſen Talent in ſeiner Vaterſtadt Zutrauen erregt 
haben mochte, erhielt hierzu den Auftrag. Anſtatt 
nun daß. ein wahrer Dichter dieſe Gelegenheit zu 
einer edlen und wuͤrdigen Darſtellung nicht unbenutzt 
gelaſſen haͤtte, ſuchte der gute Kopf durch ein kurzes 
allsgorifcheg, Borfpiel den glüdlichen Stoff nur ge 
ſchwind los zu werden, worauf er hingegen. ein Schub⸗ 
ladenſtuͤck, der Zirfet, folgen ließ, worin er dag, 
was feiner literarifchen Kleinheit am naͤchſten lag, 
mit Selbitgefälligterb behandelte. - 

Es erſchienen naͤmlich im dieſem Stuͤcke uͤbertrie⸗ 
bene Porten,. anmaßliche Gönner und Goͤmerinnen, 
gelehrte Frauen und-dergleichen Perſonen, deren Ur⸗ 
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bitber nicht felten ſind, ſobald Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft in das Leben einwirkt. Was fie nun Lächer: 
liches. haben. mögen, wird hier bis ins Abgefchmadte 
übertrieben dargeſtellt, anftatt daß e3 immer ſchon 
dankens werth :ift, wenn jemand Bedeutendes aus 
ber Menge, eine Schöne, ein Reicher, ein Vorneh⸗ 
mer am Rechten und Guten theilnimmt, wenn es 
auch nicht auf die rechte Weiſe geſchieht. 
teberhanpt gehört nichts: weniger auf's Theater, 
als Literatur und ihre Verhaͤltniſſe. Alles was. in 
dieſem Kreiſe webt, iſt fo zart und wichtig, daß Feine 
Streitfenge aus demfelben wor den Richterſtuhl ber 
gaffenden und ftaunenden Menge gebracht werden 
folte. Man berufe fich nicht auf Moliere, mie Pas 
liſſot und nach ihm andre gethan haben. Dem Genie 
iſt nichts vorzuſchreiben, es lauft gluͤcklich wie ein 
Nachtwandler über die ſcharfen Gipfelruͤcken weg, von 
denen die wache Mittelmäßigkeit beim erſten Verſuche 
herunterpfumpt. Mit wie leichter Hand Moliere 
dergleichen Gegenſtaͤnde beruͤhrt, wird naͤchſtens an— 
derswo zu entwickeln ſeyn. 

Nicht genug; daß Paliſſot feine literariſchen Zunft: 
verwandten vor Hof.und Stadt: durchzog, ließ: er auch 
ein Fratzenbild Rouſſeau's auftreten, der fich zu je: 
ner Zeit, zwar paradox ‚aber doch wilrdig genug, an: 
gefindigt hatte. Was von den Sonderbarkeiten. Diefeg 
außerordentlihen Mannes den Weltmenfchen. auffal: 
len konnte, ward bier, keinesweges geiftreih und 
heiter, ſondern taͤppiſch und mit böfen Willen yorges 
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ſtellt, und das Feſt zwever ai. pasquillantiſch 
herabgewuͤrdigt. 

Auch blieb dieſe unſchickliche Kuͤhnheit fuͤr den Ver⸗ 
faffer nicht. ohne Folgen, ja fie hatte Einfluß auf fein. 
ganzes. Leben. Die Gefellfehaft genie- und talent: 
reicher Menſchen, die man unter dem Namen der 
Pyhiloſophen oder Encyklopaͤdiſten bezeichnete, hatte 
ſich ſchon gebildet und d'Alembert war ein bedeuten⸗ 
des Glied derſelben. Er fühlte was ein ſolcher Aus- 
fall, an einem folhen Tage, bei einer folhen Gele: 
genheit, für Folgen haben fünne. Er lehnte fich mit 
aller ‚Gewalt dagegen auf; und ob man gleich-Palif: 
foten nicht weiter beifommen Fonnte; fo ward er doch 
als ein. entichiedener Gegner jener großen Sorietät 
behandelt, und: man wußte ihm auf mancherlei Wetfe 
das Leben fauer zu machen. Dagegen blieb er von 
feiner. Seite nicht müßig. | 

Nichts ift natürlicher, als daß jene verbindete 
Anzahl auferordentliher Männer, wegen beffen was 
fie waren und was fie. wollten, viele Miderfacher 
finden mußten. Zu diefen ſchlug fih Paliffot und 
fchrieb das Luftfpiel, die Philofophen, woruͤber 
der folgende Artikel nachzuſehen. 


| Die Philoſophen. 
Ein. Luſtſpiel von Paliſſot, zum erſtenmal den 
2ten Mai 1760 zu Paris aufgeführt. 
Wie ein Schriftfteller ſich ankündigt, fährt er mei: 
ftentheils fort, und bei mittlern Talenten find oft 
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im erften Werfe alle die übrigen enthalten. Denn der 
Menfch, der in fich ſelbſt eins und rund ift, kann auc in 
feinen Werfen nur einen gewiffen Kreis durchlaufen. 
Sp waren auch Paliſſot's Philofophen nur eine 
Amplification jenes Frühftüdes zu Nancy. Er geht 
weiter, aber er fiebt-nicht weiter, - Als ein beſchraͤnk— 
ter Widerfacher eines gewiffen Zuſtandes erblickt er 
feinesweges, worauf es im allgemeinen ankommt, 
und bringt. auf ein bejchranftes, leidenſchaftliches 
Publicum eine augendlicliche Wirkung hervor. 
Erheben wir ung höher, fo bleibt ung nicht ver: 
borgen, dag ein falſcher Schein gewöhnlich Kunft und 
Wiſſenſchaft begleitet, wenn fie in den Gang der 
Melt eintreten: denn fie wirken auf alle vorhande: 
nen Menfchen und nicht etwa allein auf die vorzuͤg— 
lichften des Jahrhunderts. Oft ift die Theilnahme 
Halbfähiger, anmaßlicher Naturen fructiog, ja ſchaͤd— 
lich. Der gemeine Sinn erſchrickt über die falfche An— 
wendung höherer Marimen, wenn man fiemit der ro⸗ 
ben Wirklichkeit unmittelbar in Verhaltnis bringt. 
Sodann haben alle zuruͤckgezogenen, nur für ein 
gewiſſes Geſchaͤft wirkſamen Menſchen vor der Welt ein 
fremdes Anſehen, das man gern laͤcherlich findet. 
Sie verbergen nicht leicht, daß ſie auf das, worauf 
ſie ihr Leben verwenden, einen großen Werth legen, 
und erſcheinen dem, der die Bemuͤhung nicht zu 
ſchaͤtzen oder gegen das Verdienſt, das ſich vielleicht 
zu ſehr fühlt, Feine Nachſſcht zu haben weiß, als 
uͤbermuͤthig, grillen haft und, eingebildet. 
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Alles diefes entſpringt aus der Sache, und nur 
der wäre zu loben, der folden unvermeidlichen Uebeln 
dergeftalt zu begegnen wuͤßte, daß der Hauptzweck 
nicht verfehlt wuͤrde und die hoͤhern Wirkungen fuͤr 
die Welt nicht verloren gingen. Paliſſot aber will das 
Uebel aͤrger machen, er gedenkt eine Satyre zu ſchrei⸗ 
ben, und geiviffen beſtimmten Individuen, deren Bild 
ſich allenfalls verzerren laͤßt, in der Öffentlichen Met: 
nung zu ſchaden, und wie benimmt er ſich? .. 

Sein Stuͤck ift in drey Acte kurz zuſammengefaßt. 
Die Defonomie deffelben-tft gefickt genug und zeugt 
von einem geübten Talente; allein die Erfindung ift 
mager, man fieht fih in dem ganz befannten Raume 
der Franzöfifchen Komödie. Nichts ift nen, als bie 
Kuͤhnheit ganz deutlich ausgeſprochene me 
auszubringen. 

Ein wadrer Buͤrger hatte ſeine Tochter vor — 
nem Tode einem jungen Soldaten zugeſagt, die Mut— 
ter aber iſt nunmehr als Wittwe von der Philoſo— 
phie eingenommen und will dad Mädchen nur einem 
aus diefer Gilde zugeftchen. Die Philofophen ſelbſt 
erfcheinen abfcheulich, und doch in der Hauptfache fo 
wenig charafterifitiih, daB man an ihre-Stelle die 
Nichtswuͤrdigen einer jeden Claſſe ſetzen koͤnnte. 

Keiner von ihnen iſt etwa durch Neigung, Ge⸗ 
wohnheit oder ſonſt an die Frau uud das Haus ge⸗— 
bunden, keiner betriegt ſich etwa uͤber ſie, oder hat 
ſonſt irgend ein menſchliches Gefuͤhl gegen dieſelbe: 
das alles war dem Autor zu fein, ob er gleich genug- 
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ei. 

Same Mufter Hierzu in dem fogenannten Bureau 
d’esprit vor ſich fand; verhaßt wollte er Die Gefell: 
fhaft der Philofophen machen. Diefe verachtet und 
verwuͤnſcht ihre Gönnerin. auf das plumpfie. Die 
Herren fommen ſaͤmmtlich nur in’ Haus, um ihrem 
Freund Valere das Mädchen zu verfchaffen. Siever: 
fihern, daß Feiner, ſobald dieſer Unfchlag gelungen, - 
die Schwelle je wieder "betreten. werde. Unter ſolchen 
Zügen: fol man Männer, mie d'Alembert und Hel 
vetius, wieder erfennen! Denken laßt fich, daß die 
von dem Lektern aufgeſtellte Marime ded ‚Eigen: 
nußes wacker durchgezogen und als unmittelbar zum 
Taſchendiebſtahl führend vorgeftellt werde, Zuletzt 
erfcheint cin Hanswurſt von Bedienten auf Händen 
und Füßen, mit einer Salatfraude, um den von 
Rouſſeau wuͤnſchenswerth gefchilderten Naturzuftand 
lächerlich zu machen. Ein anfgefangener Brief ent: 
det die Sefinuungen ber Philoſophen gegen die Haus: 
Dame, und fie werden mit Beſchuͤmung fortgejagt. 

Das Stüc Fonnte ſich, feinem technifhen Verdienſt 
nad, recht wohl in Paris ſehen laſſen. Die Ber: 
fification ift nicht ungelenf, hie und da findet man 
eine geifkreiche Wendung durchaus aber it der Apell 
an die Gemeinheit, jener Hauptfunftgriff derer, Die 
fih dem Vorzuͤglichen widerfegen, unerträglich und 
veraͤchtlich .· 

Wie Voltaire fiber dieſe Sachen nicht ſowohl dachte 
als ſchrieb, gibt uͤber die damaligen Verhaͤltniſſe den 
beſten Aufſchluß. Wir uͤberſetzen Daher ein Paar ſei⸗ 
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ner Briefe an Paliffot, der in feinen Antworten 
gegen jenen, die Zuftände mit Freiheit und Klug: 
heit, man möchte fagen mit Weisheit überfehauenden 
Geiſt, eine fehr befhräntte, ———— ſubalterne 

Rolle ſpielt. | 





Voltaire an Patiffot. — 
Moͤgt Ihr doch ſelbſt Euer Gewiſſen pruͤfen, und 
unterſuchen, ob Ihr gerecht ſeyd, indem Ihr die Her— 
ren d'Alembert, Duclos, Diderot, Helvetius, den 
Chevalier de Jaucourt und tutti quanti wie Schur⸗ 

fen vorftellt, die im Taſchendiebſtahl unterrichten. 
Noch einmal. Sie haben auf Eure Koften in ih: 
ren Schriften lachen wollen, und ich finde recht gut, 
daß Ihr auf. die ihrigen lacht. . Aber, beim Himmel! 
der Spaß ift zu ſtark. Wären fie, wie Ihr fie fchil- 
dert, man müßte fie aufdie Galeeren fchiden,- welches 
keineswegs in's Eomifche Genre paßt. Ich rede gerade 
zu. Die Männer die Ihr entehren wollt, gelten für. 
die wackerſten Leute in der Welt, und ich weiß nicht, 
ob ihre Nechtfihaffenheit nicht noch größer ift als 
ihre Philofophie, Ich fage Euch offenherzig: ich Fenne 
‚nichts ehrwürdiger ald Herrn Helvetius, der 200,000 
Livres Einkünfte aufgeopfert Hat, um fich in Frieden ' 
der Wiffenfchaft zu widmen. Hat er in einem diden - 
Buch ein halb Dugend verwegene und übelflingende 
Saͤtze vorgebracht, fo-hat es ihn genug gereut, ohne 
daß Ihr nöthig hättet, feine Wunden auf dent Thea: 
ter wieder aufzureißen. Herr Duclos, Secretaͤr ber 
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erften Afademie des Königreichs, ſcheint mir viel 
mehr Achtung zu verdienen, als Ihr ihm bezeigt. 
"Sein Buch über die Sitten ift Feinesweges ein fchlech- 
tes Buch, befonders es ift das Buch eines rechtfchaf: 
fenen Manned. Mit Einem Wort, dieſe Herren ha— 
ben fie Euch öffentlich ‚beleidigt ? Mir fcheint es nicht. 
Warum beleidigt Ihr fie denn auf fo graufame Weiſe? 

Sch kenne Herrn Diderot gar nicht, ich habe ihn 
niemals geſehen. Sch weiß nur, daß er unglüdlich 
und verfolgt war, und fihon darum allein füllte Euch 
die Feder aus der Hand fallen. 

Vebrigend betrachte ich das Unternehmen der En- 
epElopadie als das fchönfte Denfmal,, dad man zu 
Ehren der Wiflenfchaften aufrichten Fonnte. Es be: 
‚ finden fid) darin hewundernswerthe Artikel, nicht allein 
son Herrn d'Alembert, von Herrn Diderot, von 
Herrn Ritter Jaucourt, ſondern auch von vielen an- 
dern Perfonen , die ohne an Ruhm oder Vortheil zu 
denfen, fich ein Vergnügen machten an diefem Werke 
zu arbeiten. | 

Es gibt auch freilich iämmerliche Artikel darin 
und vieleicht. find die meinigen darunter; aber das 
Gute überiviegt fo unendlich das Schlechte, und ganz 
Europa wünfcht die Kortfegung der Encyklopaͤdie. Die 
erften Bände find fchon in mehrere Sprachen über: 
fegt, warum denn auf dem Theater ſich über ein 
Merf aufhalten, das zum Unterricht der Menfcben 
und zum Ruhm der Nation unentbehrlich iſt? — 
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Ihr macht mich raſend, mein Herr. Sch hatte 
mir vorgenommen uͤber alles zu lachen, in meiner 
ſtillen Eingezogenheit, und Ihr macht mich traurig, 
uͤberhaͤuft mich mit Hoͤflichkeiten, Lobreden, Freund: 
ſchaft; aber Ihr macht mich erroͤthen, wenn Ihr 
drucken laßt, daß ich denen; die Ihr angreift, uͤber⸗ 
legen bin. Ich glaube wohl, das ich beffere Verſe 
mache, wie fie,‘ und daß ich ungefähr: chen fo_viel 
Geſchichte weiß; aber bei meinem Gott, beizmeiner 
Seele, ich -bin kaum ihr ‚Schüler in dem Uebrigen, 
fo alt als ich bin. — Noch einmal, Diderot Tonne 
ih nicht, ich habe ihn nie geſehen. Aber er hatte 
mit Herrn D’Alembert ein unſterbliches Werk unter⸗ 
nommen, ein nothwendiges Werk, das ich taͤglich be⸗ 
frage. Außerdem wär dieſes Werk ein Gegenſtand 
von 500,000 Thalern im Buchhandel. Man uͤber⸗ 
ſetzt es in drey bie vier Sprachen. Questa rabbia 
deita gelosia waffnet ſich num gegen dieſes der Na⸗ 
tion werthe Denkmal, woran mehr als funfzig Per⸗ 
ſonen von Bedeutung Hand anzulegen ſich beeiferten,. 

‚Ein Abraham Chaumeix unternimmt eine Schrift 
gegen. die Encyklopaͤdie herauszugeben, worin er die 
Autoren fagen laßt, was ſie nicht -gefagt haben, ver⸗ 
giftet was fie gefagt haben, und gegen das argumen- 
tirt, was fie noch fagen werden. Er cftirt die Kir 
shenväter fo falſch, als cr das Dictionnär citirt. 

Und in diefen gehäffigen Umſtaͤnden fchreibt Ihe 
Enre Komödie gegen die PHilofophen. Ihr durchbohrt 
fie, da fie fih fchon sub gladio befinden, Ihr fagt 
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mir: Moliere habe Cotin und Menage durchgezogen. 


Sey's; aber er -fagte.micht, daß Eotin und Menage 
eine verwerfliche Moral Tehrten; und Ihr beſchuldigt 
alle dieſe Herren abfchenlicher Maximen, in: Euerm 
Stuͤck und Eurer Vorrede. She verſichert mir, daß 
Ihr den Herrn Chevalier de Jaucourt nicht angeklagt 
habt, und doch iſt er der Verfaſſer des Artikels Gou- 
vernement. Sein Name ſteht in großen Buchitaben 
am Ende des Mtikels. Ihr Bringt einige Züge an, 
die ihm großen Schaden thun Tönen, entkleidet von 
allem was vorhergeht und was folgt, aber was im 
Ganzen genommen des’ Eivero, de Thou und Grotius 
werth iſt. — Ihr wollt eine Stelle der vortrefflichen 
Vorrede des Herrn d'Alembert zur Encyklopaͤdie ver: 
haßt machen, und es iſt kein Wort von dieſer Stelle 
darin. Ihr buͤrdet Herrn Diderot auf, was in den 
jüdiſchen Briefen ſteht. Gewiß hat Euch irgend ein 
Abraham⸗Chaumeir Auszcze mitgrtheilt⸗ und Euch 
betrogen. 

Ihr thut mehr. Ihr fuͤgt zu Eurer Anklage der 
rechtſchaffenſten Maͤnner Abſcheulichkeiten aus irgend 
einer Brochure, die den Titel fuͤhrt La: Vie heu- 
reuse. Ein Narr, Namens Lametrie, ſchrieb ſie ei: 
mal zu Berlin, da er trunken war, vor mehr als 12 
DZahren. Dieſe Abgeſchmacktheit des Lametrie, Die 
auf immer vergeſſen war und die Ihr wieder belebt, 
hat nicht mehr: Verhaͤltniß zur Philoſophie und Enep⸗ 
klopaͤdie, als ein liederliches Buch mit der Kirchenge: 
ſchichte, und doch verbindet Ihr alle dieſe Anklagen zu⸗ 
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fammen. Was entſteht daraus? Euer Angeben Tann 


in die Hände eines Fürften fallen, eines Minifters, 
einer wichtig befchäftigten Magiftratsperfor. Man 
hat wohl Zeit flüchtig Eure Vorrede zu Iefen, aber - 
nicht die unendlichen Werfe zu vergleichen. Ä 
Bir. m 
Geb. 1689. Geiſt. 1775, 

"iron war einer: der beiten, geiftreichften Geſell⸗ 
fchafter, und auch in feinen. Schriften zeigt fi) der 
heitere: freie Ton, anziehend. und belebend. 

Die Franzöfiihen Kritiker beklagen fih,. daß man. 
bei Sammlung feiner Werke nicht ftreng genug ver- 
fahren. Mani hätte, meinen fie, manches davon der 
— uͤbergeben ſollen. F 

Dieſe Anmaßung der Kritik erſcheint ganz lacher⸗ 


| lich wenn wiridie große Maſſe unbedeutender Buͤcher 


aufgeſtellt ſehen, die doch alle der Nachwelt angehoͤren 
und die kein Bibliothekar zu verbannen das Recht 


hat; warum will: man uns die Uebungsſtuͤcke, die 


geiſtreichen und leichten Sompontionen eines — 


| Kopfe vorenthalten? 


# 


- Und gerade :diefe leichteren Arbeiten fi nd es, wo⸗ 
durch man Piron am erften Tiebgewinnt. Tr war ein 
trefflicher, Eraftvoller Kopf und hatte, in einer Pro— 
vinzftadt geboren und erzogen, nachher in Paris bei 
kuͤmmerlichem Unterhalt, fich mehr aus ſich felbft ent: 


—wickelt, als daß er die Wortheile, die ihm das Jahr: 
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- hundert anbot, zu feiner Bildung hätte benutzen Fön- 
nen. Daber findet fich bei feinen erften Arbeiten‘ 
immer etwas wegzuwuͤnſchen. 

‚Wir läugnen nicht, daß er und da faft am meiften 
intereſſirt, wo er fein Talent zu dufern Zwecken ge: 
legentlich zum Beften gibt. Wie Gozzi, obgleich nicht 
mit folher Macht und in folder Breite, nimmt er 
ſich bedrangter .oder befchränfter Theater an, arbeitet 
für fie, macht ihnen Ruf und ift vergnügt etwas Un: 
erwartetes geleiftet zu Haben. 

Man weiß, daß in Paris die Schaufpiele ſcharf 
von einander geſondert waren; jedes Theater hatte 
ein beſtimmtes, umſchriebenes Privilegium auf dieſe 
oder jene Darſtellungsart. So erlangte noch ein Kuͤnſt⸗ 
ler, da alle uͤbrigen Formen ſchon vergeben waren, 
die Erlaubniß Monodramen in firengiten Sinne auf: 
zuführen. "Andre. Figuren durften wohl noch auf dem 
Theater erſcheinen, er aber allein durfte handeln und 
reden. Für diefen Mann arbeitete Piron, und mit 
Gluͤck. Dank fey es den Herausgebern, daß wir dieſe 
Kleinigkeiten noch beftßen, deren ung die pharifäifchen 
und fchriftgelehrten Kritifer wohl gern beraubt hätten. 

Auch in’ den Vaudeville-Stuͤcken zeigte fih Piron 
ſehr geiſtreich. Das gelegentliche Ergreifen einer Me: 
lodie, deren erfter Tert mit dem neuen Test in einem 
nedifchen Verhältniffe fteht, gelang ihm vortrefflich 
und feine Arbeiten diefer Art haben viel Vorzuͤgliches. 

Sp ungluͤcklich es nun auch Piron im Anfange 
ging, daß er das efle Publicum durch Feines feiner 
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für das regelmaͤßige Franzöfifche Theater gefchriebenen 
Stüde befriedigen konnte, for gluͤcklich wear er. mit 
feiner Metromanie. Ex wußte in demſelben feine 
Landsleute dergeftalt. von der ſchwachen Seite zu faf: 
fen, daß fein Stuͤck, fogleich bei feiner. Erfcheinung 
und noch lange Jahre nachher, fortdauernd uͤberſchaͤtzt 
wurde. Man ſetzte es den Moliere'ſchen an die Seite, 
mit denen es ſich denn doch auf keine Weiſe meſſen 
kann. Doch kommt man freilich, nach und nach, auch 
in Frankreich auf die Spur, dieſes Stuͤck nach ſei⸗ 
nem wahren Werthe zu ſchaͤtzen. 

AUeberhaupt war nichts fuͤr die Frauzoſen ſchwerer, 
als einen Mann wie Piron zu rangiren, der bei einem 
vorzuͤglichen und gerade ſeiner Nation zuſagenden 
Talent, in ſeinen meiſten Arbeiten ſo viel zu wuͤnſchen 
übrig ließ. Seine Bahn war von Jugend auf excen⸗ 
triſch; ein gewaltſam unanftandiges Gedicht: noͤthigte 
ihn aus ſeiner Vaterſtadt zu fliehen und fich neun 
Jahre in. Paris kuͤmmerlich zu behelfen. Sein un— 
gebundenes Weſen verlaͤugnete er nie ganz, ſeine 
lebhaften, oft egoiſtiſchen Ausfaͤlle, ſeine treffenden 
Epigramme, Geiſt und Heiterkeit, die ihm durchaus 
zu Gebote ſtanden, machten ihn allen Mitlebenden 
in dem Grade werth, daß er, ohne laͤcherlich zu ſchei⸗ 
nen, ſich mit dem weit uͤberlegenen Voltaire ver- 
gleichen und nicht nur als Gegner, —— mn “e 
Rival auftreten durfte. 

Was uͤbrigens die ihren Piron — TER 
den Franzoſen von ihm auch immer Gutes ſagen Ton: 
u nen, 
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nen, fchließt fih immer mit dem Refrain, den Dide: 
rot fhon hier als eine gewöhnliche Redensart auf: 
führt: „Was den Gefhmad betrifft, von dem hat 
euer Piron auch nicht die mindefte Ahnung.” 
(Siche RR). * 


| 9» vinfihet. 
St. zu- Fontalnebleau 4735. Geſt. 1769. 

Es gibt in der Literatur, wie in der Gefellfchaft, 
ſolche Fleine, wunderliche, purzliche Figuren, die mit 
einem gewiffen Talent begabt, fehr zu: und vordring- 
lich find, und indem ſie leicht von jedem uͤberſehen 
werden, Gelegenheit zu allerlei Unterhaltung gewähren, 

Indeſſen gewinnen diefe Perſonen doch immer 
genug dabei, fie leben, wirken, werden genannt, und _ 
es fehlt ihnen nicht an guter Aufnahme. Was ihnen 
mißglüdt bringt fienicht ans der Faffung, fie fehen 
es als einen einzelnen Fall an und hoffen von der 
Zufunft die beften Erfolge. 

Eine folche Figur tft Poinfinet in der Franzoͤſiſchen 
Jiterarifchen Welt. Bis zum Unglaublichen geht mag 
man mit ihm vorgenommen, wozu man ihn verlei- 
tet, wie manihn myftificirt, und felbft fein trauri= 
ger Zod, indem er in Spanien ertranf, nimmt nichts 
von dem lächerlichen Eindruck, den fein Leben machte, 
hinweg; fo wie der Frofch des Feuerwerkers dadurd) - 
nicht zu einerWuͤrde gelangt, daß er, nachdem er lange 

‚genug geplaßert hat, mit einem ftärferen Knalle endet. 


Goethe's Werte XXXVI. Bd. 43 
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—Rameau. 
Geb. zu Dijon 1683. Geſt. zu Paris 176%, 


Nachſtehendes Urtheil Rouſſeau's iiber die Ra⸗ 
meau'ſchen Berdienfte trifft mit Diderot’ 8 Aeußerun⸗ 
gen genau zufammen.und ift gefchiett, unfern Lefern 
die Weberfiht der Hauptfinge zu erleichtern. 


Die theoretifhen Werfe Rameau's haben. das fon: 
derbare Schickſal, daß fie ein großes Gluͤck machten, 
‚ ohne daß man fie gelefen hatte, und inan wird fie 
jest noch viel weniger lefen, feitdem Herr D’Alembert 
fich Die Mühe,gegeben; die Lehre dieſes Verfaſſers im 
Auszuge mitzutheilen. Gewiß werden die Originale 
dadurch vernichtet werden, und wir werden ung derge- 
ſtalt entſchaͤdigt finden, daß wir fie keineswegs vermiſ⸗ 

fen. Dieſe verſchiedenen Werke enthalten nichts Neues, 
nochNuͤtzliches, als das Principdes Grundbaſſes; aber 
es iſt Fein kleines Verdienſt einen Grundſatz, war 
er auch willkuͤrlich, in einer Kunſt feſtzuſetzen, die ſi ch 
dazu kaum zu bequemen ſchien, und Die, Negeln der: 
geitalt erleichtert zu haben, daß man das Studium 
der GCompofition, wozu man fonft zwanzig Fahre 
brauchte, gegenwärtig in einigen Monaten vollbrin= 
gen kann. Die Muſik Fer haben Herrn Namens Ent⸗ 
deckung begierig ergriffen, indem fie folche zu verach⸗ 
ten feinen wollten. Die Schuler Haben fih mit un: 
glaublicher Schnelligkeit vervielfältiget. Man ſah von 
Allen Seiten Eleine, zweytaͤgige Componiſten, die mei-⸗ 
ſten ohne Talente, welche nun, auf Unkoſten ihres 
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Meifters, die Lehrer fpielten, und auf dieſe Weife 
haben bie großen reellen. und: gruͤndlichen Dienfte, 
welche Herr. Rameau der Mufik:geleiftet, zu gleicher 
Zeit die Unbeguemlichkeit herbeigeführt, Daß Frank⸗ 
reich ſich von’ ſchlechter Muſik und fchlehten Mur 
ſikern uͤberſchwemmt ſah, weil jeder ſchon glaubte a lie 
Feinheiten der Kunſt einzuſehen, ſobald er mit den 
Elementen befannt:war, und alle nun Harmonien er⸗ 
fin den wollten, ehe die Erfahrung ihrem Ohr die gute 
zu unterſcheiden gelehrt hatte: 

Was die Dpern des Herrn Nameau:betrifft, ſo 
hat man ihnen zuerft die Verbindlichkeit, daß ſie das 
lyriſche Theater über die gemeinen Breter erhuben. 
Er hat kuͤhn den kleinen Cirkel der ſehr kleinen Mufif 
durchbrochen, innerhalb deſſen unſere kleinen Muſiker 
ſich, ſeit dem Tode des großen Lulli, immer herum⸗ 
trieben, daß, wenn: man auch ungerecht genug ſeyn 


wollte, Herru Rameau außerordentliche Talente abzu⸗ 


ſprechen, man doch geſtehen muͤßte, daß er ihnen eini⸗ 
germaßen die Laufbahn exoͤffnet, daß er kuͤnftige Mu: 
ſiker in den Stand geſetzt, die ihrigen ungeſtraft zu 
entwickeln, welches fuͤrwahr keingeringes Unterneh⸗ 
men iſt. Er hat die Dornen gefühlt, ſeinadrachteiger 
pfluͤcken die: Roſen. 

Man beſchuldigt ihn ſehr — wie mir 
ſcheint, nur ſchlechte Texte componirt zu haben: denn 
wenn dieſer Vorwurf einigen Sinn haben ſollte, fo 
muͤßte man zeigen, daß er ſich im dem Fall befunden, 
waͤhlen zu foͤnnen. Wollte man denn lieber, daß er 
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gar.nichts gemacht hätte? Weit gegruͤndeter ift der 
Borwurf, daß er feinen Tert nicht immer verftan- 
den, daß er die Abficht des Poeten übel gefaßt oder 
nicht etwas Schicklicheres an die Stelle gefeßt, daß 
er vieleswiderfinnig ausgedrüdt. Es war nicht feine 
Schuld, daß er fchlehte Texte bearbeitete; aber 
man Tann zweifeln, daß er befferegenugfam in’s Licht 
geſtellt hätte. Gewiß ſteht er, von Seiten des Geifts 
und der Einficht, weit unter Lulli, ob er gleich ihm, 
von Seiten des Ausdruds, faft vorzuziehen ift. 
Man mußin Herrn Rameau ein fehr großes Ta: 
ent erfennen, viel Seuer, einen wohlklingenden Kopf, 
eine große Kenntniß harmonifher Umfehrungen und 


u aller Mittel, Die Wirkung hervorbringen; man. muß 


ihm die Kunflzugeftehen, fich fremde Ideen zuzueig⸗ 
nen, ihre Natur zu verändern, fie zu verzieren, zu ver: 
Ihönern und feine eigenen aufvielfältige Weiſe ums 
zudrehen. Dagegen hatte er wenigerkeichtigfeit neue 
zu erfinden, mehr Geſchicklichkeit als Fruchtbarkeit, 
mehr Wiffen als Genie, oder wenigftens ein Genie 
erſtickt durch zu vieles Wiffen; aber immer Stärfe, 
Sierlichkeit und fehr oft einen [hönen Gefang. 
"Sein Reecitativ ift nicht fo natürlich, aber viel 
mannichfaltiger als das deskulli, in wenigen Scenen 
bewundernswerth, übrigens fehlecht faft durchaus. 
Vielleicht iſt dieß eben fo fehr der Fehler der Gattung, 
als der feinige.. Denn fehr oft, weil er ſich der Des 
clamation zu ſehr unterwarf, ward ſein Geſang barock 
und ſeine Uebergaͤnge hart. Haͤtte er die Kraft ge— 
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habt das wahre Recitativ zu faſſen und big unter bie 
Schafheerde zu bringen; fo glaube ich, er hätte dag 
Vortreffliche Teiften können. 

Er iſt der erfte, der Syinphonien und reiche Be: 
gleitungen gemacht hat; aber er ift darin zu weit ge: 
gangen. Das Drcefter der Oper glich vor feiner 
Zeit einer Truppe blinder Muſikanten, die von der 
fallenden Sucht ergriffen werden. Er hat ihnen einige 
Freiheit gegeben, und fie verfihern, daß fie jest et: 
was auszuführen wiſſen; aber ich fage, dieſe Leute 
werben niemals weder Gefhmad noch Seele zeigen. 
Es iſt immer noch nichts beifammen zu feyn, ftark 
oder leife zu fpielen und dem Acteur zu folgen, die 
Töne ftärfer, fanfter, gehaltener, flüchtiger vortragen, 
wie es der gute Geſchmackoder der Ausdrud verlangt; 
den Geift einer Begleitung faffen, die Stimmen tra- 

-gen und heben, das ift die Kunft aller Orchefter der 
Welt, nur nicht unferd Opernordeiters. 

Und ich fage, Herr Rameau hat diefes Orchefter, 
es fey wie es will, mißbraucht; er machte die Beglei- 
tungen fo confug, fo überladen, fo Häufig, daß einem 
der Kopf fpringen möchte bei dem unendlichen Ge: 
lärme der verfhtiedenen Inftrumente, während der 

"Yufführung feiner Opern, die man mit Vergnügen 
hören würde, wenn fie die Ohren weniger betäubten. 

Daher fommt es, daß das Orchefter, weil es Immer 
im Spiel ift, nicht ergreift, nicht trifft und faft im: 
mer feine Wirkung verfehlt. Eigentlich muß nad 
einer recitirten Scene ein unerwarteter Bogenftrich 
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"ben zerſtreuteſten Zuhoͤrer aufwecken, ihn auf die Bil⸗ 
der aufmerkſam machen, die ihm der Verf. darſtellen 


will, ihn zu den Gefuͤhlen vorbereiten, die er in ihm 
erregen will, und das wird Fein Orirſter leiſten, das 


nicht aufhoͤrt zu kratzen. 


Ein andrer, noch fkirferer. Grund gegen die über: 
ladenen Begleitungen. ift, daß ſie gerade dag Gegen: 
theil von: dem bewirken, was fie hervorbringen ſollten. 
Anfiatt die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers angeneh⸗ 
mer feſtzuhalten, ſo theilen fie ſolche um fie zu zer⸗ 
foren, Ehe man mich beredet, daß drey oder vier 
Motive, durch. drey oder vier Inſtrumente uͤbereinan⸗ 
der gehaͤuft, etwas Lobenswuͤrdiges feyen, fo muß: 


man mir erſt beweiſen, daß drey oder vier Handlun⸗ 


lungen in einer. Komödie nöthig find: Alle dieſe bes 


‚ liebten:Feinheiten der Kunſt, Diefe Nachahmungen, 


dieſe Doppelmotive, diefe gezwungenen Baͤſſe, diefe: 


Gegenfupen ſind nur ungeſtalte Ungeheuer, Denkmale 
des ſchlechten Geſchmacks, die man in die Kloͤſter ver: 


weiſen ſoll, dort mag ihre letzte Zuflucht ſeyn. 


Um ſchließlich nochmals auf Herrn Mameau zu: 
kommen, fo denke ich, niemand hat! beſſer, als er, 
den: Geiſt des Einzelnen: gefaßt, niemand hat beffer 
die Kunſt der; Contrafte verbunden; aber zu gleicher. 
Zeit: hat er ſeinen Opern jene gluͤckliche und fo'fehr: 
gewuͤnſchte Einheit nicht zu geben gewußt, und er 
konnte nicht dazu gelangen, eingutes Werkaus vielen 
guten, wohl arrangirten Stuͤcken zuſammenzuſetzen. 


159 
Rameau's Neffe. . 


ne Sebentends Wert, weldes wir under dieſem 
Titel dem Deutſchen Publicum uͤbergeben, iſt wohl un⸗ 
ter die vorzuͤglichſten Arbeiten Diderdt's zu rechnen. 
Seine Nation, ja ſogar feine Freunde warfen ihm 
vor, er könne wohl vorteeffline Seiten, aber fein vor⸗ 
treffliches Gauzes ſchreiben. Dergleihen Redensarten 
ſagen ſich nach, pflanzen ſich fort, und das Werdienft‘ 
eines trefflichen Mannes bleibt ohne weitere Unter⸗ 
ſuchung geſchmaͤlert. Diejenigen, die alſo urtheilen, 
hatten wohl den Jacques le ſataliste wicht geleſen; 
und auch gegenwaͤrtige Schrift gibt ein Zeugniß, wie 
guͤclich er die heterdgenſten Elemente der Wirklich⸗ 
keit in ein idenles Ganzes zu vereinigen wußte. Man 
möchte uͤbrigens als Schriſtſteller von ihm denken, 
wie man wollte, ſo waren doch Freunde und Feinde 
darin einberſtanden, daß niemand ihn, bei muͤndli⸗ 
cher Unterhaltung, an Lebhaftigkeit, Kraft, Geiſt, 
Mannichfaltigkeit und Anmuth übertroffen habe, 

Indem er alſo fuͤr die gegenwärtige Schrift eine 
Geſpraͤchsform waͤhlte, ſetzte er ſich ſelbſt in feinen 
Vortheil, brachte ein Meiſterwerk hervor, das man 
immer mehr benrundert, je mehr man damit bekannt 
wird. Die redneriſche und moraliſche Abſicht deſſelben 
iſt mamnichfaltig. Erſt bietet er alle Kraͤfte des Geis 
fies auf, um Schmeichler md Schmarotzer in dem 
ganzen Umfang ihrer Echlechtigfeit zu fchildern, wo⸗ 
bei denn ihre Patrone keinesweges geſchont werden. 


— 
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Zugleich bemüht fih der Verf. feine literar riſchen 
Feinde als eben dergleichen Heuchler: und Schmeich— 
lervol£ zufammenzuftelfen und nimmt ferner Gele 
genheit feine Meinung und Geſinnung über Fran⸗ 
zoͤſiſche Muſik auszuſprechen. | 
So heterogen diefes lebte Ingrediens zu ben vori⸗ 
gen ſcheinen mag, ſo iſt es doch der Theil, der dem 
Ganzen Halt und Wuͤrde gibt: denn indem ſich in der 
Perſon von Rameau's Neffen eine entſchieden abhaͤn— 
gige, zu allem Schlechten auf aͤußern Anlaß fähige 
Natur ausſpricht, und alſo unſere Verachtung, ie fo= 
gar unfern Haß erregt; fo werden doch dieſe Empfin= 
dungen dadurch gemildert, daß er fih als ein nicht: 


„ganz talentlofer, phantaftifchpraftifher Muſikus ma— 
nifeſtirt. Auch in Abficht der poetifhen Compoſition 


gewährt diefes, der Hauptfigur angeborne Talent eis 
nen großen Vortheil, indem der als Nepräfentant 
: aller Schmeichler und Abhanglinge gefchilderte, ein 
ganzes Geſchlecht darftelende Menfh nunmehr als- 
Individuum, als befonderd bezeichnetes Wefen, als 
ein Rameau, als ein Neffe des großen Rameau lebt 
und handelt. | 
Wie vortrefflich diefe von Anfang angelegten Faͤ—⸗ 
den in einander, gefchlungen find, welche Föftliche Ab⸗ 
wechſelung der Unterhaltung aus diefem Gewebe herz. 
vorgeht, wie dag Ganze, trotz jener Allgemeinheit, 
womit ein Schuft einem ehrlichen Mann enfgegenge= 
ftellt ift, doch aus lauter wirklichen, Parifer Glemen= 
. ten zufammengefeht erfcheint, mag der verfländige 


— 
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Leſer und Wiederleſer ſelbſt entdecken. Denn das Werk 
iſt fo gluͤcklich aus⸗ und durchgedacht, als erfunden. Ja 
ſelbſt die aͤußerſten Gipfel der Frechheit, wohin wir 
ihm nicht folgen durften, erreicht es mit zweckmaͤßi⸗ 
gem Bewußtfeyn, Möge dem Befißer des Franzoͤſi⸗ 
fchen Originals gefallen, dem Publicum auch diefes 
baldigft mitzutheilen ; als das claffifhe Werk eines ab⸗ 
geſchiedenen, bedeutenden Mannes mag alsdann fein 
Ganzes in voͤlliger unberührter Geftalt hervortreten. 

Eine Unterfuchung zu welcher Zeit dag Werk wahr⸗ 
ſcheinlich geſchrieben worden, moͤchte wohl hier nicht 


am unrechten Platze ſtehn. Von dem Luſtſpiele Paliſ⸗ 


ſots, die Philoſophen, wird als von einem erſt 
erſchienenen oder erſcheinenden Werke geſprochen. 
Dieſes Stuͤck wurde zum erſten Wal den 2ten May 
1760 in Paris aufgeführt: Die Wirkung einer fols 
hen öffentlichen, perfönlichen Satyre mag auf 
Freunde und Feinde in der ſo lebhaften Stadt groß 
genug geweſen ſeyn. 

In Deutſchland haben wir auch Fälle, wo Miß⸗ 
wollende, theils durch Flugſchriften, theile vom Thea⸗ 
ter herab, andern zu fhaden gedenfen. Allein wer 
nicht von angenblidliher Empfindlichkeit gereizt 
wird, darf Die Sache nur ganz ruhig abwarten, und fo 
ift in kurzer Zeit alles wieber im Gleiſe, als wäre 
nichts gefhehen. In Deutfchland haben fih vor der 
perfönlichen Satyre nur die Anmaßlichkeit und dag 
Scheinverbienftzu fürchten. Alles achte, ed mag an 
gefochten werben, wie es will, bleibt der Nation im 
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Durchſchnitt werth, und man wird dem geſetzten 
Mann, went ſich bie Staubwolken verzogen’ haben, 
nach wie vor auf feinen Wege gewahrt. | 

Hat alſo der Dentſche nur mit Ernſt und Redlich⸗ 
keit fein Verdienſt zu ſteigern, wenn er von der Na⸗ 
tion fruͤher oder ſpaͤter begriffen ſeyn will; ſo kann 
er dieß auch um ſo gelaſſener abwarten, weil bei dem 
unzuſammen haͤngenden Zuſtande unſres Vaterlan⸗ 

decs jeder in ſeiner Stadt, in feinem Kreiſe, ſeinem 

Hauſe, ſeinem Zimmer ungeftoͤrt fortleben und arbei— 

„ten kann, es mag draußen übrigens ſtuͤrmen wie es 
will. Jedoch in Frankreich war es ganz anders. Der 

Sranzofeift ein’ gefelfiger Menſch, er lebt und wirft, 

er ſteht und faͤllt in Geſ ellſchaft. Wie ſollte es ſich eine 
Franzöoͤſtſche, bedeutende Societaͤt im Paris, an die 

ſtch ſo vieleiangefchloffen hatten, die von fo wichfigenr 

Einfluß war, wie ſollte ſie ſich gefallen Iaffen, daß 

mehrere ihrer Glieder, ja ſle ſelbſt ſchimpflich ausge⸗ 

ſtellt und an dem Orte ihres Lebens und Wirkens laͤ⸗ 
cherlich, verdächtig, veraͤchtlich gemacht wiirde? Eine 
gewaltſame Gegenwirkung war von ihrer Seite zu 

erwarten. a 

Das Publicum, im Ganzen genommen, ifr wicht‘ 
faͤhig irgend ein Talent zu beurtheilen: denn die 

Grundſaͤtze, wornach es geſchehen Fan, werden nicht 

mirund geboren, Der Zufall Wberliefert fie nicht, durch 
Uebung und Studiunt allein fönnen wir dazu gelanz' 

gen; aber fittliche Handlungen zu’ Deurtheilen, dagır 
gibt jedem fein eigenes Gewiſſen den vollttändigften 
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Maßſtab, und jeder findet es behaglich dieſen nicht: 


an ſich felbft, ſondern an- einem andern anzulegen. 


Deßhalb fiehbt man befondersKiteratoven, die ihren 
Gegnern vor dem Publicum ſchaden wollen, ihnen 


moralifhe Mängel, Vergehungen, murhmaßliche Ab- 
ſichten und wahrfcheinliche Folgen ihrer Handlungen 
-vorzumwerfen. Der eigentliche Gefihrspunft, was ei: 
ner als talentvoller Mann dichtet oder fonft leiſtet, 
wird verrudt, und man zieht diefen, zum Vortheile 
der Welt und der Menfchen, befonders Begabten vor 
den allgemeinen Nichterftuhl der Sittlichfeit,, vor 
welchen ihn eigentlih nur feine Fran und Slinder, 
feine Hausgenoſſen, allenfalls Mitbürger und Obrig— 


f 


keit, zu fordern Hatten, Niemand gehört alsfittliher 


Menſch der Welt an. Diefe fhönen, allgemeinen 
Forderungen mache jeder an jich ſelbſt, was daran 
feßft berichtige er mit Gott und feinen Herzen, und 
vor dent, was an ihm wahr und gut iſt, uͤberzeuge er 


ſeine Naͤchſten. Hingegen als das, wozu ihn die Na⸗ 


tur beſonders gebildet, als Mann von Kruft, Thaͤtig⸗ 
keit, Geiſt und Talent gehoͤrt er der Welt. Alles 
Vorzuͤgliche kann nur für einen unendlichen Kreis 
arbeiten, und das nehmedenn auch die Melt mit 
Dank an und bilde fich nicht ein, daß fie befugt fen, 
indegend-einem andern Sinne zu Gerichte zu ſitzen. 

Indeſſen kann man nicht laͤugnen, daß fich nie 


mand gem des loͤblichen Wunſches erwehrt, zu großen 
Vorzuͤgen des Geiftes und Körpers auch Vorzlige der" 


Seele und des Herzens gefellt zu finden; und dieſer 
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durchgaͤngige Wunſch, wenn er auch ſo ſelten erfuͤllt 
wird, iſt ein klarer Beweis von dem unablaͤſſigen 
Streben zu einem untheilbaren Ganzen, welches 
‚der menfchlichen Natur, als ihr: ſchoͤn ſtes EN, 
angeboren iſt. 


Dem ſey nun wie ihm wolle, fo finden wir, indenr 
wir zu unfern Franzoͤſiſchen Streitern zurüdfehren, 
daß, wenn Paliffot nichts verfaumte feine Gegner im 

moraliſchen Sinne herabzufeken, Diderst in vorlie= 

gender Schrift alles anwendet, was Genie und Haß, 
was Kunft und Galle vermögen, um diefen Gegner 
als den verworfenften Sterblichen darzuſtellen. 


Die Lebhaftigkeit, womit dieſes geſchieht, wuͤrde 
vermuthen laſſen, daß der Dialog in der erſten Hitze, 
nicht lange nach der Erſcheinung des Luſtſpiels der 
Philoſophen geſchrieben worden, um ſo mehr, als 
noch von dem aͤlteren Rameau darin, als von einem 
lebenden, wirkenden Manne geſprochen wird, welcher 
1764 geſtorben iſt. Hiermit trifft uͤberein, daß die 
faux généreux des Le Bret, deren als eines miß⸗ 
rathenen Stuͤckes gedacht wird, im Jahre 1758 
herausgekommen. 

Spottſchriften wie die gegenwärtige mögen da- 
mals vielfach erſchienen feyn, wie aus des Abbe 
Morellet Vision de Charles Palissot und andern 
erhellet. Sie find nicht alle gedruckt worden, und 
auch dad bedeutende Diderot'ſche Werk ift * im 
BEINEN — 
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Wir find weit entfernt, Palifot für den Boͤſe⸗ 
wicht zu halten, als der er im Dialog aufgeftellt 
wird. Er hat ſich als ein ganz waderer Mann, felbit 
durch die Revolution durch, erhalten, lebt wahrfchein: 
lich noch und fcherzt in feinen Fritifhen Schriften, in. 
denen fich der gute, durch eine lange Reihe von Jah: 
zen ausgebildete Kopf nicht. erfennen läßt, felbft 
über das fhredliche Srapenbild, das. feine Wider: 
facher von ihn aufzuftellen bemüht geweſen. 





Tencin (Madame de). , 


Bei der gefelligen Natur der — mußten 
die Frauen bald ein großes Uebergewicht in der Socie— 
tät erhalten, indem fie doc immer als Präfidentin: 
nen anzufehen find, die, bei der Leidenfchaftlichfeit 
und Ginfeitigkeit der Männer, durch einen gewiffen, 
allgemeinen Ton des Anftandes und der Duldung ei: 
ner Zuſammenkunft von bedeutenden Menfchen Hal: 
tung und Dauer zu ‚geben wien. 


Madame de Tencin ift eigentlich die Stifterin der 
neuern Pariſer Geſellſchaften, welche ſich unter den 
Augen merkwuͤrdiger Frauen verſammelten. 

Im geſelligen und thaͤtigen Leben entwickelte ſie 
die groͤßten Vorzuͤge; fi ie verbarg unter der außern, 
unfcheinbaren Hülle ‚einer gutmüthigen Gewatterin 
die tieffte Menfchentenntnig und das größte Geſchick 

in m ne zu. wirken, 
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Diderot legt Fein geringes Zeugniß ihrer Merz: 
dienfte-ab, indem er fie unter den größten Geiſtern 
mit aufzaͤhlt. 

Eine genauere Schilderung ihrer und ihrer Naq⸗ 
folgerinnen, Madame Geoffrin, Deſſeſſarts, du Def⸗ 
fant, Mademoiſelle d'Espinaſſe, wuͤrde einen ſchoͤnen 
Beitrag zur Menfchen- und beſonders zur Franzoſen- 
Kenntniß geben. Marmontel hat in feinen Me 
moires hierzu fehr viel geleiftet, | 





Tenecin (Cardinah). 
Geb. 1679. Starb im soften Jahr. 

Er ſtand mit Law in Verbindung, ward Mini⸗ 
fter, wieman behauptet, durch die Geſchicklichkeit ſei⸗ 
ner Schwefter, und ließ feine Geiftegfähigkeiten in 

zwoeydeutigem Nufe, ald er fih zurüdzog. Diderot 
—ſcheint unter die zu gehören, die guͤnſtig von: RR ur⸗ 
theilen. | 


Trublet A663). 
Geb. St, Malo 4697. Ef. 1770. 

Fontenelfe und la Motte, zwey Männer von Ta⸗ 
lent und Getft, jedoch mehr zur Proſa als zur Poeſie 
geneigt, gedachten bie erftere auf Koften der. legtern 
zu erheben, und konnten doch immer eine Zeit lang 
den Theil des Publicums, der ſich ſelbſt aͤußerſt proe 
ſaiſch fuͤhlt, ſo wenig er auch die Poeſie entbehren 
kann, fuͤr ihre Meinung gewinnen. 


Der Abbe Zrublet, ein Mann voweinigen litere- 


riſchen Verdienften, fhlug fih auf.ihre Seite, und 


brachte überhauptfein Leben in Beſchauung und An- 


betung dieſer beiden Männer zu. Er hatte viel von 


Voltaire's feindfeligem Muthwillen zu leiden, ges 
langte aber doch, nad fuͤnf und zwanzigiaͤhrigem 
Harren, obgleich angrlaunt mittelmäßig, zu dem 
Gluͤck, durch Beguͤnſtigung des Hofes in die Aklademie 
aufgenommen zu werden, 





Voltaire. 

| Geb. 1694, Geſt. 1778: | 

Wenn Familien fih lange erhalten, fo Fan man 
bemerfen., ‚daß. die Natur endlich cin Individuum 
hervorbringt, das die Eigenſchaften feiner. fammtli- 
chen Anherren in fih begreift, und alle bisher. verein- 
zelten und angedeyteten Anlagen: vereinigt. und. voll- 
fommen. ausipricht, . Eben fo;geht es. mit Nationen, 
deren. fammtliche Verdienſte fich wohl einmal, wenn, 
es glüct, in einem Individuum ausfprehen. So 
entitand in Ludwig dem XIV ein Franzoͤſiſcher König 
im hoͤchſten Sinne, und eben fo in Voltairen der 
hoͤchſte unter den Franzoſen denkbare, der Nation ges 
maͤßeſte Schriftftelfer. 


DieEigenfhaften find mannichfaltig, dieman von 


einem geiſtvollen Manne fordert, die man an ihm be⸗ 
wundert, ‚und bie Forderungen ber Franzofen find 
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hierin, wo nicht größer, doch mannichfaltiger als die 
andrer Nationen. 
Wir ſetzen den bezeichneten Maßſtab, vielleicht 
nicht ganz vollſtaͤndig und freilich nicht methodiſch ge: 
ng gereiht, zu heiterer Meberficht hieher, ° “ 

Tiefe, Genie, Anſchauung, Erhabenheit, Natu: 
rel, Talent, Verdienſt, Adel, Geift, fhöner Geift, 
guter Geift, Gefühl, Senfibilität, Geſchmack, guter 
Geſchmack, Verſtand, Richtigkeit, Schickliches, Ton, 
guter Ton, Hofton, Mannichfaltigkeit, Fuͤlle, Reich— 
thum, Fruchtbarkeit, Wärme, Magie, Anmuth, Gras 
zie, Gefälligkeit, Leichtigfeit, Lebhaftigkeit, Feinheit, 
Brillanteg, Saillantes, Petillantes, Pikantes, Deli: 
cates, Ingeniofes, Styl, Berfifleation, Harmonie, 
Reinheit, Eorrection, Eleganz, Vollendung. 

Bon allen diefen Eigenfchaften und Geiftesäufes 
rungen kann man vielleicht Voltairen nur die erite 
und die legte, die Tiefe in der Anlage, und die Voll— 
endung in der Ausführung, ftreitig mahen. Alles 
was uͤbrigens von Fähigfeiten und Fertigfeiten auf 
eine glänzende Weife die Breite der Welt ausfült, 
hat er befeffen und dadurch feinen Ruhm über die 
Erde ausgebehnt. 

Es ift fehr merkwürdig zu beobachten, bei welcher 
Gelegenheit die Franzoſen in ihrer Sprache, ſtatt je— 
ner von uns verzeichneten Worte, aͤhnliche oder gleich 
bedeutende gebrauchen und in dieſem oder jenem Falle 
anwenden. Eine hiſtoriſche Darſtellung der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Aeſthetik von einem Deutſchen waͤre daher 

hoͤchſt 


. 
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hoͤchſt intereſſant, und wir wuͤrden auf dieſem Wege 
vielleicht einige Standpunkte gewinnen, um gewiſſe 
Negionen Deutſcher Art und Kunſt, in welchen noch 
viel Verwirrung herrſcht, zu uͤberſehen und zu beur— 
theilen, und eine allgemeine DeutſcheAeſthetik, diejetzt 
noch ſo ſehr an Einſeitigkeiten leidet; vorzubereiten. 


Goerhes Werte, XXXVI. OU 14 


1 





‘ 


Diderots Verſuch über die Mahlerey. 
Ueberſetzt und mit Anmerkungen begleitet. 





- Geftändniß des Ueberſetzers. 


Woher Eommt ed wohl, dag man, obgleich drin: 
gend aufgefordert, fich doch fo ungern entfchließt, über 
eine Materie, die ung geläufig ift, eine zufammens 
hangende Abhandlung zu fchreiben? eine Borlefung 
zu entwerfen ? Man hatalles wohlüberlegt,den Stoff 
fih vergegenwärtiget, ihn fo gut man nur fonnte 
geordnet, man bat fih aus allen Zerftreuungen zus 
rüdgezogen, man nimmt die Feder in die Hand, und 
noch zaudert man, anzufangen. 

In demfelbigen Augenblide tritt ein Freund, viel: 
leiht ein Fremder, unerwartet herein, wir glauben 
ung geftört, und von unferm Gegenftande hinwegge⸗ 
führt; aber unvermuthet lenkt fih das Gefpräch auf 
denfelben, der Aukoͤmmling laßt entweder gleiche Ge⸗ 
finnungen merken, oder erdrüdt dag Gegentheil unfe: 
rer Ueberzeugung aus, vielleicht trägt er etwas nur 
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halb und unvollſtaͤndig vor, das wir beſſer zu über- 
fehen glauben, oder erhöht unfere eigne Vorftellung, 
unfer eigenes Gefühl, durch tiefere Einficht, durch Lei- 

denſchaft für die Sache. Schnell find alle Stodun: 
gen gehoben, wir laſſen ung lebhaft ein, wir verneh: 
men, wir erwiedern. Bald gehen die Meinungen 
gleichen Schrittes, bald durchkreuzen fie fi, dag Ge— 
fpräch ſchwankt fo lange hin und her, ehrt fo lange in. 
fich ſelbſt zurüd, bie der Kreis durchlaufen und voll. 
endet ift. _ Man fcheidet endlich von einander, mit. 
dem Gefühl, daß manfich für dießmal nichts weiter 
zu fagen babe. 

Aber dadurch wird die Abhandlung, die Vorleſung 
nicht gefördert. Die Stimmung iſt erſchoͤpft, man 
wuͤnſcht, daß ein Geſchwindſchreiber das voruͤberrau⸗ 
ſchende Geſpraͤch aufgefaßt haben moͤchte. Man erin⸗ 
nert ſich mit Vergnuͤgen der ſonderbaren Wendungen 
des Dialogs, wie, durch Widerſpruch und Einftime 
mung, durch Swenfeitigfeit und Vereinigung, durch 
Ruͤckwege fo wie durch Ummege, das Ganze zuletzt 
umfchrieben und beſchraͤnkt worden, und jeder einfei- 
tige Vortrag, er ſey noch fo volftändig, noch fo me⸗ 
thodifch gefaßt, kommt ung traurig und fteif vor. 

:- Daher mag es fommen! Der Menfch ift Fein 
lehrendeg, er ift ein lebendeg, hHandelndes und wirfene: 
des Wefen, Nur in Wirkung und Gegenwirkung 
erfreuen wir uns! und fo tft auch dieſe Heberfegung 
mit ihren: terthauernden BANNER! in guten Ta⸗ 
gen entſtanden. 0) | BER 
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Ebenals ich in Begriff warr eine allgemeine Ein⸗ 
eitung in die bildende Kunſt/ nach unſ erer Ueberzeu⸗ 
guͤng zu entwerfen, faͤllt mir Diderots Verſuch uͤber 
die Mahlerey zufaͤllig wieder in die Hande · Ich uu⸗ 
terhalte mich mit ihm aufs neue⸗ ich tadle ihn, wenn? 
er ſich von dem Wege entfernt, den ich fit den recht 
ten haͤlte, ich freue mich, wenn wir wieder zuſammen⸗ 
treffen, ich eifre uͤber ſeine Paradore, ich ergoͤtze mich 
an der Lebhaftigkeit feiner: Ueberblicke fein Vorttag 
reißt mich Hin, der Streit wird heftig, und ich behalte 
freilichdas letzte Wort, da ich mit einem abgeſchiednen 
Gegner zu thun habe. oo 
Ich komme wieder zu mir ſelbſt! Ich bemerke, 
duß diefe Schrift ſchon vor dreyßig Jahren geſchrieben 
iſt daß die paradoxen Behauptungen vorfaͤtzlich gegen 
pebantiſche Manieriſten der Franzoͤſiſchen Schule ges 
richtet find, daß ihr Zwecknicht mehr ſtatt findet, und 
daß dieſe kleine Schrift mehr einen hiſtoriſchen Aus⸗ 
leger verlangt, als einen Gegner auffordert 
Werde ich aber bald darauf wieder gewahr, daß 
feine Grundſaͤtze, die er mit eben ſo viel Geiſt ale 
rhetoriſch· ſophiftiſcher Kuͤhnhettund Gewundtheit 
geltend macht, mehr um die Inhaber und Freunde der 
alten Form zu beunruhigen und rine Revolution zu 
veranlaſſen, als ein neues Kuͤnſtgebaͤude zu errichten; 
daß ſeine Geſinnungen, die nur zu einem Uebergang 
von Manierirten, Conventionellen, Habituellen, Pes. 
dantiſchen, zum Gefuͤhlten, Begruͤndeten, Wohlgeuͤb⸗ 
ten und Liberalen einladen ſollten, in der neuern Zeit 
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als theoretiſche Grundnaximen fortipufen, und fehr _ 
willfommen find, indem fie eine leichtfinnige Praktif 
beguͤnſtigen; dann finde ich-meinen Eifer wieder am 
Das, ich babernicht mehr mit dem abgeſchiedenen 
Diderot, nicht mit ſeiner, in gewiſſem Sinne ſchon 
veralteten, Schrift, ſondern mit denen zu thun, die 
jene Revolution der Kuͤnſte, welche er hauptſaͤchlich 
mit bewirken half, an ihrem wahren Fortgange hin⸗ 
dern, indem ſie ſich auf der breiten Flaͤche des Dilet⸗ 
tantismus und der Pfuſcherey, zwiſchen Kunſt und 


Natur hinſchleifen, und eben ſo wenig geneigt ſind 


eine gründliche Kenntniß der Natur, als eine gegruͤn⸗ 
dete Thaͤtigkeit der Kunſt zu befoͤrdern. 

Moͤge denn alſo dieſes Geſpraͤch, das auf der 
Graͤnze zwiſchen dem Reiche der Todten und Lebendi⸗ 
gen gefuͤhrt wird, auf ſeine Weiſe wirken, und bie 

Geſinnungen und Grundfäge, denen wir ergeben ſind, 
bei allen, denen es Ernſt iſt, befeſtigen helfen. 
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| Erſtes Capitel. 
Meine ee Gedanken Aber. die Zeichnung. 





| „Die Natur macht nichts Incorrectes. Jede Ge⸗ 
„ſtalt, ſie mag ſchoͤn oder haͤßlich ſeyn, hat ihre Ur: 
„ſache, und unter allen exiſtirenden Weſen iſt leins, 
„das nicht waͤre, wie es ſeyn ſoll.“ | 


Die Natur macht nichts Inconſequentes, jede Ge⸗ 
ſtalt, ſie ſey ſchoͤn oder haͤßlich, hat ihre Urſache, von 
der ſie beſtimmt wird, und unter allen organiſchen 
Naturen, die wir kennen, it feine, dienicht wäre, wie 
fie feyn Fann. 

Sp müßte man allenfalls den erften Gataseapten 
aͤndern, wenn er etwas heißenfollte. Diderot fängt 
gleich. von. Anfang an die Begriffe zu verwirren, da⸗ 
“mit er Künftig, nach feiner Art, Recht behalte. Die 
Natur ift niemals correct! dürfte man eher fagen. 
Correction fest Regeln voraus, und zwar Negeln, die 
der Menfch felbft beftimmt, nach Gefühl, Erfahrung, 
Veberzeugung und Wohlgefalfen, und darnach mehr 
den außern Schein als das innere Daſeyn eines Ge: 
fchöpfes beurtheilt; die Gefege hingegen nach denen 
die Natur wirkt, fordern den firengften, innern orga= 
niſchen Zufammenhang,. Hier find Wirkungen und 
Gegenwirfungen, wo man immer die Urfahe ale 
Folge und die Folge als Urfache betrachten Tann. 


— 
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Wenn eins gegeben ift, foift das andere unausbleib⸗ 
lih. Die Natur arbeitet auf Leben und Dafeyn, 
auf Erhaltung und Fortpflanzung ihres Geſchoͤpfes, 


unbekuͤmmert ob es fchön oder haͤßlich erfcheine. Eine ' 


Geftalt, die von Geburt an fhön zu ſeyn beftimmt 
war, Tann, durch irgend einen Zufall, -in Einem 


Theile verleht werden, fogleich leiden andere Theile 


mit. Denn nun braucht die Natur Kräfte, den ver: 
legten Theil wieder herzuſtellen, und fo wird den 


übrigen etwas entzogen, wodurch ihre Entwidlung 


durchaus geftört: werden muß. Das Gefhöpf wird 
nicht mehr, mas es feyn follte, ſondern was es ſeyn 
kann. Nimmt man in diefem Sinne; den folgenden 


Paragraphen, ſo ift weiter nichts dasegen einzu⸗ 


wenden. 
| „Sebet diefe Frau an, = in ber Gugend ihre 
„Augen verloren hat. Das allmaͤhliche Wahsthum 
„der Augenhöhle hat die Lieder nicht ausgedehnt, fie 
„ſind in die Tiefe zuricgetreten, die durch. das feh— 
„lende Drgan'entftanden ift, fie haben ſich zuſammen⸗ 
„gezogen. Die obern haben bie Augenbraunen mit 
„fortgeriſſen, die untern haben die Wangen einwenig 
„binaufgeh oben, Die Oberlippe, indem ſie dieſer Be— 
„wegung nachgab, hat ſich gleichfalls in die Höhe ge: 


„zogen, und fo find alle Theile des Geſichtes geftört 


* 


„worden, je nachdem ſie naͤher oder weiter von dem 


„Hauptorte des Zufalls entfernt waren. Glaubt ihr 
„aber, daß dieſe Entſtellung ſich bloß in das Oval 
„eingeſchloſſen habe? glaubt ihr, daß der Hals voͤllig 


F 
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Freigeblieben ſey? und die Schultern und die Bruft? 
„Ja freilich fuͤr eure Mugen and fir; die meinen. 


| Aser ruft die Natur herbei, zeigt ihr dieſen Half, 


dieſe Schultern, dieſe Bruſt, und ſie wird, fagen 
„dieß ſind Glieder eines Weibes, die Kor Ausan an 


| ‚Der Zugend; werloran haf. - 


„endet neinen Blick ‚auf dieſen tan, doſſen 


Muͤcken und Schultern eine: erhobene Geſtalt auge: 


„nommen haben. Indeſſen die Knorpel des Halſes 
„vorn auseinander gingen, druͤckten ſich hinten die 
„Wirbelbeine nieder; der Kopf iſt zutuͤckgeworfen, die 
„Haͤndeihaben ſich an den Gelenken des Arms werſcho⸗ 
„den, die Ellenbogen ſich zuruͤckgezogen; alle Glieder 
„haben den gemeinſchaftlichen Schwerpunkt geſucht, 
„der einem fo verſchobenen Syſtem zukam; das Ge-⸗ 


fit hat daruͤber einen Kug von Zwang und Muͤh⸗ 


„ſeligkeit angenommen. Bedeckt dieſe Geſtalt, zeigt 
„der Natur ihre Fuͤße, und die Natur, ohne zu ſto⸗ 


„Een, wird euch — es — eines 
„Bucklichten:“ 22 


Vielleicht ſcheint manchem die vorſtehende Be⸗ 
hauptung uͤbertrieben, und doch iſt es im ſchaͤrfſten 
Sinne wahr:? daß die Conſequenz der organiſirenden 
Natur, imgefunden Zuſtande ſowohl als i im kranken, 
uͤber alle unſere Begriffe geht. 


Wahrſcheinlich haͤtte ein Meiſter der Semibtil die 
beiden Faͤlle⸗ ‚welche Diderot nur als Dilettant be⸗ 
ſchreibt, baſter dargeſtellt, doch hahen wir ihm hier⸗ 
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‚aber: den Krieg nicht zu machen, wir muͤſſen fchen, 
wozu er feine Veiſpiele brauchen will. 

„Wenn die Urſachen amd Wirkungen uns voͤllig 
„an ſchaulich waͤren, ſo haͤtten wir nichts Beſſeres zu 
thun, als die Geſchoͤpfe darzuſtellen, wie fie find; je 
„ollkommener die Nachahmung waͤre, je gemaͤßer 
„den Urſachen, deſto zufriedener wuͤrden wir ſeyn.“ 

Hier kommen die Grundſaͤtze Diderots, die wir 
‚beftreiten, ‚werden, ſchon einigermaßen zum "Vor: 
ſchein. ‚Die Neigung aller ſeiner theoretiſchen Aeuße⸗ 
rungen geht dahin, Natur undKunſt zu confundiren, 
Natur und Kunſt voͤllig zu amalgamiren; unſere Sorge 
muß ſeyn, ‚beide in ihren Wirkungen getrennt darzu⸗ 
ſtellen. Die Natur oxganiſirt ein lebendiges, gleich⸗ 
‚gültiges Weſen, der Kuͤnſtler ein todtes, aber ein 
bedeutendes, bie Natur ein wirkliches, der Kuͤnſtler 
ein ſcheinbares. Duden Werken der Natur muß der 
Beſchauer erſt Bedeutſamkeit, Gefuͤhl, Gedanken, Ef⸗ 
fect, Wirkung auf, das Gemuͤth ſelbſt hinbringen, Im 

Kunſtwerke will und muß er das alles ſchon finden. 
Eine pollkommene Nachahmung der Natur iſt in kei⸗ 
‚nem Sinne moͤglich, der Kuͤnſtler iſt nur zur Dar- 
ſtellung der Oberflaͤche einer Erſcheinung berufen. 
Das Aeußere des Gefaͤßes, das: lebendige Ganze, das 
zu allen unſern geiſtigen undſiunlichen Kraͤften ſpricht⸗ 
unſer Verlaugen reizt, unſern Geiſt erhebt, deſſen 
Beſitz uns gluͤcklichmacht, das Lebenvolle, Kräftige, 
Ausgebildete, Schoͤne, dahin iſt der Kuͤnſtler ange⸗ 
ieſen... —4627 
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Aufeinem ganz andern Wege muß der Naturbe— 
-trachter gehn. Er muß dad Ganze trennen, Die 
- Oberfläche durchdringen, die Schönheit zerftören, dad 
Nothwendige Fennen lernen, und, wenn er es fähig 
iſt, die Labyrinthe des erganifchen Baues, wie den 
Grundriß eines Irrgarteng, in deffen Kruͤmmungen 
ſich ſo viele Spaziergaͤnger abmuͤden, vor ſeiner Seele 
feſthalten. 
Der lebendig genießende Menſch, ſo wie der Kinft- 
ler, fühlt, wie billig, ein Grauen, wenn er in bie 
Tiefen bliet, in welchen der Naturforfcher, als in 
- feinem VBaterlande herumwandelt, dagegen hat der 
reine Naturforſcher wenig Nefpect vor dem Künftler, 
er fieht ihn nur alg Werkzeugen, um Beobachtungen 
zu firiren und der Weltmitzutheilen: den genießen: 
den Menfchen hingegen betrachtet er gar als ein 
“Kind, das mit Wonne das fhmadhafte Fleiſch des 
Pfirfichs verzehrt, und den Schatz der Frucht, den 
Zweck der Natur, den fruchtbaren Kern nicht achtet 
und hinwegwirft. 
So ſtehen Natur und Kunſt, Kenntniß und Ges 
nuß gegen einander, ohne ſich wechſelsweiſe aufzuhe⸗ 


ben, aber ohne ſonderliches Verhaͤltniß. 


Sehen wir nun die Worte unſeres Autors genau 
an, ſo verlangt er eigentlich vom Kuͤnſtler, daß er fuͤr 
Phyſiologie und Pathologie arbeiten ſolle, eine Auf⸗ 
gabe, die das Genie wohl Alla, übernehmen | 
“würde, 
zicht beffer ift!- die folgende Periode, ja noch 


Ä 
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ſchlimmer, denn diefe leidige, groß undichwerköpfige, 
kurzbeinige, grobfüßige Figur würde man wohl ichwer- 
lich in einem Kunſtwerke dulden, wenn fie auch nod) 
fo organiſch conſequent wäre. Weberdieß kann fie auch 
der Phyſiolog nicht brauchen, denn fie ftellt Die 
menſchliche Gejtalt nicht im Durchſchnitte vor; der 


Patholog eben fo wenig, denn fie iſt nicht kranthaft, 


noch monſtros, ſondern nur ſchlecht und abgeſchmackt. 

Wunderlicher, trefflicher Diderot, warum wollteſt 
du deine großen Geiſteskraͤfte lieber brauchen, um 
durcheinander zu werfen, als zurechtzuſtellen? Sind 
denn die Menſchen, die ſich, ohne Grundſaͤtze, in der 
Erfahrung abmuͤden, nicht ohnehin mon übel genug 


dran? 


„Ob wir nun gleich, die Wirkungen und Urſachen 
„des organiſchen Baues nicht kennen, und aus eben 
„dieſer Unwiſſenheit uns an conventionelle Regeln 
„gebunden haben, ſo wuͤrde doch ein Kuͤnſtler, der 
„dieſe Regeln vernachlaͤſſigte, und ſich an eine genaue 


„Nachahmung der Natur hielte, oft wegen zu großer 


„Fuͤße, kurzer Beine, geſchwollener Knie, laͤſtiger 


„und ſchwerer Koͤpfe entſchuldigt werden muͤſſen.“ 


Zu Anfang des vorſtehenden Perioden legt der 

Verfaſſer ſchon ſeine ſophiſtiſchen Schlingen, die er 
hinterher feſter zuziehen will. Er ſagt: wir kennen 
die Art nicht, wie die Natur bei der Organiſation 
verfaͤhrt, und wir ſind deßwegen uͤber gewiſſe Regeln 
übereingefommen, mit denen wir ung behelfen, und 
nah denen wir ung, in Ermangelung einer beffern 


} . 
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Einſicht, zu richten pflegen. Hier iſt es, wo ſich 
gleich unſer Widerſpruch laut erheben muß. 


Ob wir die Geſetze der organifirendanN atur ken⸗ 


nen oder nicht, od wir fie beſſer kennen als vor drey⸗ 
‚Big Fahren, da unfer Gegner. ſchrieb, ob wir ſie kuͤnf⸗ 
tig beſſer kennen werden, wie tief wir in ihre Ge— 
heimniſſe dringen koͤnnen? darnach hat der bildende 
Kuͤnſtler kaum zu fragen. Seine Kraft beſteht im 
Anſchauen, im Auffaſſen eines bedeutenden Ganzen, 
im Gewahrwerden der Theile, im Gefuͤhl daß eine 


Kenntniß, die durch's Studium erlangt wird, noͤthig 
fep, und beſonders im Gefühl was denn eigentlich für 
eine Kenntniß, die durch's Studium erlangt wird, 
nöthig ſey; damit er fih nicht zu weit aus feinem 
Kreife entferne, damit er das Unnoͤthige nicht auf: 
nehme und das Nöthige verfäuntr. 


Ein folder Kuͤnſtler, eine Nation, ein Jahrhun⸗ 
dert ſolcher Kuͤnſtler, bilden durch Beifpielund- Lehre, 


nachdem die Kunft fi lange einpiriſch fortgebolfen 
«hat, ‚endlich die Negeln.der Kuuſt. Aus ihrem Geiſte 


und ihrer Hand entſtehen Proportionen, Formen, 
Geſtalten, wozu ihnen die bildende Natur den-Stoff 
darreichte; ſie conveniren nicht uͤber dieß und jenes, 


das aber anders ſeyn koͤnnte, ſie reden nicht mit ein⸗ 


ander ab, etwas Ungeſchicktes für Das Rechte gelten 


zu laſſen, ſondern ſie bilden zuletzt die Regeln aus ſich 


ſelbſt, nach Kunſtgeſetzen, die eben ſo wahr in der 


Natur des bildenden Genius liegen, ‚als die große 
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allgemeine Natur die ES ewig mwatig 
bewahrt. 

Es iſt hier gar die Frage: nicht; auf welchem Raum 
der Erde, unter welcher Nation, zu welcher Zeit, 
man dieſe Regeln entdeckt und befolgt habe. Es iſt 
die Frage nicht, ob man an andern Orten, zu andern 
Zeiten/ unter andern: Umſtaͤnden davon: abgewichen 
ſey / ob man hie und da etwas Conventionelles dem 
Geſetzmaͤßigen ſubſtituirt habe; ja: es iſt nicht ein⸗ 
mal die Frage, ob die aͤchten Regeln jemals gefunden 
oder befolgt worden ſind? ſondern man muß kuͤhn be⸗ 
haupten, daß fie gefunden werden muͤſſen, und dag, 
wenn wir ſie dem Genie nicht vorſchreiben Fünnen, 
wir ſie von demn Genie zu empfangen haben, das ſich 
ſelbſt in ſeiner hoͤchſten Ausbildung fuͤhlt, und ſeinen 
Wirkungskreis nicht verkennt. 

Was ſollene wir aber zu dem folgenden Perioden 
ſagen? Er enthältieine Wahrheit, aber eine uͤberfluͤſ⸗ 
ſige; ſie iſt paradox hingeſtellt, um und auf Paradoxe 
vorzubereiten. 

„arme krumme Naſe beleidigt nicht in der Natur 
„weil alles zuſammenhaͤngt, man wird auf dieſen 
„Aebelſtund durch Feine nachbarliche Veraͤnderungen 
„gefuͤhrt, die ihn einleiten: und erträglich machen. 
„Verdrehte man dem Antinous die Naſe, indem das 
„Uebrige an feinem Platze bliebe; ſo wuͤrde es uͤbel 
„aus ſehen. Warum? Antinous hat alsdann keine 
„krumme, er hat eine zerbrochne Naſe.“ 

Wir dürfen wohl nochmals fragen: was ſoll das 
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| hier bedenten? was beweifen? und warıım wird hier 
Antinous gebraucht? Jedes wohlgebildete Geſicht 
wird entſtellt, wenn man die Naſe auf die Seite 
biegt, und warum? weil die Symmetrie geſtoͤrt wird, 
auf welcher die gute Bildung des Menſchen beruht, 
Bon einem Gefichte, das im Ganzen verfhoben iſt, 
dergeftalt, Daß man gar feine Forderung einer ſymme— 
trifhen Stellung der Theile an daffelbe macht, follte 
gar nicht die Rede ſeyn, wenn man auch von unſt 
nur zum Scherz ſpraͤche. 

Bedeutender iſt folgende Periode, hier geht der 
Sophift fhon mit vollen Segeln: 

„Wir fagen von einem Menfchen, den wir vorbei 
„gehen fehen; er fey übel gemacht. Ja nach unſern 
„armen Negeln; aber nah der Natur beurtheilt, 
„wird es anders Plingen. Wir fagen von einer Sta- 
„tue: fie habe die fhönften Proportionen, Ja nach 


uunſern armen Regeln, aber was würde die Natur 
„ſagen?“ 


Mannichfaltig iſt die Complication des Halben, 
Schiefen und Falſchen in dieſen wenigen Worten. 
Hier iſt wieder die Lebenswirkung der organiſchen Na⸗ 
tur, die ſich in allen Stoͤrungsfaͤllen, obgleich oft kuͤm⸗ 
merlich genug, in ein gewiſſes Gleichgewicht zu ſetzen 
weiß, und dadurch ihre lebendige, productive Realitaͤt 
auf das kraͤftigſte beweiſ't, der vollendeten Kunſt ent= 
gegengeſetzt, die auf ihrem hoͤchſten Gipfel feine An— 
ſpruͤche auf lebendige, productive und reproductive 
Realitaͤt macht, ſondern die Natur auf dem würdig: 
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ſten Punkte ihrer Erſcheinung ergreift, ihr die Schoͤn⸗ 
heit der Proportionen ablernt, um ſie ihr ſelbſt wie— 
der vorzuſchreiben. 

Die Kunſt uͤbernimmt nicht mit der Natur, in. 
ihrer Breite und Tiefe, zu wetteifern, fie halt fih an 
die Oberfläche der natuͤrlichen Erfheinungen ; aber fie 
hatihre eigne Tiefe, ihre eigne Gewalt; fie firirt die 
hoͤchſten Momente diefer oberfläglichen Erfheinungen, 
indem fie das Gefegliche darin anerfennt, die Boll: 
kommenheit derzwedmäßigen Proportion, den Gipfel 
der Schönheit, die Würde der Bedeutung, die Höhe 
der Leidenfchaft. | 

Die Natur fheint um ihrer felbft willen zu wirs 
ten, der Künftler wirft als Menſch, um ded Men: 
fhen willen. Aus dem, wag uns die Vatur.darbie- 
tet, lefen wir ung im Leben das Wünfchenswerthe, 
das Geniefbare nur fümmerlih aus; was der Künft: 
ler. dem Menſchen entgegenbringt, ſoll alles den Sin— 
nen faßlich undangenehm, alles aufreizend und -anz 
lockend, alles genießbar und befriedigend, alles fuͤr 
den Geiſt naͤhrend, bildend und erhebend ſeyn: und 
ſo gibt der Kuͤnſtler, dankbar gegen die Natur, die 
auch ihn hervorbrachte, ihr eine zweyte Natur, 
aber eine gefuͤhlte, eine aedachte, eine menſchlich 
vollendete zurüd. .. | 

Soll diefes aber heſchehen, fo muß das Genie, 
der berufne Kuͤuſtler, nach Geſetzen, nach Regeln hans 
deln, die ihm, die Natur felbft vorfchrich, die ihr nicht 
a hen, die fein größter Reichthum ſi ſi nd, weil 
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Es ſey mit erlaubt, den Schleier von meinem 
„Burcklichten auf die mediceiſche Venus uͤberzutragen, 
„ſo daß man nur die Spitze ihres Fußes gewahr wer: 
„de. Uebernaͤhme nun die Natur zu diefer Fußſpitze 
„eine Figur auszubilden, ſo wuͤrdet ihr vielleicht mit 
„Verwunderung unter ihrem Griffel ein häßliches 
„and verſchvbenes Ungeheuer entſtehen ſehen; mich 
„aber wuͤrde ed wundern; wenn das Gegentheil ge⸗ 

„ſchaͤhe.“ | a 

Der flache Weg, den unfer Freund und Gegner 
mit den erſten Schritten eingeſchlagen, vor dem wir 
bisher zu warnen ſuchten, zeigt ſich nun hier in feiner 
voͤlligen Ablenkung. — ER. 

Was uns betrifft, ſo haben wir viel zu große Ehr⸗ 
fürcht vor ber Natur, als daß wir ihre perfonifleirte, 
goͤttliche Geſtalt fuͤr ſo taͤppifch halten follten, in die 
Schlingen eines Sophiſten einzugehen, und, um ſei⸗ 
nen Scheingruͤnden einiges Gewicht zu verſchaffen, 
mit ihrer nie abirrenden Hand eine Fratze zu ent⸗ 
werfen. Sie wird vielmehr, wie das‘ Orakel jene‘ 
verfaͤngliche Frage: ob der Sperling lebendig oder 
todt ſey? hier auch dieſe ungeſchickte Zumuthung bes’ 
ſchamen. 

Sie tritt vor das verſchleierte Bild, ſieht die Fuße’ 

ſbitze und vernimmt warum der Sophiſt ſie aufgeru⸗ 
fen hat: Streng, aber vhne Unwillen, ruft fieihn 

| ! zuu: 
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zu: Du verfuchft mich vergebens durch eine verfängs 
liche Zweydeutigkeit! Laß den Schleier hängen, oder 
bebe ihn weg; ich weiß was drunter verborgen ift. 
Sch Habe diefe Fußſpitze ſelbſt gemacht, denn ich lehrte 
den KKünftler, der fie bildete; ich gab ihm den Begriff 
vom Charakter einer Geftalt, und aus dieſem Begriff 
find diefe Proportionen, diefe Formen entftanden; es 
iſt genug, daß dieſe Fußfpige zu diefer und zu Feiner 
andern Statue paffe, daß dieſes Kunſtwerk, das du 
‚mir zum größten Cheil zu verbergen glaubft, mit fi 
felbft in Vebereinftimmung fey. Sch fage dir: diefe 
Fußſpitze gehört einem fohönen, zarten, ſchamhaften 
Weibe, die in der Bläthe ihrer Jugend fteht! Auf - 
einem andern Fuße würde die wirdigfte ber rauen, 
die Götterkönigin ruben, auf einem “andern eine 
leichtfinnige Bachantin ſchweben. Doch dieſes merke: 
der Fuß iſt von Marmor, er verlangt nicht zu gehen, 
und fo iſt der Koͤrper auch, er verlangt nicht zu leben. 
Hatte diefer Künftler etwa die thörichte Forderung, 
feinen Fuß neben einen organifchen zu ftellen ? dann 
verdient er die Demürhigung, die du ihm zudenkſt; 
aber du haft ihn nicht erfannt, oder ihn mißverftan- 
den, Fein Achter Künftler verlangt fein Werk neben 
ein Naturproduct, oder gar an deffen Stelle zu feßen; 
der es thäte, wäre wie ein Mittelgefchöpf, aus dem 
Neiche der Kunft zu verftoßen, und im a der 
Natur nicht aufzunehmen. 
Decn Dichter kann man wohl verzeihen, wenn er, 
um eine intereffante Situation in der Phantafie zu _ 
Goethe's Werke. XXXVI. Bo. 15 
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erregen, feinen. Bildhauer: in: eine ſelbſthervorge⸗ 
brachte Statue: wirklich verliebt denft,; wenn er ihm 
Begierden zu derſelben andichtet, wenn er fie endlich 
in ſeinen Armen erweichen laͤßt. Das gibt wohl ein 
luͤſternes Geſchichtchen, das ſich ganz; artig anhoͤrt; 
finden bildenden Kuͤnſtler bleibt es ein unwuͤrdiges 
Maͤhrchen. Die Tradition ſagt: daß brutale Men— 
ſchen gegen plaſtiſche Meiſterwerke von ſinnlichen 

Begierden entzuͤndet wurden; die Liebe eines hohen 

Kuͤnſtlers aber zu ſeinem trefflichen Werk: iſt ganz 
anderer Art; ſie gleicht der frommen heiligen Liebe 
unter Blutsverwandten und Freunden. Haͤtte Pyg⸗ 
malion feinen Statue begehren: können, fo. wäre. er: 
ein Pfuſcher geweſen, unfähig eine Geſtalt hervorzu⸗ 
bringen, die verdient haͤtte, als Kunſtwerk oder als 
Naturwerk geſchaͤtzt zu werden. 
Verzeihe, o Leſer und: Zuhoͤrer, wenn unſere 
Goͤttin weitlaͤufiger, als es einem Orakel geziemt, 
geſprochen hat. Einen verworrenen Sinaul‘ fan: 
man dir: bequem auf einmal in die. Hand geben; 
. umihn:zu entwirren aber, um ihn dir als einen: 
- reinen: Faden in-feiner. Laͤnge zu zeigen, braucht: es 
Zeit und Raum. 

„Eine menſchliche Figur ift ein Syſtem, {man 

„nichfaltig zufammengefeht, daß die Folgen einer, 


„im ihren Anfängen unmerflihen, Inconſequenz 


„das vollkommenſte Kunſtwerk auf: tauſend Meilen: 
„von der Natur. wegwerfen: muͤſſen.“ 
Sat der: Künftler verbiente:diefe: Demäthigung;: 
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daß man ihm fein: vollkommenſtes Kunſtwerk, die: 
Feucht. feines: Geiftes, feines Fleifes, feiner Muͤhe 
unendlich herabwuͤrdigte, gegen ein Naturproduct 
herabſetzte, wenn er ed neben, oder an die Stelle ei— 
nes Naturproducts haͤtte ſetzen wollen. 


Mit Fleiß wiederholen wir die Worte unſerer ſüp— 
ponirten Goͤttin, weil unſer Gegner ſich auch wieder— 
holt, und weil gerade dieſes Vermiſchen von Natur 
und Kunſt die Hauptkrankheit iſt, an der unſere Zeit 
darniederliegt. Der Kuͤnſtler muß den Kreis ſeiner 
Kraͤfte kennen, er: muß innerhalb der Natur ſich ein 
Reich bilden, er hört aber auf ein Kuͤnſtler zu ſeyn, 
wenn er mit in die Natur verfließen, fid in ihr.anfe 
loͤſen will! — 

Wir wenden uns abermals zu unſerem Autor, 
der eine geſchickte Wendung nimmt, um von ſeinen 
ſeltſamen Seitenwegen zu dem Wahren und Rich— 
tigen allmaͤhlich zuruͤckzukehren. 


„Wenn ich in die, Geheimniſſe der Kunſt einge⸗ 
„weiht wäre, ſo wuͤßte ich. vieleicht, wie weit der 
„Kuͤnſtler ſich den angenommenen Proportionen uns 
„terwerfen ſollz und ich würde es euch ſagen.“ 

Wenn e8 der Fall feyn kann, daß der Künftler 
fid) Proportionen unterwerfen foll, fo müfen diefe 
doch etwas Nötbigendes, etwas Gefepliches haben, 
fie Dürfen nicht willkürlich angenommen ſeyn, fon: 
dern die Maſſe der Künftler muß hinreichende Ur: 
ſache, bei Beobachtung-der natürlichen Seftalten und. 


s 
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in Ruͤckſicht auf Kunſtbeduͤrfniß gefunden haben, ſie 


anzunehmen. Das iſt's, was wir behaupten, und 
wir find ſchon zufrieden, daß unſer Verfaſſer eg eini⸗ 


- germaßen zugefteht. Nur geht er leiderzu gefhwind 


über dad, was gefeßlich fepyn-foll, hinaus, er lehnt. 
e8 bei Seite um ung auf einzelne Bedingungen und 
Beflimmungen, auf Ausnahmen zu leiten und auf: 
merkſam zu machen, denn er fährt fort 


“ Aber dag weiß ich, daß fie gegen den Defpotig- 
„mus der Natur fih nicht halten koͤnnen; daß dag 
„Alter, der Zuftand auf — Art Aufopfe: 
„sungen bewirken.’ - 


Dieß tft keineswegs ein Gegenfai gegen das, was 
wir behquptet Haben. Eben weil der Künftlergeift” 
fich erhoben bat, den Menfchen auf der Höhe feiner 
Seftalt und übrigens ohne Bedingungen zu betrach— 
ten, dadurch find ja die Proportionen entftanden. 


Niemand wird die Yusnahmen längnen, wenn man 


fie gleich erft bei Seite ſetzen muß; mer würde eine 
Dhpfiologie durch pathologifhe Noten zu entfräften 
glauben! 


„Ich habe niemals gehört, daß man eine Ziaur 
„übel gezeichnet nenne, wenn fie ihre äußere Organi— 


„ſation deutlich fehen läßt, wenn dag Alter, die Ge: 


„wohnheit und die Leichtigfeit tägliche Befchäftigune 
„gen auszuüben, wohl ausgedruͤckt iſt.“ 


: Wenn eine Figur ihre außere Organifation deut: 
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lich feyen laͤßt, und die übrigen Bedingungen erfüllt, - 
die hier gefordert werden; fo hat fie gewiß, wo nicht 
ſchoͤne, doch charakteriſtiſche Proportionen und kann 
in einem Kunſtwerke gar wohl ihre Stelle finden. 


„Dieſe Beſchaͤftigungen beſtimmen bie vollfom: 
„mene Groͤße der Figur, die Proportion jedes Glie— 
„des und des Ganzen; daher ſehe ich das Kind ent—⸗ 
„Tpringen, den erwachfenen Mann und den Greis; 
„den wilden, fo wie den gebildeten Menfhen, den 
„Geſchaͤftsmann, den Soldaten und den Laftträger.” 


Tiemand wird laugnen, daß Kunctionen großen 
Einfluß auf die Ausbildung der Glieder haben, 
aber die Fahigfeit zu dDiefem oder jenem Zweck ausge- 
bildet zu werden, muß zum Grunde liegen. Alle Be: 
fhäftigung der Welt wird Feinen Schwächling zu ei= 
nem Lafttrager machen. Die Natur muß dag Shrige 
gethan haben, wenn die Erziehung gelingen fol, 


„Wenn eine Figur fhwer zu erfinden wäre, fo 
„müßte es ein Menfch von fünf und zwanzig Jahren 
„ſeyn, der ſchnell auf einmal aus der Erde entſtanden 
„waͤre, und nichts gethan haͤtte: aber dieſer Menſch 
„iſt eine Chimaͤre.“ | 


Diefer Behauptung kann man nicht geradezu wi⸗ 
derfpredhen, und doch muß man fi gegen das Gap: 
tiofe, das in ihr Keat, verwahren. Freilich Iaffen 
fi) Feine Glieder eines Erwachfenen denfen, die fich 
ohne Hebung, in einer abfoluten Ruhe, ausgebildet 
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Hätten, und doch denkt: fich der Kuͤnſtler, indem er 
feinen Idealen inachftrebt ‚einen menſchlichen Kör- 
. ‚per, welcher, duch die mäßigfte-Hebung, zu feiner 
größfen ‚Ausbildung. gefommen iſt; allen Begriff 
von Mühe, von Anftrengung, von Ausbildung zu 
“einem gewiſſen Zweck und Charakter muß er aßlenfen. 
Eine ſolche Geftalt,, die auf wahren Proportionen 
ruht, kann gar wohl von der Kunſt hervorgebracht 
werden, und iſt alsdann keineswegs eine Chimaͤre, 


ſſondern ein Ideal. 


„Die Kindheit iſt beinahe eine Carricatur, daſ⸗ 
„ſelbe Tann man von dem Alter ſagen; das Kind iſt 
„eine unformliche, fluͤſſige Maſſe, die ſich zu entwickeln 
„ſtrebt, fo wie der Greis eine ungeſtaltete und trockne 
„Maſſe wird, die in ſich ſelbſt zuruͤckkehrt, um ſich 
„nach und nach auf nichts zu reduciren.“ 


Wir ſtimmen mit dem Verfaſſer voͤllig uͤberein, 
daß Kindheit und hohes Alter aus dem Bezirf der 
fhönen Kunſt zu verbannen find. In ſo fern der 
‚Künftler: auf Charakter arbeitet, mag er: auch einen 
Berfuch machen, Diefe zuwenig oder. zu viel entwi— 
delten Naturen in den Cytlus Ahnen und bedelt; 
tender Kunft aufzunehmen. 


„Nur in dem Bwifhenraum der beiden Alter, 
„vom Anfang der ‚vollfommenen Jugend bis zum 
„Ende der Mannheit, unterwirft der Künftler feine 
„Seftalten der Reinheit, der ſtrengen Genauigkeit 
„der, Zeichnung, da iſt es, wo das poco piu und 

« 
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„poeo meno, eine Abweihung hinein oder heraus 
‚Fehler oder Schönheit hervorbringen.“ 
Nur Auferft Furze Seit kann der menſchliche Kör- 
per ſchoͤn genannt werden, und wir würden, im 
ſtrengen Sinne, die Epoche noch viel enger als unſer 
Verfaſſer begranzen. Der Augenblick der Pubertaͤt 
iſt fuͤr beide Geſchlechter der Augenblick, in welchem 
die Geſtalt der hoͤchſten Schoͤnheit faͤhig iſt; aber 
man darf wohl ſagen: es iſt nur ein Augenblick! die 
Begattung und Fortpflanzung. koſtet dem: Schmet⸗ 
terlinge das Leben, dem Menſchen die Schoͤnheit, 
und hier liegt einer der groͤßten Vortheile der Kunſt, 
daß ſie dasjenige dichteriſch bilden darf, was der Na— 
tur unmoͤglich iſt, wirklich aufzuſtellen. So wie die 
Kunſt Centauren erſchafft, fo Fann ſie uns auch 
jungfraͤuliche Muͤtter vorluͤgen, ja es iſt ihre Pflicht. 
"Die Matrone Niobe, Mutter von vielen erwachſe⸗ 
men Kindern, iſt mit. dem erſten Reiz jungfraͤulicher 
Bruͤſte gebildet. Sa in der weiſen Vereinigung 
dieſer Widerſpruͤche ruht die ewige Jugend, welche 


die Alten ihren Gottheiten zu ggeben wußten. — 


Hier ſind wir alſo mit unſerm Verfaſſer voͤllig 


einig. Bei ſchoͤnen Proportionen, bei ſchoͤnen For⸗ 


men iſt allein das zarte Mehr oder Weniger be— 
deutend. Das Schoͤne iſt ein enger Kreis, in dem 
man ſi ſich nur beſcheiden regen darf. 

Wir laffer uns von unferm Autor weiter Men, 


er bringt uns durch einen leichten uebergang auf | 


eine bedeutende Stelle. 


— 


h 
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‚Aber, werdet ihr fagen, wie ſich aud das Alter 


„und die Function verhalten mögen, ‚indem fie die - 


„Formen verändern, zerftören fie doch die Organe 
„nicht — Das gebe ih zu — So muß man fie 


„alſo kennen? — Das will ih nicht laͤugnen. Ya, 


A 


„zu fudiren bat, Ä 
„Das Stubium des Muskelmanns hat ohne 


bier ift die Urfahe, warum man die Anatomie 


 „Bweifel feine Vortheile; aber follte nicht zu fuͤrch⸗ 


„ten ſeyn, daß diefer Gefhundne beftändig in der 
„Einbildungstraft bleiben, dad der Künftler auf der 
„Eitelkeit beharren werde, fih immer gelehrt zu zef= 
„sen, daß fein verwöhntes Auge nicht mehr auf der 


„Oberfläche verweilen Fönne, daß er, troß der Haut 


„und des Fettes, immer nur den Muskel ſehe, feis . 
„men Urfprung, feine Befeftigung, fein Einſchmie⸗ 
„sen! Wird er nicht alles zu ſtark ausdrüden? 
„Wird er nicht hart und troden arbeiten? Werde 
„ich nicht den verwuͤnſchten Gefhundnen auch in 
„Weiberfiguren wieder finden? u 2 


„Weil ich denn doch einmal nur dag Aeußere zu 
„zeigen habe, fo wuͤnſchte ich, man lehrte mich dag 
‚Meußere nur recht gut fehen, und erließe mir eine 
„gefährliche Kenntniß, die ich vergeffen ſoll.“ 

Dergleihen Grundfäge darf man jungen und 
leichtſinnigen Künftlern nur merken laffen, fie werden 
fih über eine Autorität freuen, die völlig wie ang 
ährer Seele ſpricht. Nein, werther Diderot, druͤcke 
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Dich, da dir die Sprache fo zu Gewalt fteht, beſtimm⸗ 
ter aus. Sa, das Aeußere foll der Künftler darftel- 
len! Aber was ift das Aeußere einer organifchen 
Natur anders, ald die ewig veränderte Erfcheinung 
des Innern? Diefes Aeußere, diefe Oberfläche ift 
einem mannichfaltigen, verwidelten, zarten, innern 
Bau fo genau angepaßt, daß fie dadurch felbft ein 
Inneres wird, indem beide Beftimmungen, die 
äußere und die innere, im ruhigſten Daſeyn, fo 
wie in der ftärfften Bewegung ſtets im unmittel- 
barften Verhaͤltniſſe ſtehen. 


Wie dieſe innere Kenntniß erreicht werde, nach 
welcher Methode der Kuͤnſtler Anatomie ſtudiren 
ſoll, damit ſie ihm nicht den Schaden bringe, den 
Diderot richtig ſchildert, iſt bier der Ort nicht, and: 
zumachen; aber fo viel kann man im allgemeinen 
fagen: du follft den Leichnam, an dem du die Mus— 
feln Eennen lernteft, beleben, nicht vergeffen. Der 
muftfalifche Componift wird, bei dem Enthuſiasmus 
feiner melodifchen” Arbeiten, den Generalbaß, der 
Dichter das Splbenmaß nicht vergeffen. 


Die Geſetze, nach denen der Künftler arbeitet, 
vergißt er fo wenig als den Stoff, den er behandeln 
will. Dein Musfelmann ift Stoff und Gefes, diefes 
mußt du mit Bequemlichkeit befolgen, jenen mit 
Leichtigkeit zu beherrfchen wiffen! Und wilft. du 
wahrhaft wohlthätig. gegen deine Schüler feyn,-fo . 
hüte fie für unnügen Kenntniffen und für falichen 


- 


— 
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Maximen, denn es haͤlt ſchwer, das Unnuͤtze wegzu⸗ | 
werfen, fo wie eine falfhe-Nichtung zu verändern. 


„Man -ftudirt die Musteln am Leichnam nur 


ar fagt man, damit man. lerne, wie man Die 


Natur anfehen.foll; aber die Erfahrung lehrt, daß 


Oberfläche nur herumkrabelt, wird "dem geubten 


Auge immer leer, obgleich, bei ſchoͤnem Talente, 


immer angenehm erfcheinen; der Künftler, der fich 


um's Innere befümmert, wird ‚freilich auch das 


„ — — re — gar viel — * die 


Auch dieſe Behauytimg beruht / nur auf — | 
kend gebrauchten Worten, Der Künftler, deran der 


fehen, was er weiß, er-wird, wenn man will, fein 


Miffen auf die Oberfläche übertragen, und hier ift 


auch das geringe Mehr oder Weniger, weldes 


entfcheidet, ob er wohl oder ‚übel thut. 


„Hat nun bisher unſer Freund und Gegner: das 
‚Studium‘ der Anatomie: verdächtig gemacht, ſo zieht 
er num gleichfalls gegen das akademiſche Studium 


des Nadten zu Felde. ‚Hier hat er es eigentlich 


ſich duch einen raſchen Uebergang. 


„Ihr; mein Freund, werdet dieſen Aufſatz allein 


— 


„leſen, und darum darf ich ſchreiben, was mir be: 


mit den Pariſer akademiſchen Anſtalten und ihrer 
Pedanterey zu thun, die wir denn nicht in Schutz 
nehmen wollen. Auch zu dieſem Punkte bewegt er 
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liebt. Die fieben Fahre, die man bei der Afademie 

„zubringt, um nad dem Modell gu zeichnen, glaubt 
„ihr die gut angewendet? und wollt ihr wiffen, was 
„ich davon denke? Eben während diefen ſieben müb: 
„ſeligen und: graufamen Jahren nimmt man in der 


ZSeichnung eine Manier an; alle dieſe aklademiſchen 


„Stellungen, gezwungen, zugerichtet, zurechtge⸗ 


„ruͤckt, wie ſie ſind alle die Handlungen, die kalt und 


ſchief durcheinen armen Teufel ausgedruͤckt werden, 
‚amd. immer durch ebendenſelben armen Teufel, der 
„gedungen iſt, dreymal die Woche zu kommen, ſich 
„auszukleiden, and ſich durch den Profeſſor wie eine 


„Gliederpuppe behandeln zu laſſen, was haben ſie mit 
„den Stellungen und Bewegungen der Natur ge— 


„mein ?, Der Dann, der in eurem Hofe Waſſer aus 
„dern Brunnen zicht, wird. er durch jenen richtig vor— 
„geftelit, der nicht diefelbe Laft zu bewegen bat und, 

„mit zwey Armen: inider Höhe auf dem Schulgerüft, 
„dieſe Handlung ungefhiet fimulirt? Wie verhält 
„ſich der Menfch/ der vor der Schule zur fterben fcheint, 
„zu dem, der in feinem Bette ftirbt, oder den man 

„auf der Straße todtſchlaͤgt? Was fir ein Werhalt: 
„niß hat: der Ringer in der Akademie :zu dem auf 

‚zwmeiner Kreuzſtraße? welches der Mann, der auf 

FErfordern bittet, bettelt, ſchlaͤft, nachdenkt und 
‚in Ohnmacht faͤllt, zu dem Bauer, der vor Muͤ⸗ 

„digkeit ſich auf die Erde ſtreckt, zu dem Philoſo— 

„phen ‚der neben feinen Feuer nachdenkt, zu dem 


8 


Aedraͤngsten, erſtickten Mann, der unter der Menge 
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„in Ohnmacht faͤllt? Gar keins, mein — gar 
„keins!“ 


Von dem Modelle site im algemeinen, was von 
dem Muskelkoͤrper vorhin geſagt worden. Das Stu⸗ 
dium des Modells und die Nachbildung deſſelben iſt 
theils eine Stufe, die der Kuͤnſtler zwar nicht über: 
fpringen Fann, worauf er aber nicht zu lange ver: 
weilen follte, theils ift es eine Beihälfe bei Ausfuͤh— 
rung feiner Werke, die er, felbft als vollendeter 
Künftler, nicht entbehren Fann, Das lebendige Mo: 
delt ift für den Künftleer nur ein roher Stoff, von 
dem er fih nicht muß einfihranfen laſſen, ſondern 
den er zu verarbeiten trachten muß. 


Die übeln Wirkungen, die unfer Freund von dem, 
freilich ewigen, Studium des Modells in der Akade— 
mie gefehen, verdrießen ihn fo fehr, daß er fortfaͤhrt: 


„Eben ſo gut moͤchte man die Kuͤnſtler, um ja 
„das Abgeſchmackte zu vollenden, wenn man ſie dort 
„entläßt, zu Veſtris, oder Gardel, oder zu irgend 
‚ „einem andern Tanzmeifter fhiden, damit fie da die _ 
„Stazie lernen. Denn wahrlich, die Natur wird 
„ganz vergeflen, die Einbildungsfraft füllt fih mit 
„Handlungen, Stellungen, mit $iguren, die nicht 
„falfcher, zugefchnittener, laͤcherlicher und Falter ſeyn 
„könnten. Da fteden fie im Magazin, und nun 
„kommen fie heraus, um fih an’d Tuch zu hängen. 
„Sp oft der Künftler feinen Stift.oder feine Feder 
„nimmt, erwachen diefe verdrießlichen Gefpenfter, 
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„und treten vor ihn, er wird fie nicht log, und nur 
„ein Wunder kann fie aus feinem Kopſe verjagen. 
„Ich kannte einen jungen Menfchen, vol Gefhmad, 
„der, ehe er den mindeften Zug auf die Leinwand 
„that, Gott auf feinen Sinien anrief und vom Mo- 
„dell befreit zu werden bat. Wie felten ift e8 gegen: 
„wärtig ein Gemählde zu fehen, dag aus einer gewiſ— 
„fen Anzahl Figuren befteht, ohne, hie und da, 
„einige diefer Figuren, Stellungen, Handlungen 
„und Bewegungen zu finden, die afademifch find, 
„einen Mann von Gefhmad unerträglich mißfal- 
„len, und nur denen imponiren, welchen die Wahr: 
„heit fremd ift. Daran ift denn doch das ewige 
„Studium des Schulmodelles Schuld, 


„Richt in der Schule lernt man die. allgemeine 
‚„Mebereinftimmung der Bewegungen, die Heberein- 
„ſtimmung die man ſieht und fühlt, die fih vom 
„Haupt bis zu den Füßen augbreitet und ſchlaͤngelt. 
„Wenn eine Frau nachdenklich den Kopf ſinken laͤßt, 
„ſo werden alle Glieder zugleich der Schwere gehor⸗ 
„chen, ſie hebe den Kopf wieder auf, und halte ihn 
„gerade, ſogleich gehorcht die ganze uͤbrige Maſchine. er” 


Durch die Behandlung bei der Franzöfifchen Aka— 
demie, wobei man die Stellungen vervielfältigen 
mußte, entfernte man fich von dem erften Zweck des 
Modells den Körper phyſiſch Eennen zu lernen, und 
um der Mannichfaltigkeit willen wählte man auch 
Stellungen, die Gemuͤthsbewegungen auszudrüäden. 
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Da denn unfer Freund-freilic ganz im Vortheil 
ſteht, wenn er diefe: erzivungenen: und - falfhen.. 
Darſtellungen gegen ber natürliden Ausdruck haͤlt, 
den man auf der Straße, in der: Kirche, unter jeder. 
Volksmenge beobachten kann, er kann ſich dee. 

Spottens nicht. enthalten. rn 
Freilich iſt es eine Kunſt, eine große Kunſt⸗ das 
„Modell zu ſtellen, man darf nur ſehen, was der Herr 
„Profeſſor ſich darauf zu gute thut. Fuͤrchtet nicht, 
daß er etwa zu dent armen gedungenen Teufel faz- 
„gen koͤnnte: mein Freund, ſtelle dich felbft! mache. 
„was du willſt! viel lieber gibt er ihm eine ſonder⸗ 
„bare Bewegung, als daß er ihn eine einfache und 
„natuͤrliche nehmen ließe. Indeſſen ift das num: eins. 
„mal nicht anders. 

„Hundertmal war ich verſucht, den jungen Kunſt⸗ 
„ſchuͤlern, die mir auf dem Weg zum Louvre, mit 
„ihrem Portefeuille unter dem Arm; begegneten, gut=- 
„herzig zuzurufen, Freunde, wie lange zeichnet ihr da? 
„Zwey Jahre. Das iſt mehr als zu viel! Laßt mir 
„die Krambude der Manier, geht zu den Cartheu— 
„fern, dort werdet ihr den wahren Ausdruck der Froͤm⸗ 
„migkeit und Innigkeit ſehen. Heute iſt Abend vor 

„dem großen Feſte, geht in die Kirche, ſchleicht euch 
‚Au den Beichtſtuͤhlen, dort werdet ihr ſehen wie der 
„Menſch ſich ſammelt, wie er bereut. Morgen geht: 
„in die: Landſchenke, dort werdet ihr wahrhaft er: 
„uͤrnte Menſchen ſehen; miſcht euch in die oͤffentli— 
„chen Auftritte, beobachtet auf den Straßen, in den 


/ 
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„Gaͤrten, auf. Den Märkten, in Häufern, und ihr. 
„werdet richtige Begriffe faſſen uͤber die wahre Be: 


„wegung.der Lebenshandlungen. Seht! gleich.bier ! 


„zwey von euren Cameraden ſtreiten. Schon Diefer. 


„Wortſtreit gibt, ohne ihre Wiſſen, allen Gliedern 


„eine eigene Richtung. Betrachtet ſie wohl, und wie 
„erbaͤrmlich wird euch die Lection eures geſchmacklo⸗ 
„ſen Profeſſors, und die Nachahmung eures ge— 
„ſchmackleeren Modelles vorkommen! Was werdet 
„ihr nicht zu thun haben, wenn ihr kuͤnftig an den 


„Platz aller dieſer Falſchheiten, die ihr. eingelernt 
„habt, die Einfalt und Wahrheit, des Le Sueur 


„ſetzen ſollt; und das muͤßt ihr doch, wenn idreiwas 


„zu ſeyn verlangt.’ 


Dieſer Rath waͤre an ſich gut, und nicht — | 


Kann fih.ein Künftler unter den Volksmaſſen ums 
fehen; allein unbedingt wie Diderot ihn gibt, kann 
er zu nichts führen: Der Lehrling muß erft wiffen, 
was er zu fuchen hat, was der Künftler aus der Na: 
tur brauchen kann, wie eres zu Kunſtzwecken braus 
chen ſoll. Sind ihm’ diefe Voruͤbungen fremd, fo 


helfen ihm alfe Erfahrungen nichts, und er wird‘ 


nur, wie viele unferer Zeitgenoffen, das Gemwöhn: 


liche,. Halbintereffante, oder: daß;. ee ie ‚ 


Abwegen, falſch Intereſſante Darftelfem: . 

„Stwad: anders: ift-eine:Attitude; etwas — 
„eine Handlung. Alle Attitude iſt falſche und klein, 
„jede Handlung iſt ſchoͤn und wahr.“ 


Diderot braucht das Wort Attitude ſchon einige⸗ 


f 
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mal, und ich habe es nach der Bedeutung uͤberſetzt, 
die es mir an jenen Stellen zu haben ſchien, hier iſt 
es aber nicht uͤberſetzlich, denn es fuͤhrt ſchon einen 
mißbilligenden Nebenbegriff bei ſich. Ueberhaupt be= 

deutet Attitude, in der Franzoͤſiſchen akademiſchen 


Kunſtſprache, eine Stellung, die eine Handlung odex 


Geſinnung ausdrüdt, und in fo fern, bedeutend ift. 
Weil nun aber die Stellungen afademifcher Modelle 
diefes was von ihnen gefordert wird, nicht leiften, 
fondern nach der Natur der Aufgaben und Umftände 
gewöhnlich anmaßlich, Teer, übertrieben, unzuläng: 
lich bleiben müffen, fo gebraucht Diderot das Wort 
Attitude bier im mißbilligenden Sinne, den wir 
auf Fein Deutfches Wort übertragen Fünnen, wir 
müßten denn etwa afademifhe Stellung fagen wol: 
len, wobei wir aber um nichts gebeffert wären. 


Kon den Stellungen geht Diderot zum Contraft 
über und mit Recht. Denn aus der mannichfaltigen 
Nichtung der Glieder an einier Figur, fo wie aus 


mannichfaltigen Richtungen der Glieder zufammen: 


' gejtellter Figuren, entfteht der Eontraft. Wir wol: 
len den Verfaffer felbft hören. 


- „Der übel verftandene Contraſt iſt eine der trau⸗ 
‚rigften Urſachen des Manierirten. Es gibt feinen 
„wahren Gontraft, ald den, der aus dem Grunde der 
„Handlung entfpringt, aus ber Mannichfaltigkeit der 
„Drgane, oder des Intereſſe. Wie geht Nafael, wie 
„Re Sueur zu Werke? Manchmalftellen fie drep, vier, 

- fuͤnf 
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Ffuͤnf Figuren gerade eine neben die andre, und die 
„Wirkung ift herrlich. Beiden Gartheufern, in ber 
„Meſſe oder der Veſper, fieht man in zwey langen 
wparafelenNeigen, vierzig bis funfzig Moͤnche; glei- 
Ache Stolen, gleiche Berrichtung, gleiche Bekleidung; 
„und doch fieht feiner aus wie derandre, Sucht mir 
„nur keinen andern Sontraftals den, derdiefe Monde 
„unterſcheidet! hier ii dad Wahre! Alles andere iſt 
„kleinlich und falſch.“ 

Auch hier iſt er, wie bei der Lehre von den Ge— 
baͤrden, ob er gleich im Ganzen recht hat, zu wegwer⸗ 
fend gegen die Kunſtmittel und empiriſch dilettantiſch 
in ſeinem Rath. Aus ein paar ſpmmetriſchen Moͤnchs⸗ 
reihen hat Rafael gewiß manches Motiv zu ſeinen 
Compoſitionen genommen, aber es war Rafael der 
es nahm, das Kunſtgenie, der fostfehreitende, ſich im⸗ 
mer mehr ausbildende und vollendete Künftler. Man 
vergeffe nur niht, daß man den Schüler, den man 
ohne Kunft-Anleitung zur Natur Hinftöpt, von Natur. 
und Kunft zugleich entferne. 

Nun geht Diderot, wie er ſchon oben gethan, durch 
eine unbedeutende Phraſe zu einer fremden Materie 
uͤber, er will den Kunſtſchuͤler, beſonders den Mahler, 
aufmerkſam machen: daß eine Figur rund und viels 
feitig fen, daß der Mahler die Seite, die er fehen 
läßt, ſo lebhaft darftellen müffe, daß fie die übrigen 
gleich ſam in fich enthalte. Was er fagt, deutet feine 
Intention mehr an, als daß an eine Ausfuͤhrung zu 
denken waͤre. 

Soethe's Werke, XXXVI. Bd. 16 
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„Wenn unfere jungen Künftlerein wenig genetgt 
„waͤren meinen Rath zu nußen, fo würde ich ihnen. 
„‚ferner fagen: iſc es nicht lange genug, daß ihr nur 
„Die eine Seite des Gegenftandes feht, dieihr nach: 
„bildet? Verſucht, meine Freunde, euch die Figur alg 
„Suchfichtig zu denken und euer Auge in den Mit: 
„telpunkt derfe'ben zu bringen. Bon da werdet ihr 
„das ganze äußere Spiel der Maſchine beobachten, 
„ihr werbdet fehen, wie gewiffe Theile fih ausdehnen, 
„indeffen andere fich verfürgen, wie diefe zufammen- 
„finten, jene fih aufblahen, undihr werdet, immer 
„von dem Ganzen. durhdrungen, in der Einen Seite 
„des Segenftandes, die euer Gemählde mir zeigt, die 
„ſchickliche Uebereinſtimmung mit der andern fuͤhlen 
„laſſen, die ich nicht ſehe; und ob ihr mir gleich nur 
„Eine Anſicht darſtellt, fo werdet ihr doch meine Ein: 
„bildungskraft zwingen, auch die entgegengeſetzte zu 
„ſehen. Dann werde ich ſagen, daß ihr ein erſtaun— 
„licher Zeichner ſeyd.“ 


Indem Diderot Kuͤnſtlern den Rath gibt, ſich in 
die Mitte der Figur in Gedanken zu verſetzen, um ſie 
nach allen Seiten wirkend und belebt zu ſehen, iſt 
ſeine Abſicht, beſonders den Mahler zu erinnern, daß 
er nicht flach, und gleichſam nur von einer Seite ge: 
fällig zu feyn ſuchen ſolle. Denn gewiß ſchon eine rich 
figezeichnung, ohneLicht und Schatten erfheint rund, 
fs wie vor: und zurüdtretend. Warum erfcheint eine 
Silhouette fo belebt? Meil derUmriß derGeſtalt rich 
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tig ift, daß man ſowohl die vordere, als Nüdfeiteder 
Figur hineinzeichnen fünnte. Der junge Künftler, 
dem unfers Verfaſſers Rath nicht ganz deutlich feyn 
ſollte, mache den eben angezeigten Verſuch mit der 
Silhouette, undfein Auge, von zwey Seiten auf dens 
felben "Contour gerichtet, wird das ungefähr wirklich 
ausüben koͤnnen, was Diderot durch Abſtraction aus 
der Mitte der Figur herausgedacht haben will, 

enn nun eine Figur im Ganzen gut zufammen 
gezeichnet ift, fo erinnert der Verfaſſer nunmehr an die 
Ausführung, die nicht dem Ganzen fhaden, fondern 
daffelbe vollenden möge. Wir ſind mit ihm überzeugt, 
daß die höchften Geifteöfräfte fo wie-der geübtefte 
Mechanismus des Kunſtlers hierbei aufgerufen wer⸗ 
den mäffen. ” 


„Uber es iſt nicht genug, daß ihr dad Ganze gnt 
„zufammenrichtet, nun habt ihr noch das Einzelne 
„auszuführen, ohne daß die Maffe zerftört werde. 
„Das ift da8 Werk der Begeifterung, des Gefühle, 
„des auserlefenen Gefuͤhls. 

„Und ſo wuͤrde ich denn eine Zeichenſchule folgen: 
„dermaßen eingerichtet witnfchen : wenn der Schuler, 
„mit Leichtigkeit, nach der3eichnung und dem Runden 
„zu arbeiten weiß, fo halte ich ihn zwey Fahre vor 
„dem akademiſchen Modell des Mannesundder Frau, 
„Dann ftelle ich ihm Kinder vor, dann Erwachfene, 
„ferner ausgebildete Männer, Greife, Perfonen von 
„verſchiedenem Alterund Geſchlecht, aus alfen Stan 
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„den der Geſellſchaftgenemmen, genug alle Arten von 
„Natuxen. Es kann mir daran nicht fehlen; wenn 
„ich ſi ſi e gut bezahle, fo werden fie ſich in Menge bei 
„meiner Akademie melden, lebte ich in einem Gier 
„venlande, ſo hieße ich ſie kommen. 

„Der Praofeſſor bemerkt bei, den verfhichenen Mo⸗ 
„dellen die Zufaͤlligkeiten, welche, durch die. tägliche 
„Verrichtung, Lebensart, Stand und Aiter, in ven 
„Formen Veränderung bewirken. 

„Ein Schuͤler ſieht das akademiſche Modell nur 
„alle vierzehn Tage, nnd dieſem überläst der Profeſ⸗ 
„ſor ſich ſelbſt zu ſtellen. Nach der Zeichnungsſitzung 


erklart ein geſchickter Anatom meinem Lehrling den 


„abgezogenen Leichnam, undwendet feine Lection auf 
„das lebendige belebte Nackende an. Hoͤchſtens zwölf 
„mal des Jahrs zeichnet er nach der todten Zergliede— 
„rungz mehr braucht er nicht, um zu empfinden, daß 
„Fleiſch auf Knochen, und freies Fleiſch ſich nicht uͤber⸗ 
„ein zeichnen laͤßt, daß hier ber Streich rund, und 


„dort gleichſam winklich ſeyn muͤſſe; er wirdeinfehen, 


„daß wenn man dieſe Feinheiten vernäcläffigt, Das 
„Banze wie cine anfgetriebene Blaſe, oder wie ein 
„Wollſack ausſieht.“ 

Daß der Vorfhlag-zureiner Zeichenſchule unzu⸗ 
laͤnglich, die Intention des Verfaſſers nicht klar ge: 
nug, die E pochen, wie die verſchiedenen Abtheilungen 
des Unterrichts auf einander folgen ſollen, nicht be: 
fimmt genug angegeben fey’n, fällt jedem in die 
Augen; doc) ift hier der Ort nicht mit. den Verfaffer 
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zuhadern. Genug daß er, im Ganzen, den einſchraͤn⸗ 
kenden Pedantismus verbannt, und das beſtimmende 
Studium anempfiehlt. Möchten wir doch von Kuͤnſt⸗ 
lern unſerer Zeit, ſowohl an Koͤrpern als Gewaͤndern, 
keine aufgedunſenen Blaſen und Feine ausgeftöpften“ 
Wollſaͤcke wieder ſehen! 


„Es gäbe nichts Manierirtes, weder in der Zeiche. 
„nung, noch in det Farbe, wenn man die Natur ge: 
„wiſſenhaft nachahmte. Die Manier kommt vom 
„Meifter, vonder Akademie, von der Schule, ia fogar. 
„von. der Antike 


Fuͤrwahr, fo ſchlimm du angefangen haft, endigft. 
du, wackrer Diderot, und wir muͤſſen zum Schluſſe des 
Capitels in Unfrieden von dir ſcheiden. Iſt die Ju— 

gend/ bei einer mäßigen Portion Genie, nicht ſchon 
aufgeblaſen genug, ſchmeichelt ſich nicht je der ſo gern: 
ein unbedingter, dem Individuo gemäßer, ſelbſt er— 
griffener Weg ſey der beſte, und fuͤhre am weiteſten? 

Und du willſt deinen Juͤnglingen die Schule durchaus: 

verdaͤchtig machen Vielleicht waren die Profefforen 
der Pariſer Alademie vor. dreyßig Jahren werth, fo 
geſcholten und discreditirt zu werden, das kann ich 
nicht entſcheiden, aber, im allgemeinen genommen, 
iſt in deinen Schlußworten keine wahre Sylbe. 

Der Kuͤnſtler ſoll nicht ſo wahr, ſo gewiſſenhaft 
gegen die Natur, er ſoll gewiſſenhaft gegen die Kunſt 
ſeyn. Durch die treuſte Nachahmung der Natur ent-⸗ 

ſteht noch kein Kunſtwerk, aber in einem Kunſtwerke 


\ 
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kann faft alle Natur erlofchen ſeyn, und ed kann noch 
immer Lob verdienen. Werzeihe, du abgefchiedener 
Beift, wenn deine Paradorie mich auch parador macht! 
Doch das wirft du im Ernfte felbft nicht laͤugnen, von 
dem Meiiter, von derAfademie, von der Schule, von 
der Antife, die du ankflagft, daß fie das Manierirte 
veranlaffe, kann eben fo gut, durch eine richtige Me: 
thode, ein Achter Styl verbreitet werden, ja, man darf 
wohl fagen: welches Genie der Welt wird, auf ein- 
mal, durch das bloße Anſchauen der Natur, ohne 
Veberlieferung, ſich zu Proportionen entfcheiden, die 
ächten Formen ergreifen, den wahren Stylerwähnen 
und fich felbft eine alles umfaffende Methode erfchrf: 
fen? Ein folhes Kunftgenie fit ein weit leereres 
Traumbild, als oben dein Füngling, ber, ald ein Ge: 
fhöpfvon zwanzig Jahren, auseinem Erdenkloß ent: 
ftünde, und vollendete Glieder hätte, ohne ſi e jemals 
gebraucht zu haben. 

Und ſo lebe wohl, ehrwuͤrdiger Schatten, habe 
Dank, daß du ung veranlaßteſt zu ſtreiten, zu ſchwaͤ— 
Ben, uns zu ereifern, und wieder kuͤhl zu werden. Die 
hoͤchſte Wirkung des Geiſtes iſt, den Geift hervorzu⸗ 
rufen. Nochmals lebe wohl! Im — ſehen 

wir uns wieder. 


— — 


ꝛa7 
3weytes Capitel. 
Meine kleinen Ideen Über die Farbe. 


— 


Diderot, ein Mann von großem Geiſt und Ver: 
ftand, geübt in allen Wendungen des Denkens, zeigt 
ung bier, daßerfih, bei Behandlung diefer Materie, 


feiner Staͤrke und feiner Shwädebewußtfey. Schon 


in der Ueberſchrift gibt er ung einen Winf, dag wir 
nicht zu viel von ihm erwarten follen. : 

- Wenn er in dem erften Sapitel ung mit bifars 
ven Gedanken überdie Zeichnung drohte, fo war 
er fich feiner Neberficht, feiner Kraft und Fertigkeit 
bewußt, und wirklich fanden wir an ihm einen ges 
wandten und rüftigen Streiter, gegen den wir Urſache 
hatten ale unfere Kräfte aufzubieten; hieraber fün: 
digt er felbft, mit einer befcheidnen Gebärde, nur 
fleine Ideen über die Farbe an; jedoch näher be— 
trachtet thut er ſich unrecht, ſie ſind nicht klein, ſon— 
dern meiſtentheils richtig; den Gegenſtaͤnden ange: 
meſſen und ſeine Bemerkungen treffend; aber erſteht 
in einem engen Kreiſe beſchraͤnkt, und dieſen kennt er 
nicht vollkommen, er blickt nicht weit genug und ſelbſt 
dag nahe liegende iſt ihm nicht alles deutlich. 

Aus diefer Vergleichung der beiden Gapitel folgt 


nun von felbft, daß ich, um auch diefed mit Anmer- 


tungen zu begleiten, mich einer ganz andern Behand: 
lungsart befleißigen muß. Dort hatte ich nur So: 
pyhismen zu entwickeln, das Scheinbare von den Wah⸗ 
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ren zu fondern, ich Eonnte mich auf etwas anerfannt 


Gefeßliches in der Natur berufen, ich fand manchen 


wiſſenſchaftlichen Ruͤckenhalt an den ich mich anlehnen 


— 


koͤnnte; hier aber waͤre die Aufgabe: einen engen 
Kreis zu erweitern, ſeinen Umfang zu bezeichnen, Luͤe 


cken auszufuͤllen und eine Arbeit ſelbſt zu vollenden, 


deren Beduͤrfniß von wahren Kuͤnſtlern, von wahren 
Freunden der Wiſſenſchaften laͤngſtempfunden worden. 
- Damanaber, geſetzt auch. man wäre faͤhig Dazu; 
eine folhe Darftellung:bei Gelegeubeiteines fremden; - 
unvolftändigen Auffaßes, wohl fchwerlich bequem fin- 
den wiirde, ſo habe ich einen andern Weg eingefehlas 


gen, um meine Arbeit, bei dieſem Capitel, Freunden 


der Kunſt nuͤtzlich zu machen. 

Diderot wirft auch. hier, nach feiner bekannten 
fophiftifhen Tuͤcke, die verſchiednen Theile feiner furs 
zen Abhandlung durch einander, er ſüͤhrt uns, wie in 


einem Irrgarten, herum, um uns auf einem kleinen 


Raum eine lange Promenade vorzuſpiegeln. Ich habe 
daher ſeine Perioden getrennt und ſie unter gewiſſe 
Rubriken, in eine andre Ordnung, zuſammengeſtellt. 
Es war dieſes um ſo mehr moͤglich, da ſein ganzes 


Capitel keinen innern Sufammenhang:hat und viel⸗ 


mehr deſſen aphoriſtiſche Unzulaͤnglichkeit nur durch 
eine deſultoriſche Bewegung verſteckt wird. 

Indemichnun auch in die ſer neuen Ordnungmeine 
Anmerkungen hinzufuͤge, fo mag eine gewiſſe Ueber⸗ 
ſicht des jenigen, was geleiſtet iſt, und desjenigen; 
was zu Zn uͤbrig beit, möglich: werden: 


ET. 7 


Einiges Allgemeine. 
„Hohe Wirkung des Colorits. Diegeiche 
‚„mung' gibt den Dingen die Geftaltz; die Farbe das 
„geben ; fieift der göttlihe Hauch, der alfes belebt.” 
Die erfreulihe Wirkung, welche die Farbe auf 
Auge macht, ift die Folge einer Eigenfchaft, die wir 
an koͤrperlichen undunkoͤrperlichen Erfcheinungen, nur 
durch das Sefiht, gewahr werden. Man muß die 
Farbe geſehen haben, ja man muß fie fehen, um fid 
vonder Herrlichfeitdiefeg Fraftvollen Phaͤnomens ei— 
ner Begriff zu machen. 


„Seltenheitguter Coloriften, Wenn ed _ 
„mehrere treffliche. Zeichner gibt, fo gibt es wenig 
„große Coloriſten. Eben fo verhält ſich's in der Liter 
„ratur, hundert kalte LogifergegenEinen großen Red⸗ 
„ner, zehn große Redner gegen Einen vortrefflichen 
„poeten. Ein großes Intereſſe kann einen beredten 
„Menſchen ſchnell entwickeln und, Helvetius mag ſa⸗ 
„gen was er will, man macht keine zehn gute Verſe 
„ohne Stimmung, und wenn der Kopf darauf ſtuͤnde.“ 

Hier ſpielt Diderot nach ſeiner Art, um das Man⸗ 
gelhafte ſeiner beſondern Keuntniſſe zu verbergen, die 
Frage, uͤber die man unterrichtet werden möchte, in's 
Allgemeine, und blendet mit einem falſch angewende⸗ 
ten Beiſpiel aus den redenden Kuͤnſten. Immer wird 
altes dem guten Genie zugeſchoben, immer ſoll die 
Stimmung alles leiſten. Freilich ſind Genie und 
Stimmung zwep nnerlaͤßlicheBedingungen, wenn ein 
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Kunſtwerk hervorgebracht werden ſoll; aber beide find, 
um nur von der Mahlerep zu reden, zur Erfindung 
und Anordnung, zur Beleuchtung, wie zur Färbung 
und zum Ausdrud, fo wie zur leßten Ausführung 
noͤthig. Wenn die Farbe die Dberflähe des Bildes 
belebt, fo muß man dag genialifche Leben in allen ſei— 
nen Theilen gewahr werden. R 
Auch fönnte man überhaupt jenen Saß gerade 
‚umwenden und fagen: Es gibt mehr gute Golori- 
ften als Zeichner, oder, wenn wir anderg billig feyn 
wollen: es tft in einem Fall fo ſchwer als in dem 
andern vortrefflich zu feyn. Stellemanübrigeng den 
Punft, auf welchem einer für einen guten Zeichner 
. oder Eoloriften gelten foll, fo hoch oder fo tief als 
man will, fo wird man immer zum wenigften gleiche 
Zahl der Meifter finden, wenn man nicht etwa gar 
mehr Soloriftenantrifft. Man darf nur an die Nie⸗ 
derlaͤndiſche Schule und überhaupt an alle diejenigen 
bdenken, welche Naturaliſten genannt werden. 
Hat es damit feine Richtigkeit und gibt es wirk⸗ 
lich eben fo viel gute Goloriften als Zeichner, fo führt 
ung dieß zu einer andern wichtigen Betrachtung. 
Bei der Zeichnung hat man in den Schulen, wenn 
auch Feine vollfommene Theorie, doch wenigfteng ge: 
wiffe Srundfäße, gewiffe Regeln und Maße, die fi 
überliefern laffen; bei dem Colorit hingegen ‚weder 
Theorie noch Grundfäße, noch irgend etwas, das ſich 
überliefern läßt. Der Schüler wird auf Natur, auf 
Beiſpiele, er wird auffeinen eigenenGefhmad verwies 
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fen, Und warum iſt es denn doch eben fo fhwer gut - 
zu zeichnen als gut zu coloriren? Darum duͤnkt ung, 
weil die Zeichnung fehr viel Kenntniffe erfordert, 
viel Studium vorausfent, weildie Ausuͤbung derfel: 
ben ſehr verwidelt ift, ein anhaltendes Nachdenken 
und eine gewiſſe Strenge fordert; bag Colorit hin- 
gegen ift eine Erfheinung, die nur an's Gefühl An— 
fpruch macht und aljo auch durch's Gefühl inftinct= 
mäßig hervorgebracht werden Fanı. 

Ein Gluͤck daß es fih alfo verhält! Denn fonft 
würden wir, beidem Mangelvon Theorie undGrunbd- 
fäßen, noc weniger gutcolorirte Bilderhaben. Daß 
e8 ihrer nicht mehr gibt, hat mancherlei Urfachen. 
Diderot.bringt in der Folge verſchiedenes Dee 
zur Sprache. 

Wie traurig es aber mit dieſer Rubrik in unfern 
Lehrbüchern augfehe, kann man fich überzeugen, wenn 
man 5.2. den Xrtifel Colorit, in Sulzers allge: 
meiner Theorie der fhönen Künfte, mit den Augen 
eines Künftlerg betrachtet, der etwas lernen, eine An: 
leitung finden, einem Fingerzeig folgen wi! Wo ift 
Da nur eine theoretifche Spur? Woift da nur eine. 
Spur, daß der Verfaffer auf das, worauf es eigent- 
lich anfommt, wenigftens hindeute? Der Lernbegie- 
rige wird an die Natur zurücdgewiefen, er wird aus 
einer Schule, zu der er ein Zutrauen ſetzt, hinaus 
auf Die Berge und Ebenen, in die weite Welt ge: 
ftoßen, dortfoll er Die Sonne, den Duft, die Wolfen 
und wer weiß was alles betrachten, dafoll er beobach⸗ 


= 


j 
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ten, da ſoll er lernen, da ſoll er wie ein Kind das man 
ausſetzt, ſich in der Fremde durch eigne Kraͤfte fort⸗ 
helfen. Schlägt man deßwegen dad Buch eines Theo- 
riften ayf, um wieder in die Breite und Länge- ber 
Erfahrung, um in die inficherheit einzelner zerftrei: 
ter Beobachtungen, indie Verwirrungen- einer unge: 
übten Denkkraft zuruͤckgewieſen zu werden? Freilich 
iſt das Genie, im Allgemeinen, zur Kunſt, ſo wie im 
Beſondern, zu einem beſtimmten Theile der Kunſt 
unentbehrlich; wohl iſt eine gluͤckliche Dispoſit tion des 
Auges zur Empfaͤnglichkeit fuͤr die Farben, ein gewif: 
fes Gefühl für die Harmonie derfelben von Natur er— 
forderiich, freilich muß das Genie fehen, beobachten, 
ausüben und durch fich ſelbſt beftehen; Dagegen hat es 
‚Stunden genug, in denen es ein Beduͤrfniß fuͤhlt, 
durch den Gedanken, über die- Erfahrung, je, wenn 
man will, über fihfelbft-erhoben zu werden. Dann 
nähert es ſich gern dein Theoretiker, von dem es die 
Verkuͤrzung ſeines Wegs, die Erleichterung der er 
handlung: in jedem Sinne erwarten darf. 


„Artheil über die Farbengebung. Nur: 
„Die Meifter der Kunft find die-wahren Richter. der. 
„Zeichnung, a Welt kann uͤber die Sarbeutrer- 
ntheilen. | 


Hierein fönsen: wir keinesweges eietinmen. 
Zwar iſt die Farbe in doppeltem Sinne, ſowohl in Ab⸗ 
ſicht auf Harmonie im Ganzen, als auf Wahrheit des 
Dargeſtellten im Einzelnen, leichter zu fuͤhlen, in 
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von dem Colorit, als eigentlichem Kunſtproducte, 
kann doch nur der Meiſter, fo-wie von allen übrigen 
Rubriken urtheilen. Ein buntes, ein heiteres, ein 
durch eine gewiſſe Allgemeinheit, oder ein im Beſon⸗ 
dern harmoniſches Bild kann die Menge anlocken, 
"Den Liebhaber erfreuen, jedoch urtheilen daruͤber kaun 
nur der Meiſter, oder ein entſchiedner Kenner. Ent- 
decken doch auch ganz ungeuͤbte Menſchen Fehler in 
Der Zeichnung, Kinder werden durch Mehnlichkeit ei: 
nes Bildniſſes frappirt, es gibt gar vieles, das ein 
geſundes Auge im Einzelnen richtigbemerkt, ohne im 
Ganzen zulaͤnglich, in Hauptpunkten zuverlaͤſſig zu 
ſeyn. Hat man nicht die Erfahrung, daß Ungeuͤbte 
Tizians Colorit ſelbſt nicht natuͤrlich finden ? Und 
vielleicht war Diderot auch in demſelben Falle, da er 
nur immer Vernet und Chardin als Muſter des Co⸗ 
lorits anfuͤhrt. 


„Ein Halbkenner üͤberſieht wohl in der Eile ein 
„Meitterfiüe der Zeichnung, des Ausdrucks, der Zu— 
„ſammenſetzung; das Auge hat niemals den Colori⸗ 
„ſten vernachlaͤſſigt.“ 


Von Halbkennern ſollte eigentlich gar die Rede 
nicht ſeyn! a, wenn man es ſtreng nimmt, gibt 
es gar keine Halblenner. Die Menge, die von einem 
Kunſtwerke angezogen oder abgeſtoßen wird, macht 
auf. Kennerſchaft feinen Anſpruch, der aͤchte Liebhaber 
waͤchſt taͤglich und erhalt ſich immerfort bildſam. Es 


— 
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gibt halbe Toͤne, aber auch dieſe ſind harmoniſch im 
Ganzen; der Halbkenner iſt eine falſche Saite, die 
nie einen richtigen Ton angibt, und gerade beharrt 
er auf dieſem falſchen Ton, da ſelbſt aͤchte Meiſter und 
Kenner ſich nie fuͤr vollendet halten. 


„Seltenheit guter Coloriſten. Aber 
„warum gibt es fo wenig Kuͤnſtler, die dag hervor: 
„bringen Eönnten was jederman begreift?“ 


Hier liegt wieder der Irrthum in dem falſchen 
Sinne, der demWorte begreifen gegeberrift. Die 
Menge begreift die Harmonie und die Wahrheit der 
Farben eben ſo wenig als die Ordnung einer ſchoͤnen 
Zuſammenſetzung. Freilich werden beide nur deſto 
leichter gefaßt je vollkommener ſie ſind, und dieſe 
Faßlichkeit iſt eine Eigenſchaft alles Vollkommenen 
in der Natur und der Kunſt, dieſe Faßlichkeit muß eg 
mit dem Alltaͤglichen gemein haben; nur daß dieſes 
reizlos, ja abgeſchmackt ſeyn kann, lange Weile und 
Verdruß erregt, jenes aber reizt, unterhaͤlt, den 
Menſchen auf die hoͤchſten Stufen ſeiner Exiſtenz er— 
hoͤht, ihn dort gleichſam ſchwebend erhaͤlt und um das 
Gefuͤhl ſeines Daſeyns ſo wie um die verfließende 
Zeit betriegt. | 
Homers Gefänge werden ſchon feit Jahrtauſen— 
den gefaßt, ja mitunter begriffen und wer bringt et= 
was Aehnliches hervor? Mag tft faßlicher, was iſt 
begreiflicher als die Erſcheinung eines trefflichen 
Schauſpielers? Er wird von tauſenden und aber 


255 


tänfenden gefehen und bewundert und wer vermag ihn 
nachzuahmen? 
Eigenſchaften eines achten Colo⸗ 
riſten. 


„Wahrheit und Harmonie Weriſt denn 
„fuͤr mich der wahre, der große Coloriſt? Derjenige, 
„der den Ton der Natur und wohl erleuchteter Ge— 
„‚genftände gefaßt hat und der zugleich fein Gemäplde 
„in Hat monie zu bringen wußte.“ 


Ich wuͤrde lieber ſagen: Derjenige welcher die 
Farben der Gegenſtaͤnde am richtigſten und reinſten, 
unter allen Umſtaͤnden der Beleuchtung, der Entfer— 
nung u. f. w. lebhaft faßt und darftellt und fie in 
ein barmonifches Verhältniß zu fehen weiß. 

An wenig Gegenftänden erfheint die Farbe in ih: 
rer urfprünglichen Reinheit, felbft im vollften Lichte, 
fie wird mehr oder minder durch vie Natur der Kor: 
per, an denen fie erfcheint, ſchon modificirt und über: 
dieß fehen wir fienoch, durch ftärferes oder fhwäche: 
res Licht, durch Beſchattung, durdy Entfernung, ja 
endlich fogar durch mancherlei Trug auf taufenderlei 
Weiſe, beftimmr und verändert. Alles das zufam- 
men kann man Wahrheit der Farbe nennen, denn es 
ift diejenige Wahrheit, die einem gefunden, Fräftigen 
geuͤbten Kuünftleraugeerfcheint. Aber dieſes Wahre wird 
in der Natur felten barmonifch angetroffen, die Harnıos 
nie ifr in dem Auge des Menfchen zu fuchen, fieruht 
auf einer innern Wirkung und Gegenwirfung des 
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Drgans, nad welchem eine gewige Farbe eineandere 
fordert und man Fann eben fo gu£ fagen, wenn das 
Auge eine farbe ſieht, fo fordert es die harmoniſche, 
als man fagen kann die Farbe, welche das Auge 
neben einer andern fordert, iſt die harmoniſche. 

Diefe Farben, auf welchen ale Harmonie und alſo 
der wihtigfte Cheildes Evlorits ruft, wurden bisher 


von den Phyfifern sufallige Farben gmannt. 


‚Reichte Bergleihung. Nichts in einem - 
„Bilde fpriht uns mehr an, alsdie wahre Farbe, fie 
„iſt den Unwiſſenden wie dem Unterrichteten ver⸗ 
„ſtaͤndlich.“ 


Dieſes iſt in jedem Sinne — doch Äte es moͤ⸗ 
thig zu unterſuchen, was denn dieſe wenigen Worte 
eigentlich ſagen wollen? Beiallem, was nicht menſch⸗ 
licher Koͤrper iſt, bedeutet die Farbe faſt mehr als die 
Geſtalt, und die Farbe iſt es alſo wodurch wir. viele 
Gegenſtaͤnde eigentlich erkennen, oder wodurch ſie uns 
intereſſiren. Der einfaͤrbige, der unfarbige Stein, 
will nichts ſagen, das Holz wird durch die Mannich—⸗ 
faltigkeit feiner Farbe nur bedeutend, die Geſtalt des 
Vogels iſt uns durch ein Gewand verhuͤllt, das uns 
durch einen regelmaͤßigen Farbenwechſel vorzuͤglich 
anlockt. Alle Koͤrper haben gewiſſermaßen eine indi⸗ 
viduelle Farbe, wenigſtens eine Farbe der Geſchlechter 
und Arten; ſelbſt die Farben kuͤnſtlicher Stöffe find 
nach Verfchiedenheit derfelben verfchieden, anders er⸗ 
fheint Eochenille auf Leinwand, anders auf Wolle, 
anders 
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anders auf Seide. Tafft, Atlas, Sammt, obgleich 
alle von ſeidnem Urſprung, bezeichnen ſich anders 
dem Auge, und was kann ung mehr reizen, mehr er: 
gögen, mehr täufhen und bezaubern, ald wenn wir 
auf einem Gemählde das Beftimmte, Lebhafte, Indi— 
viduelle eines -Gegenftandes, wodurch er ung zeit: 
lebend angefprochen, wodurd er ung allein befannt 
ift, wieder erbliden? Alle Darftellung der Form 
ohne Farbe ift ſymboliſch, die Farbe allein. macht das 
Kunſtwerk wahr, nahert es der Wirklichkeit. 


Sarben der Geg enftände. 


„Farbe bes Fleiſches. Man hat behauptet, 
„bie fchönfte Farbe in der Welt fey die liebenswuirdige 
„Roͤthe, womit Unfchuld, Jugend, Gefundheit, Be: 
„ſcheidenheit und Scham die Wangen eines Maͤdchens 
„zieren, und man hat nicht nur etwas Feines, Ruͤh— 
„vendes, Zartes, fondern auch etwas Wahres geſagt; 
„denn dad Fleifch ift ſchwer nachzubilden ; dieſes ſaf— 
„tige Weiß, überein, ohne blaß, ohne matt zu ſeyn; 
„dieſe Mifhung von Roth und Blau, die unmerklich 
„durch (dad Gelblicye) dringt, das Blut, dag Leben, 
„bringen den Goloriften in Verzweiflung. Wer dns 
„Gefühl des Fleiſches erreicht hat, ift fchon weit ges 
„fommen, das Uebrige ift nichts dagegen. Taufend 
„Mahler find geftorben, ohne das Zleifch gefühlt zu 
„haben, taufend andere werden fterben, ohne es zu 
„fuͤhlen.“ 

Goethe's Werke, xxxvi. Bd. 17 
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Diderot ſtellt ſich mit Recht hier auf den Gipfel 
der Farbe die wir an Koͤrpern erblicken. Die Ele— 
mentarfarben, welche wir bei phyſiologiſchen, phyſi— 
fhen und hemifchen Phänomenen bemerken und ab: 
gefondert erblicken, werden, wie alleandern Stoffe der 
Natur, veredelt, indem fie organifch angewendet wer: 
den. Das höchfte organifirte Wefen ift der Menfch, 
und man erlaube ung, die wir für Künftler fehreiben, 
. anzunehmen, daß e3 unter den Menfchenracen inner: 
lich und Außerlich vollfommener organifirte gebe, de: 
ren Haut, als die Oberfläche der vollfommenen Orga: 
nifation, die fchönfte Farbenharmonie zeigt, über die 
unfere Begriffe nicht hinausgehen. Das Gefühl diefer 
Farbe des gefunden Fleifches, ein thätiges Anfchauen 
derfelben, wodurd der Künftler fi zum Hervorbrin: 
gen von etwas Aehnlichem geſchickt zu machen ftrebt, 
erfordert fo mannichfaltige und zarte Operationen, 
des Auges fowohlals des Geiftes und der Hand, ein 
frifches jugendliches Naturgefühl und ein gereiftes 
Geiftesvermögen, Daß alles andere Dagegen nur 
Scherz und Spielwerf, wenigftend alles andere in 
diefer höchften Fähigkeit begriffen zu ſeyn -fcheint. 
Eben fo ift es mit der Form. Wer fih zu der dee 
von-der bedeutenden und fhönen menfhlichen Form 
empor gehoben hat, wird alleg Mebrige bedeutend und 
ſchoͤn hervorbringen. Was für herrliche Werfe.ent- 
ftanden nicht, wenn die großen, fogenannten Hiſto— 
rienmahler ſich herabließen, Landfchaften, Thiere und 
unorganifhe Beiwerke zu mahlen! 


\ 
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Da wir übrigens mit unferm Autor ganz in Ein: 
fimmung find, fo laffen wir ihn felbft reden. 


„Ihr Eönntet glauben daß, um fi im Colorit zu 
„beftärken, ein wenig Studium der Vögel und der 
„Blumen nit fhaden könnte. Nein, mein Freund, 
„niemals wird euch diefe Nachahmung das Gefühl 
„des Fleifhes geben. Was wird aus Bachelier, wenn 
„ee feine Roſe, feine Jonquille, feine Nelke aus den 
„Augen verliert ? Laßt Madame Vien ein Portrait 
„mahlen und tragt es nachher zu Latour. Aber nein, 
„dringt es ihm nicht! der Verräther ehrt keinen 
„feiner Mitbrüder fo fehr, um ihm die Wahrheit zu 
„tagen; aber bewegt ihn, der Fleifch zu mahlen vere 
„ſteht, ein Gewand, einen Himmel, eine Nelke, eine 
„duftige Pflaume, eine zart wellige Pfirfche zu mah— 
„ken, ihr werdet fehen wie herrlich er fich heraus: 
‚zieht. Und Chardin! warum nimmt man feine 
„Mahahmung unbelebter Wefen für die Natur 
„ſelbſt? Eben deßwegen, weil er das Zleifch hervor: 
„dringt, wann er will,” 


Man kann fih nicht muntrer, feiner, artiger 
ausdruͤcken; der Grundſatz iſt auch wohl wahr. Nur 
ſteht datou nicht als gluͤckliches Beiſpiel eines gro— 
ßen Farbekuͤnſtlers, er iſt ein bunt uͤbertriebner oder 
vielmehr manierirter Mahler aus Rigaud's Schule, 
oder ein Nachahmer dieſes Meiſters. 


In dem Folgenden geht Diderot zu der neuen 
Schwierigkeit über, die der Mahler findet, indem das 


. d 
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Fleiſch an und für ſich nicht allein fo fhwer nachzu⸗ 
ahmen ift, fondern die Schwierigkeit noch dadurd 
vermehrt wird, daß dieſe Oberfläche einem denfenden, 
finnenden, fühlenden Wefen angehört, deffen in: 
nerfte, geheimfte, leichtefte Veränderungen fich blig- 
fihnell über dag Neußere verbreiten, Er übertreibt 
ein wenig die Schwierigkeit, doch mit befonderer An 
muth und ohne fich von der Wahrheit zu entfernen, 


‚Aber was dem großen Goloriften noch endlich 
„ganz den Kopf verrüdt, das ift der Wechfel dieſes 
„Fleifhes, das fich von einem Augenblid zum ans 
„dern belebt und verfärbt. Indeſſen der Künftler 
„ſich an fein Tuch heftet, indem fein Pinfel mid 
„darzuſtellen beſchaͤftigt ift, Habe ich mich verändert, 
„and er findet mich nicht wieder. Iſt mir der Abbe 
„Le Blanc in die Gedanken gefommen, fo mußte 
‚Ad vor langer Weile gähnen, zeigte fih der Abbe 
„Zrublet meiner Einbildungsfraft, fo fehe ich iro: 
„niſch aus. Erfheint mir mein $reund Grimm oder 
„meine Sophie, dann Flopft mein Herz, bie Zaͤrtlich— 
„keit und Heiterkeit verbreitet fih über mein Geſicht, 
„die Freude fcheint mir durch die Haut. zu dringen, 
„die Hleinften Blutgefäße werden erſchuͤttert und die 
„unmerkliche Farbe des lebendigen Flüffigen hat über 
„alle meine Züge die Farbe des Lebens verbreitet. 
‚Blumen und Früchte fhon verändern fich vor dem 
„anfmerffamen Blick des Latour und Bachelier. 
„Welche Dual ift nicht für fie das Geficht des Men: 
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‚chen! Diefe Leinwand, die ſich rührt, ſich bewegt, 
„ſich ausdehnt und fobald erichlafft, fich färbt und 
„mipfärbt, nad) unendlichen Abwechſelungen dieſes 
„leichten und Imegtigen Hauchs, den man die 
„Seele nennt,’ 


Wir fagten vorhin, daß Diderot die Schwierig: 
feit einigermaßen übertreibe, und gewiß, fie wäre 
unübermwindlich, wenn der Mahler nicht das befäße, 
was ihn zum Künftler maht, wenn er von dem 
Hin: und Wiederbliden zwiſchen Körper und Lein— 
wand allein abhinge, wenn er nichts zu machen ver: 
ftunde als was er ſieht. Aber das ift ja eben dag 
Künftlergenie, bas ift das Künftlertalent, daß esan- 
. zufchauen, feitzuhalten, zu verallgemeinen, zu ſymbo⸗ 
lifiren, zu charafterifiren weiß, und zwar in jedem 
Theile der Kunft, in Form fowohl ale Farbe. Da: 
durch ift es eben ein Künftlertalent, daß es eine Mes 
thode befißt, nach welcher es die Gegenftande behan= 
delt, eine, ſowohl geiftige, als praftifch meckanifche 
Methode, wodurd es den beweglichiten Gegenftand 
feft zu halten, zu determiniren und ihm eine Einheit 
und Wahrheit der Eunftlichen Eriftenz zu geben weiß. 


„Aber bald hätte ich vergeflen, euch von der Farbe 
„der Keidenfchaft zu. reden, und Doch war ich ganz 
„mahe dran. Hat nicht jede Leidenfchaft ihre eigene - 
„Farbe? verändert fie fich nicht auf jeder Stufe der 
„Leidenſchaft? Die Farbe hat ihre Abftufungen im 
„sven, - Entflammt er das Geſicht, fo brennen Die 
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‚Mugen; ift er auf dem höchften Grad, fo, verengt er 
„das Herz, anftatt es auszudehnen. Dann verwirs 
„ren ſich Die Augen, die Bläffe verbreitet fich über die 
„Stirn, über die Wangen, die Lippen zittern und 
„verbleichen. Liebe und Verlangen, füßer Genuß, 
„glückliche Befriedigung! . farbe nicht jeder diefer 
„Momente mit andern Farben eine geliebte Schön: 
„beit? _ 


Bon diefem Perioden gilt was von dem vorigen 
gefagt worden; auch bier ift Diderot zu loben, daß 
er dem Künftler die großen Forderungen zeigt, die 
man anihn zu machen berechtigt iſt; wenn er ihn 
auf die Mannichfaltigkeit der Naturerfheinungen 
aufmerffam macht und ihn dadurch vor dem Manie— 
tirten zu hüten ſucht. Ein Gleiches hat er im fols 
genden zur Abficht. 


„Die Mannichfaltigfeit unferer gewirften Stoffe 
„unſerer Gewaͤnder hat nicht wenig beigetragen das 
„Colorit vollkommener zu machen.“ 


Schon oben iſt in einer Anmerkung hierüber 
etwas gefagt worden. 


„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach 
„ſeyn ohne falſch zu ſeyn.“ 


Daß die Localfarbe, ſowohl in einem ganzen Bils 
de, ale durch die verfhiedenen Gründe eines Bildes: 
gemäßigt werden, und doch noch immer wehr und 


\ 
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den Gegenſtaͤnden gemaͤß bleiben kann, daran iſt 
nicht der mindeſte Zweifel. | 


Bon der Harmonie der Farben. 


Wir fommen nunmehr an einen wichtigen Punkt, 
über den wir ſchon oben einiges geäußert, der aber 
nicht hier, fondern in der Folge der ganzen Farben: 
lehre nur vorgetragen und erörtert werden fann. 


„Man fagt daß es freundliche und feindliche Far: 
„ben gebe, und man hat recht wenn man darunter 
„verſteht: daß es folche gibt, die fich ſchwer verbin- 
„den, die bdergeftalt nebeneinander abfeßen, daß 
„Licht und Luft, diefe beiden allgemeinen Harmoni— 
„fen, uns Faum die unmittelbare Nachbarfchaft ers 
„traͤglich machen koͤnnen.“ 


Da man auf den Grund der Farbenharmonie 
nicht gelangen konnte und doch harmoniſche und 
disharmoniſche Farben eingeſtehen mußte, zugleich 
aber bemerkte, daß ſtaͤrkeres oder ſchwaͤcheres Licht 
den Farben etwas zu geben oder zu nehmen und da— 
Durch eine gewiſſe Vermittlung zu machen ſchien, da 
man bemerkte, daß die Luft, inden fie die Körper 
umgibt gewiſſe mildernde und fogar harmoniſche 
Beränderungen hervorbringt; fo fab man beide als 
die allgemeinen Harmoniften an, man vermifcte 
das von dem Colorit kaum getrennte Helldunkel, auf 
eine unzuläffige Weife, wieder mit demfelben, man 
brachte die Maſſen herbei, man redete von Luftper⸗ 
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fpectiv, nur um einer Erklaͤrung über die Harmonie 
der Farben auszuweichen. Man fehe das Sulzerifche 
Gapitel vom Golorit und wie dort die Frage, was 
. Harmonie der Farben fey? nicht herausgehoben, 
fondern unter fremden und verwandten Dingen ver: 
‚graben und verfhuüttet wird. Diefe Arbeit ift alfo 
noch zu thun, und vielleicht zeigt es ſich, daß eine 
folhe Harmonie, wie fie unabhangig und urfprüng: 
lich im Auge, im Gefühl. des Menfchen erijtirt, au 
durch Zufammenftellung von gefärbten Gegenftan: 
den außerlich hervorgebracht werden Tann. 


„Ich zweifle daß irgend ein Mahler diefe Par: 
„tie beffer verfiehe als eine Frau, die ein wenig 
„eitel ift, oder ein Sträußermädchen, die ihr Hand: 
„werk verfteht,” n 


Allſſo ein reizbares Weib, ein lebhaftes Sträußer: 
mädchen, verftehen fih auf die Harmonie der Far- 
ben, die eine weiß was ihr wohl anfteht, die andere, 
wie fie ihre Waare gefällig machen fol. Und warum 
begibt=fich der Philofoph, der Phyſiolog nicht in dieſe 
Schule? Warum nimmt er fi nicht die Fleine 
Mühe zu beobachten, wie ein liebenswuͤrdiges Ge: 
ſchoͤpf verfährt, um diefen Clementarfreis zu ihren 
Gunften zu ordnen? Warum beobachtet er nicht 
was fie ſich zueignet und was fie verfhmäht? Die 
Harmonie und Dieharmonie der Farben iſt zugeftan: 
den, der Mahler ift darauf hingemwiefen, jeder for: 
bert fie von ihm und niemand fagt ae was fie ſey. 


! 
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Was geſchieht? Sein natürliches Gefühl fuͤhrt iih 
in manden Fällen recht, in andern weiß er ſich 
nicht zu .belfen. Und wie benimmt er fih? Er 
weicht der Farbe felbft aus, er ſchwaͤcht fie und glaubt 

fie Dadurch zu harmoniren, indem er ihr die Kraft 
nimmt, ihre Widerwärtigfeit gegen eine andere 
recht lebhaft an den Tag zu legen. 


* 


„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach 
„ſeyn, ohne daß die Harmonie zerſtoͤrt werde, im 
„Gegentheil laͤßt ſich die Stärke des Colorits mit 
„der Harmonie ſchwer verbinden.“ 


Man gibt keineswegs zu, daß es leichter ſey ein 
ſchwaches Golorit harmonifcher zu mahen als ein 
ſtarkes; aber freilich wenn dag Colorit ſtark ift, 
wenn Farben lebhaft erfheinen, dann empfindet 
auch das Auge Harmonie und Disharmonie viel 
lebhafter; wenn man aber die Karben fhwächt, 
einige hell, andere gemiſcht, andere befhmust im 
Bilde braucht, dann weiß freilich niemand, ob er ein 
harmoniſches oder disharmonifches Bild ſieht; dad 
weis man aber allenfalls zu fagen, daß es unwirk— 
fam, daB es unbedeutend fey, 


! 


„Weiß mahlen, und hell mahlen find zwey fehr 
„verfhiedene Dinge. Wenn unter zwey verfchiede- 
„nen Sompofitionen irbrigeng alles gleich ift, fo wird 
„euch die lichtefte gewiß am beiten gefallen; es ift 
„wie der Unterfchieb zwifhen Tag und Nacht.” 


N. 
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Gin Semählde kann allen Anforderungen an's 
Solorit genugthun und doch vollfommen hell und 
licht ſeyn. Die belle Farbe erfreut das Auge, und 
‚eben diefelben Farben in ihrer ganzen Stärfe, in 
ihrem dunfelften Zuftande genommen, werden einen 
ernften, ahnungsvollen Effect hervorbringen; aber 
freilich ift ed ein anderes hell mahlen als ein wei- 

Bes, freidenhaftes Bild darftellen. 


Noch eins! Die Erfahrung lehrt daß helle, hei— 
tere Bilder nicht immer den ſtarken, Eraftvollen 
-Effectbildern vorgezogen werden. Wie hätte fonft 
Spagnolett. zu feiner Zeit den Guido überwiegen 

Fönnen ? 


„Es gibt eine Zauberey vor der man fich ſchwer 
„verwahren kann, eg ift die, welche der Mahler aus: 
‚übt, der feinem Bilde eine gewiffe Stimmung zu 
„geben verfteht. Ich weiß nicht wie ich euch deutlich 
„meine Gedanken ausdrüden foll! Hier auf dem 
„Gemaͤhlde fteht eine rau in weißen Atlas gekleidet. 
„Det das übrige Bild zu und feht das Kleid allein, 
„vielleicht erfcheint euch diefer Atlas fhmußig, matt 
„und nicht fonderlich wahr. Uber feht diefe Figur 
„wieder in der Mitte der Gegenftände, von denen 
„Sie umgeben ift, und alfobald wird der Atlas und 
„seine Farbe ihre Wirkung wieder leiften. Das 
„macht daß das Ganze gemäßigt ift, und indem jeder 
„Segenftand verhältnißmäßig- verliert, fo ift nicht 
„zu bemerken was jedem einzelnen gebricht; die 
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; Mebereinftimmung rettet das Werl, Es ift die 
„ratur bei Sonnenuntergang gefehen.” 


Niemand wird zweifeln, daß ein folches Bild 
Wahrheit und Webereinftimmung, befonderg aber 
große Verdienfte in der Behandlung haben fönne, . 


„Ssundament der Harmonie. Ich werde 
„mich wohl hüten in der Kunft die Ordnung des 
„Regenbogens umzuſtoßen. Der Regenbogen ift in 
„der Mahlerey was der Grundbaß in der Muſik iſt.“ 


Endlich deutet Diderot auf ein Fundament der 
Harmonie, er will es im Negenbogen finden und bee _ 
ruhigt fih dabei was bie Franzöfifhe Mahlerfhule 
darüber ausgefprochen haben mag. Indem der Phy: 
Tifer die ganze Farbentheorie auf die prismatifchen 
Erfheinungen und aljo gewiffermaßen auf den Re— 
genbogen gründete, fo nahm man wohl hier und da 
Diefe Erfcheinungen gleihfal3 bei der Mahlerey als 
Fundament ber harmonifchen Gefeße an, die man bei 
der Sarbengebung vor Augen haben müffe, um fo 
mehr ald man eine auffallende Harmonie in diefer 
Erſcheinung nicht laͤugnen Fonnte. Allein der Fehler, 
den der Phyſiker beging, verfolgte mit feinen ſchaͤd— 
tihen Einflüffen au) den Mahler. Der Regenbogen, 
fo wie die prismatifchen Erfcheinungen, find nur ein: 
zelne Fälle der viel weiter auggebreiteten, mehr um: 
‚faffenden, tiefer zu begründenden harmonifchen Far: 
denerfheinungen. Es gibt nicht eine Harmonie, weil 
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der Regenbogen, weil das Prisma ſie uns zeigen, 
ſondern dieſe genannten Phaͤnomene ſind harmo— 
niſch, weil es eine hoͤhere, allgemeine Harmonie 
gibt, unter deren Geſetzen auch ſie ſtehen. 


Der Regenbogen kann keineswegs dem Grundbaß 
in der Muſik verglichen werden, jener umfaßt ſogar 
nicht einmal alle Erſcheinungen die wir bei der Re— 
fraction gewahr werden, er iſt fo wenig der General: 
baß der Farben als ein Duraccord der Generalbaß 
der Mufik ift; aber weil es eine Harmonie der Töne 
gibt, fo ift ein Duraccord harmoniſch. Forfhen wir 
aber weiter, fo finden wir auch einen Mollaccord, der 
Feineswegs in dem Duraccord, wohl aber im dem 
ganzen Kreife mufifalifher Harmonie begriffen iſt. 


So lange nun in der Sarbenlehre nicht auch Elar 
wird, daß die Totalität der Phänomene nicht unter 
ein befchränftes Phänomen und deſſen allenfallfige 
Erflärung gezwängt werden Eann, fondern daß jedes 
einzelne fi in den Kreis mit allen übrigen ftellen, 
fih ordnen, fich unterordnen muß; fo wird auch dieſe 
Unbeſtimmtheit, diefe Verwirrung in der Kunſt 
dauern, wo man im Praftifhen dad Beduͤrfniß weit 
lebhafter fühlt, anftatt daß der Theoretifer die Farbe 
nur ftille bei Seite lehnen und eigenfinnig behaupten 
darf: alles fey ja fchon erklärt! 


„aber ich fürchte, daß Eleinmüthige Mahler davon 
„ausgegangen find, um auf eine armfelige Weife die 
„Sränzen der: Kunft zu verengen und fich eine.leichte 
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‚md befepräntte Manier'zu bereiten, Das was wir . 
„so unter ung ein Protofol nennen.” 


Diderot rügt hier eine Fleine Manier, in welche 
verfchiedene Mahler verfallen feyn mögen, welche fich 
an die befchränfte Lage des Phyſikers zu nahe an 
fhloffen. Sie ftellten, fo fheint eg, auf ihrer Pa- 
lette die Karben in der Ordnung, wie fie im Regenbo— 
gen vorkommen, und esentiiand daraus eine unläug- 
bare harmonifche Folge, fie nannten ed ein Protofoll, 
weil hier nun gleichfam alles verzeichnet war wag ge: 
ſchehen konnte und follte. Allein da fie die Farben nur 
in der Folge des Negenbogens und des prismatifhen 
Geſpenſtes fannten, fo wagten fie es nicht bei der Arbeit 
diefe Reihe zu zerftören, oder-fie dergeftalt zu behan— 
deln daß man jenen Glementarbegriff dabei verloren 
hätte, fondern man Eonnte dasprotofol durch's ganze 
Bild wieder finden; die Farbe blieb auf dem Ge: 
mahlde, wie auf der Palette, nur Stoff, Materie, 
Element und ward nicht durch eine wahre genialifche 
Behandlung in ein harmoniſches Ganzes organisch 
verwebf. Diderot greift dieſe Künftler mit Heftig: 
feit an. Sch kenne ihre Namen nicht und habe Feine 
ſolchen Gemaͤhlde gefehen, aber ich glaube mir nad 
Diderots Worten wohl vorzuftellen was er meint. 


„Fuͤrwahr es gibt folhe Protofolliften in der _ 
„Mahlerey, foldhe unterthänige Diener des Regen: 
„bogens, daß man beftandig errathen kann, was fie 
machen werden. Wenn ein Gegenftand dieſe oder 

Goethe's Werte. XXXVI 8b, 418 
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„jene garbe hat, fo kann man gewiß feyn, dieſe oder 
„iene Farbe ganz nahe daran zu finden. Iſt nun die 
„Farbe der einen Ede auf ihrem Gemählde gegeben, 
„ſo weiß man alles Uebrige. Ihr ganzes Leben lang 


„thun fie nichtg weiter als Diefe Ede zu verfeßen; es 


„iſt ein beweglicher Punkt, der auf einer Fläche her— 
„umfpaziert der fih aufhält, und bleibt wo eg ihm be= 
„liebt, der aber immer daffelbe Gefolge hat. Er 
„gleicht einem großen Herrn, der mit feinem Hof 
„immer in einerlei Kleidern erfchiene.” , 


„Aechtes Colorit. Sohandelt nicht Bernet, 
„nicht Chardin. Ihr unerſchrockner Pinfel weiß mit 
„der groͤßten Kuͤhnheit die groͤßte Mannichfaltigkeit 
„und die vollkommenſte Harmonie zu verbinden und 
„ſo alle Sarben der Natur mit allen ihren Abftufun- 
„sen darzuftellen.” 


Hier fängt Diderot an die Behandlung mit dem 
Colorit zu vermengen. Durch eine ſolche Behandlung 
verliert ſich freilich alles Stoffartige, Elementare, 
Rohe, Materielle, indem der Künftler die mannid: 
faltige Wahrheit des Einzelnen, in einer ſchoͤn ver- 
bundnnen Harmonie des Ganzen verborgen, vorzuftel- 
len weiß, und fo wären wirzu denen Hauptpunften, 
von denen wirausgingen, zu Wahrheit in Ueberein— 
ffimmung zurüdgefeprt. 

‚ Sehr widtig ift der folgende Punkt, über den wir 
erft Diderot hören und dann unfere Gedanken gleich: 
falls eröffnen wollen, — 
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„Und deſſen ungeachtet haben Bernet und Chardin 
„eine eigene und befchranfte Art der Sarbenbehand: 
‚lung! Ich zweifle nicht daran und würde fie wohl 
„entdeden, wenn ich mir die Mühe geben wollte. 
„Das macht, daß der Menfch Fein Gott ift und daß 
„die Werkftatt des Kuͤnſtlers nicht die Natur iſt.“ 


Nachdem Diderot gegen die Manieriſten lebhaft 
geftritten, ihre Mängel aufgededt und ihnen feine 
Lieblingskuͤnſtler, Vernet und Chardin entgegenge: 
fest, fo fommt er an den zarten Punkt, daß denn 
doch auch Diefe mit einer gewiffen beftimmten Behand- 
Iungsart zu Werke gehen, der man wohl etwas Eig⸗ 
nes, etwas Beſchraͤnktes Schuld geben koͤnnte, ſo daß 
er kaum ſieht wie er ſie von den Manieriſten unter⸗ 
ſcheiden fol. Hätte er von den größten Kuͤnſtlern ge⸗ 
fprochen, fo würde er doch in Verſuchung gerathen 
ſeyn eben daffelbe zu fagen; aber er wird billig, er 
will den Künftler nicht-mit Gott, dag Kunftwerk 
nicht mit einem Naturproducte vergleichen, 


Wodurch unterfcheidet fich denn alfo der Künftler, 
der auf dem rechten Wege geht, von demjenigen, der 
den falfchen eingefchlagen hat? Dadurch daß er einer 
Methode bedächtig folgt, anftatt daß jener SRG 
einer Manier nachhängt. 

Der Künftler, der immer anfchaut, empfindet, 
denkt, wird die Gegenftände in ihrer höchften Würde, 
in ihrer lebhafteften Wirfung, in ihren reinften Ver: 
haltniffen erbliden, bei der Nachahmung wird ihm 
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eine ſelbſtgedachte, eine uͤberlieferte, ſelbſtdurchdachte 
Methode die Arbeit erleichtern, und wenn gleich bei 
Ausuͤbung dieſer Methode feine Individualitaͤt mit 
in's Spiel kommt, ſo wird er doch durch dieſelbe, ſo 
wie durch die reinſte Anwendung feiner hoͤchſten Sin: 
nes = und Geiftesfräfte immer wieder in's Allgemeine, 
gehoben, und kann fo big an die Granzen der mög: 
lichen Production geführt werden. Auf diefem Wege 
erhuben fi die Griechen big zu der Höhe auf der wir 
befonders ihre plaftifhe Kunft Fennen, und warum 
Haben ihre Werke aus den verfhiednen Zeiten und 
von verfhiednem Werthe einen gewiffen gemeinfamen 
Eindrud? Doch wohl nur daher weil fie der einen, 
wahren Methode im Vorfchreiten folgten, welche fie 

ſelbſt beim Ruͤckſchritt nicht ganz verlaifen konnten. 
Das Reſultat einer Achten Methode nennt man 
Styl, im Gegenfaß derManier. Der Styl erhebt 
dag Individuum zum höchften Punkt, den die Sat: 
tung zu erreichen fähig ift, deßwegen nähern fich alle 
großen Künftler einander in ihren beften Werfen. So 
hat Rafael wie Tizian colorirt, da wo ihm die Ar: 
‚ beit am gluͤcklichſten gerieth. Die Manier hinge— 
gen individualifirt, wenn man fo fagen darf, noch 
das Individuum. Der Menfch, der feinen Trieben 
undNeigungen unaufhaltfam nahhängt, entfernt ſich 
immer mehr von der Einheit des Ganzen, ja fogar 
von denen bie ihm allenfalls noch Ähnlich ſeyn koͤnn⸗ 
ten, er macht feine Anfprüce an die Menfchheit und 

fo. trennt. er fich von den Menfchen, Diefes gilt fo 
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gut vorm Sittlichen als vom Kuͤnſtlichen, denn da alle 
Handlungendes Menfchen aus Einer Quelle fommen, 
fo gleichen fie fih auch in allen ihren Ableitungen. 

Und-fo, edler Diderot, wollen wir bei deinem Aus⸗ 
ſpruch beruhen, indem wir ihn verftärfen. 

Der Menfh verlange nicht Gott gleich zu fepn, 
aber er ftrebe fih als Menfch zu vollenden. Der Künft: 
ter ftrebe nicht ein Naturwerf, aber ein vollendetes 
Kunſtwerk hervorzubringen. 


Irrthuͤmer und Mängel. 

„Carricatur. Es gibt Sarricaturen der Farbe 
„wie der Zeichnung, und alle Sarricatur ift im böfen 
„Geſchmack.“ 

Wie eine ſolche Carricatur moͤglich ſey, und worin 
ſie ſich von einer eigentlich disharmoniſchen Farben— 
gebung unterſcheide, laͤßt ſich erſt deutlich aus einan- 
der ſetzen, wenn wir uͤber die Harmonie der Farben 
und den Grund, worauf ſie beruht, einig geworden; 
denn es ſetzt voraus daß das Auge eine Uebereinſtim— 
mung anerkenne, daß es eine Disharmonie fuͤhle und 
daß man, woher die beiden entftehen, unterrichtet ſey. 
Alsdann ſieht man erſt ein, daß es eine dritte Art 
geben koͤnne, die ſich zwiſchen beide hinein ſetzt. Man 
kann mit Verſtand und Vorſatz von der Harmonie ab⸗ 
weichen und dann bringt man das Charakteriſtiſche 
hervor, geht man aber weiter, übertreibt man diefe 
Abweichung, oder wagt man fie ohne richtiges Gefühl 
und bedächtige Weberlegung,fo entfteht die Carricatur 
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die endlich Fratze und völlige Disharmonie wird und 
wofuͤr ſich jeder Kuͤnſtler ſorgfaͤltig huͤten ſollte. 


„Individuelles Colorit. Warum gibt es 
„ſo vielerlei Coloriſten, indeſſen es nur Eine Farben— 
„miſchung in der Natur gibt?” _ 


Man Fann nicht eigentlich fagen, daß es nur Gin 
Goloritin der Natur gebe, denn beim Worte Golorit 
denken wir uns immer zugleich den Menfcen der die 
Sarbe fieht, im Auge aufnimmt und aufammenhält. 
Aber das kann und muß man annehmen, um nicht in 
Ungewißheit des Raiſonnements zu gerathen, daß alle 
gefunden Augen alle Farbeu und ihr VBerhältniß unge: 
fahr übereinfehen. Denn auf diefem Glauben der 
Uebereinftimmung folcher Apperceptionen beruht ja 
alle Mittheilung der Erfahrung. 

Daß aber auch in den Organen eine große Abwei- 
hung und Verfhiedenheit in Abficht auf Farben fich 
. befindet, ann man am beften bei dem Mahler fehen, 

der etwas Aehnliches mit dem was er fieht hervor: 
bringenfoll. Wir fönnen aus dem Hervorgebradhren 
auf das Sefehene fließen und mit Diderot fagen: 


„Die Anlage des Organs trägt gewiß viel dazu 
„bei. Ein zartes und ſchwaches Auge wird fih mit 
lebhaften und ftarfen Farben nicht befreunden, und 
„ein Mahler wird Feine Wirkungen in fein Bild brin- 
„gen wollen die ihn in der Natur verleßen; er wird 
„das lebhafte Roth, das volle Weiß nicht lichen, er 
„Wird die Tapeten, mit denen er die Wände feines 
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„Zimmers bededt, er wird feine Leinwand mit ſchwa⸗ 
„chen, fanften und zarten Tönen färben, und gewoͤhn— 
„lich Durch eine gewiffe Harmonie erfeßen was er en 
„an Kraft entzog. —— 


Dieſes ſchwache, ſanfte Colorit, dieſe Flucht vor 
lebhaften Farben kann ſich, wie Diderot hier angibt, 
von einer Schwaͤche der Nerven überhaupt herſchrei— 
ben. Wir finden, daß geſunde, ſtarke Nationen, daß 
das Volk uͤberhaupt, daß Kinder und junge Leute ſich 
an lebhaften Farben erfreuen; aber eben fo finden wir 
auch, daß der gebildetere Theil die Farbe flieht, theils 
weil fein Organ geſchwaͤcht ift, theils weil er das 
Auszeichnende, das Charafteriftifche vermeidet, 

Bei dem Künftler hingegen ift die Unficherbeit, 
der Mangel an Theorie oft Schuld, wenn fein Golorit 
unbedeutend ift. Die ftärkfte Farbe findet ihr Gleich: 
gewicht, abernur wieder in einer ftarfen Farbe, und 
nur wer feiner Sache gewiß wäre wagte fieneben ein= 
ander zu fegen. Wer fich dabei der Empfindung, dem 
Ungefähr überläßt, bringt leihreine varricatur her: 
‚vor, bie er, in fo fern er Geſchmack hat, vermeiden 
"wird; daher alfo das Dampfen, dad Mifchen, das Toͤd— 
ten der Farben, daher der Schein von Harmonie, die 
fih in Nichts auflöft, anftatt das Ganze zu umfaſſen. 

„Barum follte der Charakter, ja felbit die age 
‚des Mahler nicht auf fein Eolorit Einfluß haben ? 
„Wenn fein gewöhnlicher®edanfe traurig, düfter und 
ſchwarz ift, wenn es in feinem melancholtichen Kopf 
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„und in ſeiner duͤſtern Werlſtatt immer Nacht bleibt, 


„wenn er den Tag aus feinem Zimmer vertreibt, 
„wenn er Einſamkeit und Finfterniß ſucht, werdet ihr 


„nicht eine Darftellung zu erwarten. haben, die wohf 


„kraͤftig aber zugleich dunkel, mißfarbig und düfter 
„it? Ein Gelbfüchtiger, der alles gelbficht, wie fol 
„der nicht über fein Bild denfelben Schleier werfen, 
„den fein Franfes Organ über die Gegenftände: der 


„Natur zieht uno der ihm felbft verdrießlich if, wenn 


„er den grünen Baum, den eine frühere Erfahrung 


„in die Einbildungskraft druͤckte, mit dem gelben ver⸗ 


„gleicht, den er vor Augen ſieht? 


„Seyd gewiß, daß ein Mahler ſich in feinem Wer: 
„ke eben fo fehr, ja noch mehr, als ein Schriftfteller 
„in dem feinigen zeige. Einmal tritt er wohl aus fei- 
„nem Charakter, überwindet die Natur und den Haug 
„feines Organs, Erift wie ein. verfchloffener, ſchwei— 
„gender Mann, der doch auch einmal feine Stimme 
„erhebt; die Erplofion ift vorüber, erfält in feinen 


„natuͤrlichen Zuftand in das Stillfehweigen zurid. 


„Der traurige Künftler, der mit einem ſchwachen Or: 
„gan geboren ift, wird wohl Einmalein Gemählde von 
„lebhafter Farbe hervorbringen, aber bald wird er 
„wieder zu feinem natürlichen Colorit zuruͤckkehren.“ 


Unterdeſſen iſt ed fchon Außerft erfreulich,. wenn 
ein Künftler einen folhen Mangel bei fih.gewahr wird 
und außerft beifallswürdig, wenn er fih bemüht ihm 
entgegen zu arbeiten, Sehr felten findet fih-ein fol: 
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cher und wo er fich findet, wird feine Bemühung ge: 
wiß belohnt, und ich würde ihm nicht, wie Diderot 
thut, mit einem unvermeidlichen Ruͤckfall drohen, 
vielmehr ihm, wo nicht einen völlig zu erreichenden 
Zweck, doch einen immermährenden glüdlicen Fort⸗ 
ſchritt verſprechen. | | | 

„Auf alle Fälle wenn das Drgan krankhaft it, 
‚auf welche Weife es wolle, fo wird es einen Dunft 
„uber alle Körper verbreiten, wodurch die Natur und 
„ihre Nahahmung außerft leiden muß.“ 


dachdem alfo Diderot den Künftler aufmerkfam 
gemacht hat was er ar ſich zu befampfen habe, fo zeigt 
er ihm auch noch die Gefahren, ‚die ihm in der Schule 
bevorftehen. 


„Ginfluß des Meiſters. Was den wahren 
„Sploriften felten macht, ift daß der Künftler ſich ge= 
„wöhnlich Einem Meifter ergibt. Eine undenfliche 
„zeit copirkder Schüler die Gemaͤhlde des Einen Mei: 
„ſters, ohne die Natur anzublicken, er gewoͤhnt ſich 
„durch fremde Augen zu ſehen und verliert den Ge: 
„brauch der feinigen. Nach und nad macht er fih 
„eine gewiſſe Kunftfertigkeit die ihn feſſelt, und von 
„der ex ſich weder befreien noch entfernen Tann; die 
„Kette ift ihm um's Auge gelegt, wie. dem Sklaven 
„um.den Fuß, und das ift die Urfade daß fich fo 
„manches falfche Colorit verbreitet: Giner der nad) 
„Ra Grenee copirt, wird fih.an’s Olänzende und So: " 
„live gewöhnen, wer fi ante Prinsehält, wird voth 
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‚und ziegelfarbig werden, nach Grenze grau und vio⸗ 
„let, wer Shardin ftudirt ift wahr! Und daher kommt 
„dieſeVerſchiedenheit in den Urtheilen über3eichnung 
„und Farbe ſelbſt unter Kuͤnſtlern; der eine ſagt daß 
„Pouſſin trocken, der andere daß Rubens uͤbertrieben 
„iſt, und ich, der Liliputianer, klopfe ihnen ſanft auf 
„die Schulter und bemerke daß ſie eine Albernheit ge⸗ 
„ſagt haben.“ 


Es iſt keine Frage daß gewiſſe Fehler, gewiffe fal: 
{he Richtungen fich leicht mittheilen, wenn Alter und 
Anſehen befonders den Juͤngling auf bequeme, unrechte 
Megeleiten. Alle Echulen und Secten beweifen daß 
man lernen Eönne mit andern Augen fehen; aber fo 
"gut ein falfher Unterricht böfe Früchte bringt und 
das Manierirte fortpflanzt, eben’ fo gut wird auch 
Durch diefe Empfänglichkeit der jungen Naturen Die 
MWirfungeiner aͤchten Methode begünftigt. Wirrufen 
dir alfo wackrer Diderot abermalg, fo wie beim vori— 
gen Sapitel zu: indem du deinen Juͤngling vor den 
Afterfhulen warnft, fo mache ihm die achte Säule 
nicht verdächtig. 


ꝓUnſicherheit im Auftragen der Far: 

„den. DerKünftler, indem er feine Farbe von der 
„Palette nimmt, weißnicht immer welche Wirfung fie 
„in dem Gemaͤhlde bervorbringen wird, und freilich ! 
„womit vergleicht er diefe Farbe, diefe Tinte auffeiner 
„Palette? Mit andern einzelnen Tinten, mit ur: 
„Iprünglichen Farben! Erthutmehr, er betrachtetfie 
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„an bem Drte wo er fie bereitet hat, und überträgt 
„ſie in Gedanken an den Platz wo fie angewendet wer: 
„den fol. Wie oft begegnet esihm nicht daß er fi 
„bei diefer Schaͤtzung betriegt! Indem er von der Pa— 
„lette auf die volle Scene feiner Zufammenfeßung 
‚übergeht, wird die Farbe modificirt, gefhwacht, er— 
„hoͤht, fie verändert‘ völlig ihren Effect. Dann tappt 
„der Künftler herum, hantiert feine Farbe hin und 
„wieder und quält fie auf alle Weife. Unter dieſer 
‚Arbeit wird die‘ Tinte eine Zufammenfeßung ver: 
„ſchiedner Subftanzen, welche mehr oder weniger (che: 
„miſch) auf einander wirken und früher oder fpater 
„fh verſtimmen.“ 


Diefe Unficherheit kommt daher, wenn der Künft: 
ler nicht deutlich weiß was er maden foll und wie er 
es zu machen hat, beides, befonderg aber dag Letzte, 
Yapt fih auf einen hohen Grad überliefern. Die Far: 
benförper, welche zu brauchen find, die Folge, in wel- 
cher fie zu brauchen find, von der erjten Anlage big 
zur legten Vollendung, Fann man wiffenfchaftlic, 
ja beinahe handwerksmaͤßig überliefern, Wenn der 
Emailmahler ganz falſche Tinten auftragen muß und 
nurim Geifte die Wirkung fieht, die erft durch's Feuer 
hervorgebracht wird, fo follte doch der Delmapler, 
von dem hanptfächlich hier die Rede ift, wohl eher 
wiffen was er vorzubereiten und wie er ftufenweife 
ſein Bild auszuführen habe, 


Srabenhafte Genialität, Diderot mag 
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uns verzeihen daß wir unter dieſer Rubrik das Be⸗ 
tragen eines Kuͤnſtlers den er lobt und beguͤnſtigt, aufs 
führen müffen. | 


„Wer dag lebhafte Gefühl der Farbe hat, heftet 
„feine Augen feft auf das Tuch, fein Mund ift haib 
„geöffnet, er ſchnaubt (aͤchzt, lechzt), feine Palette 
„ft ein Bild des Chaos. In diefes Chaos taucht er 
„seinen Pinfel und zieht das Werk feiner Schöpfung 
„hervor. Erfteht auf, entfernt fih, wirft einen Blick 
„auf fein Werk, Er feßt fich wieder, und ihr werdet 
„fo die Segenftände der Natur lebendig auf feiner 
„Tafel entftehen ſehen.“ 


Vieleicht ift es nur der Deutfchen Geſetztheit laͤ— 
herlich einen braven Künftler hinter feinem Gegen: 
ſtande, gleichfam als einen erhitzten Jagdhund hinter 
einem Wilde her, mit offuem Munde fhnauben zu 
heben. Vergebens verfuchte ich das Franzöfifhe Wort 
haleter in feiner ganzen Bedeutung auszudruden, 
ſelbſt die mehreren gebrauchten Worte faffen es nit 
ganz in die Mitte; aber fo viel fcheint mir doch hoͤchſt 
wahrfheinlich, daß weder Rafael bei der Meffe von 
Bolfena, noch Correggio vor dem heiligen Hierony: 
mus, noch Tizian vor dem heiligen Peter, noch Paul 
Veroneſe vor einer Hochzeit zu Sana mit offnem 
Munde gefeffen, geſchnaubt, geachzt, geſtoͤhnt, haletirt 
habe. Das mag denn wohl fo ein Franzöfifcher Fra— 
Benfprung ſeyn, vor dem fich dieſe lebhafte Nation in 
den ernſteſten Geſchaͤften nicht innmer hüten kann. 
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Nachfolgendes ift nicht viel: beſſer. 


„Mein Freund! geht in eine Werkſtatt und ſeht 
„den Kuͤnſtler arbeiten. Wenn er ſeine Tinten und 
„Halbtinten recht ſymmetriſch, rings um die Palette, 
„geordnet hat, oder wenn nicht wenigſtens nach einer 
„Viertelſtunde Arbeit die ganzeOrdnung durch einan⸗ 
„der geſtrichen iſt; ſo entſcheidet kuͤhn daß der Kuͤnſt— 
„ler kalt iſt und daß er nichts Bedeutendes hervor— 
„bringen wird. Er gleicht einem unbehuͤlflichen ſchwe— 
„ren Gelehrten der eben die Stelle eines Autors noͤ— 
„thig hat. Der ſteigt auf ſeine Leiter, nimmt und 
„oͤffnet das Buch, kommt zum Schreibetiſch, copirt 
„die Zeile die er braucht, ſteigt die Leiter wieder hinan 
„und ſtellt das Buch an den Platz zuruͤck. Das — 
„fuͤrwahr nicht der Gang des Genie's.“ 


Wir ſelbſt Haben dem Kuͤnſtler oben zur Pflicht ge⸗ 


macht die materielle Sarbenerfcheinung der abgefon- 
ten Pigmente, durch wohlverftandene Mifchung, zu 
tilgen, die Farbe, feinen Gegenftänden gemäß, zu in- 
dividualifiren und gleihfam zu organifiren; ob aber 
diefe Operation fo wild und tumultuarifch vorgenom- 


men werden müffe, daran zweifelt wie bilfig ein be: 


bächtiger Deutſcher. 


Rechte und reinliche —————— 
‚der Farben. 


— wird die Harmonie eines Bildes de— 
„ſto dauerhafter ſeyn, je ſigrer der Mahler von der 


Ku 
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„Wirkung feines Pinfels, je fühner, jefreier fein Auf: 
„trag war, je weniger er die Farbe hin und wieder 
„gehantiert und gequält, je einfacher und Feder er fie 

„angewendet hat. Man fieht moderne Gemählde in 
‚‚furzer Zeit ihre Mebereinftimmung verlieren, man 
„Seht alte die fih, ungeachtet der Zeit, frifch, kraͤftig 
„and in Harmonie erhalten Haben. Diefer Vortheil 
„ſcheint mir nicht fowohl eine Wirkung der beffern 

„eEigenſchaft ihrer Farben, als eine Belohnung des 
„guten Verfahrens bei der Arbeit zu ſepn.“ 


Fin fhönes und aͤchtes Wort von einer wichtigen 

und fhönen Sache. Warum ſtimmſt du, alter Freund, 

ı nicht immer fo mit dem Wahren und mit dir felbit 
überein? Warum nöthigft du ung mit einer Halb: 

_ wahrheit, mit einen paradoxenPerioden zu fehließen ? 


„O mein Freund, welche Kunft ift die Mahlerey! 
„Ich vollende mit einer Zeile was der Künftler im 
„einer Woche kaum entwirft und zu feinem Ungluͤck 
„weißer, fiehter, fühlter, wie ich und kann fih durch 
„feine Darftellung nicht genug thun, Die Empfin— 
„dung, indem fie ihn vorwärts treibt, betriegt ihn 
‚uber das was er vermag, er verdirbt ein Meifter- 
„Ttüd, denn er war, ohne ed gewahr zu werden, auf 

- „der legten Gränze feiner Kunft.” 


Freilich ift die Mahlercy fehr weit von der Rede— 
Funft entfernt, und wenn man auch annehmen fönn= 
te, der bildende Kuͤnſtler fehe die Gegenftande wie dee 


) 
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Redner, fo wird doch bei jenem ein ganganderer Trieb 
erweckt als bei diefem. Der Redner eilt von Gegen: - 
ftand zu Gegenftand, von Kunftwerk zu Kunftwerf, 
um darüber zu denken, fiezu faffen, fie zu überfehen, fie. 
zuordnen und ihre Eigenfchaften auszufprechen. Der 
Kunftler Hingegen ruht auf dem Gegenftande, er ver: 
einigt fih mit ihm in Liebe, er theilt ihm dag Beite 
feines Geiftes, feines Herzens mit, er bringtihn wies 
der hervor. Bei der Handlung des Hervorbringeng 
fommt die Zeit nicht in Anfchlag, weil die Liebe dag 
Werk verrichtet. Welcher Liebhaber fühlt die Zeit in 
der Nahe deg geliebten Gegenftandeg verfließen ? Wel- 
cher Achte Künftler weiß yon Zeit indem er arbeitet? 
Das was dich den Redner Angftigt, das macht dee 
Künftlers Gluͤck; da wo du ungeduldig eilen möchteft, 
fühlt er das fhönfte Behagen. 

- Und deinem andern Freunde der, ohne es zu wif- 
fen, aufden Gipfelder Kunft geraͤth und durd Fort: 
arbeiten fein trefflihes Werk wieder verdirbt, demift 
am Ende wohl auch noch zu helfen. Wenn er wirf: 
lich fo weitin der Kunft, wenn er wirklich fo brav ift, 
fo wird es nicht fhwer halten ihm auch das Bewußt— 
ſeyn feiner Geſchicklichkeit zu geben und ihn uber die 
Methode aufzuklären, die er dunkel fhon ausübt, die 
uns lehrt, wie dag Befte zu machen fey und ung zu— 
gleich warnt, nicht mehr als das Befte machen zu 
wollen, 

Und fo fey au für dießmal dieſe unterhaltung 
geſchloſſen. Einſtweilen nehme der Leſer das, was ſich 
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in diefer Ferm geben ließ, geneigt auf, bis wir ihm 
ſowohl über die Farbenlehre überhaupt, als uͤber das 
mablerifche Solorit im Befondern, das Beſte was wir 
haben und vermögen, in gehöriger Form und Orb: 
nung, mittheilen und überliefern koͤnnen. 
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Durchlauchtigfte Fuͤrſtin, 
Gnaͤdigſte Frau, 


Jenes mannichfaltige Gute, das Kunft und Bil. 
ſenſchaft Ew. Durchlaucht verdanken, wird gegenmwär- 
tig durch die. gnädigfte. Erlaubniß vermehrt, nad: 
ftehende Windelmannifche Briefe dem Drud übergeben 
zu dürfen, Sie find an einen Mann gerichtet, der 
das Gluͤck hatte fih unter Höchftihro Diener zu rede 
nen, und bald nach jener Zeit Ew. Durchlaucht näher 
zu leben, ala Windelmann fich in der ängftlihen Ber: 
legenheit befunden hatte, deren unmittelbare drin: 
gende Schilderung man hier nicht ohne Theilnahme 
leſen kann. 

Waͤren dieſe Blatter in jenen Tagen. Ew. Durch⸗ 
laucht vor die Augen gekommen, ſo haͤtte gewiß das 
hohe wohlthätige Gemüth einem folhen Jammer 
gleich ein Ende gemacht, hätte das Schidfal eines 
yortrefflihen Mannes anders, eingeleitet und fir die 
ganze Folge glüdlicher gelenkt, Ä 

Doch wer follte wohl des Möglichen gedenken, 
wenn des Gefchehenen fo viel Erfreuliches vor > 
liegt? 

Ew. Durhlaucht haben feit jener Zeit fo viel 
Nüglihes und Angenehmes gepflanzt und gehegt, 
indeß unſer fördernder und mittheilender Fuͤrſt 
Schöpfingen auf Schöpfungen hauft und begünftigt. 

Dhne Ruhmredigkeit darf man des in einem be- 
ſchraͤnkten Kreiſe nach innen und außen gewirkten Gu- 
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ten gedenken, wovon. das Augenfaͤllige ſchon die Be: 
wunderung des Beobachters erregen muß, die immer 
höher fteigen würde, wenn ſich ein Unterrichteter das 


Werden und: Wachen. darzuſtellen bemuͤhte. 


— 


Nicht auf Beſitz, ſondern auf Wirkung war es 


angeſehen, und: um ſo mehr verdient Die hoͤhere 


Cultur dieſes Landes einen Annaliſten, je mehr ſich 
gar manches fruͤher lebendig und thaͤtig zeigte, wovon 
die ſichtbaren Spuren ſchon verloſchen find.- 
Mögen. Ew. Durchlaucht, im. Bewußtſeyn an⸗ 
faͤnglicher Stiftung und fortgeſetzter Mitwirkung, zu 


- jenem eigenen Familiengluͤck, einem hohen und: ge— 


ſunden Alter, gelangen und noch ſpaͤt einer glänzen: 
den Epoche genießen, die fih jekt für unfeem Kreis 
eroͤffnet, in’ welcher alles: vorhandene Gute noch im: 
mer gemehrt, in ſich verknuͤpft, befeftigt, ‚gefteigert 
und der Nachwelt uberliefert werden fol. 


Da ich mir denn zugleich ſchmeicheln darf, jener 
unſchaͤtzbaren Gnade, wodurch Hoͤchſtdieſelben mein 
Leben zu ſchmuͤcken geruhten, mich auch fernerhin zu 


erfreuen, und mich mit en 


unterzeichne 


anter wanigſſer 
J. W. v. 0% t ber 








Borrede 





Die in Weimar verblindeten und mehrere Jahre 
zufammen lebenden Kunftfreunde dürfen ihres Ver— 
hältniffes zu dem-größeren Publicum wohl erwähnen, 
indem fie, worauf doch zuletzt alles anfommt, fich im: 
mer in gleichem Sinn und nach gleichen wohlerprob: . 
ten Grundfäßen geäußert. Nicht daß fie auf gewiſſe 
Vorſtellungsarten befchranft hartnadig einerlei Stand: 
punkt behauptet hätten, geftehen fie vielmehr gern 
durch mannichfaltige Mittheilung gelernt zu. haben; 
wie fie: denn auch gegenwärtig mit Vergnügen gewahr: 
werden, Daß ihre Bildung ſich an die in Deutfchland: 
immer: allgemeiner werdende hoͤhere Bildung mehr: 
und: mehr anſchließt. 

Sie erinnern mit einem heitern Bewußtſeyn an 
die Propylaͤen, an die nunmehr ſchon ſechs Ausftel-: 
Inngen commentirenden Programme, an manche Aeuße⸗ 
rungen: in: der. Jenaiſchen Siteraturzeitung, an bie: 
Bearbeitung der. ‚Sellinifhen Lebensbefchreibung., 

Wenn dieſe Schriften: nicht zuſammengedruckt und 
gebunden ſind, wenn ſie nicht Theile eines einzigen 
Werkes ausmachen, fo find fie doch aus eben dem⸗ 
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felben Geifte !hervorgegangen. Sie haben auf das 


Ganze gewirkt, wielung zwar langfam, aber doch er: 


freulich genug, nach und nach befannt geivorden, fo 
daß wir eines mannichfaltig erfahrenen Undanks, eines 
lauten und fchmweigenden Gegenwirtens wohl kaum 
gedenken ſollten. 


Unmittelbar ſchließt ſich vorliegendes Werk an die 


übrigen Arbeiten an und wir erwähnen von feinem 


Anhalt hier nur das Nothwendigfte, 


Entwurf einer Gefchichte der Kunft ded acht: 
zehnten Sahıhunderts. 


Für den Künftler, wie für. den Menfchen, ift eine 
geſchichtliche Anfiht verwandter Zuftände zu fchnelle- 
rer Bildung höchft vortheilhaft. Jeder einzelne 
Menſch, befonders der tüchtige, kommt fich früher 
viel zu bedeutend vor, und fo nimmt er auch i im Der: 


trauen auf felbftftändige Kraft viel zu gefchwind fir 


dieſe oder jene Maxime Partey, handelt und arbeitet 


auf dem eingefchlagenen Wege mit Lebhaftigfeit vor 
ſich hin, und wenn er zulegt feine Einſeitigkeit, fei- 
nen Irrthum einfehen lernt, fo wechfelt er eben fo 
- heftig, ergreift eine andre vielleicht eben fo fehler: 
hafte Richtung und halt fich an einen eben fo mangel: 
haften Grundſatz. Nur erſt fpät wird ‘er feine- Ge: 
ſchichte gewahr und lernt einſehen, wie viel weiter ihn 
eine ſtetige Bildung nach einem geprüften Leitfaden 
hätte führen fönnen, 
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Kenn der Kenner feine Einficht bloß der Gefchichte 
verdanft, wenn fie den Körper zu den Ideen her- 
gibt, aus welchen die Kunft entſpringt; fo ift auch⸗ 
die Sefchichte der Kunſt für den jungen Künftler von 
der größten Bedentung, nur müßte er.nicht im ihr. 
etwa nur trübe, leidenfchaftlich zu eriagende Vorbil- 
der, fondern ſich felbft auf feinem Standpunft, in: 
feiner Beſchraͤnkung gleichnißweife gewahr werden. 
ber leider ift felbft das Faum Vergangene für den 
Menſchen felten belehrend, ohne daß man ihn deßhalb 
anklagen kann. Denn indem wir die Irrthuͤmer un- 
ferer Vorfahren einfehen lernen, fo hat die Zeit ſchon 
wieder neue Irrthuͤmer erzeugf, die uns unbemerkt 
umftriden, und wovon die Darftellung dem Fünfti- 
gen Gefhichtfchreiber, ebenfalls ohne Vortheil für 
feine Generation, überlaffen bleibt. 

Doh wer mag folden trübfinnigen Betrachtun— 
gen.nachhängen und nicht lieber fich beftreben die 
Klarheit.der Anfichten in feinem Fache nah Möglich- 
feit zu verbreiten. Dieß machte ſich der Verfaſſer 
jenes Entwurfs zur Pflicht, deſſen Schwierigfeit die 
Kenner .einfehen, deffen Mängel fie bemerken, deſſen 
Unvollſtaͤndigkeit fie nachhelfen und dadurch die Mög: 
lichfeit vorbereiten mögen, daß aus diefem Entwurf 
künftig ein Werk entftehen koͤnne. 


Winckelmanns Briefe an Berendis. 


Briefe gehoͤren unter die wichtigſten Denkmaͤler, 
die der einzelne Menſch hinterlaſſen kann. Lebhafte 
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Perſonen ſtellen ſich ſchon bei ihren Sabbſtgeſpraͤchen 
manchmal einen abweſenden Freund als gegenwaͤrtig 
vor, dem ſie ihre innerſten Geſinnungen mittheilen, 
und ſo iſt auch der Brief eine Art von Selbſtgeſpraͤch. 
Denn oftwirdein Freund, an-den man fchreibt, mehr 
der Anlaß als der Gegenftand des Briefes. Was 
ung frent oder ſchmerzt, druͤckt oder befchäftigt, loͤpt 
‚fi :von. dem. Herzen los, und als dauernde Spuren 
eines Dafeyns, eines Zuftandes find folhe Blätter 
für die Nachwelt immer wichtiger, je. mehr dem 
Schreibenden nur der Augenblick vorfchwebte,. je we—⸗ 
niger. ihm eine Kolgezeit in den Sinn kam. Die: 
Winckelmanniſchen Briefe haben. un diefen 
winfchenswerthen: Charafter. | 

Wenn diefer treffliche Drann,: der ſich in der Ein: 
famfeit gebildet hatte, in Gefellfchaft zurüdhaltend, 
im Leben und Handeln ernſt und bedaͤchtig war; fo 
fühlte er vor dem Briefblatt: feine. ganze natürliche 
Freiheit und ftellte fich öfter ohne Bedenken dar, mie. 
ev ſich fühlte, Man fieht: ihn befevgt, beängitet;! 
verworren,: zmeifelnd und zaudernd, bald: aber heiter; 
aufgeweckt, zutraulich, kuͤhn, verwegen, losgebunden 
bis zum Cynismus, durchaus: aber als einen Mann 
von gehaltnem Charakter, der auf ſich ſelbſt vertraut, 
der, obgleich die aͤußern Umſtaͤnde ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft ſo mancherlei Waͤhlbares vorlegen, doch 
meiſtens den beſten Weg ergreift, bis auf den letzten 
ungedulbigen, N Schritt, der ihm das 
Reben: Foftete, 
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" Seine, Briefe haben, bei densallgemeinen Grund: : 
zügen: son Nechtlichfeit und Derbheit, je nachdem fie 
an verſchiedene Perfonen- gerichtet find, einen ver⸗ 
fhiedenen Charakter, welches immer der Fall ift,. 
wenn eim:;geiftreiher Brieffteller ſich diejenigen ver: 
gegenwärtigt, zu. denen ser in bie Entfernung fpricht, 
und alſo eben ſo wenig als in der Nähe das Gehoͤ⸗ 
rige und Paſſende vernachläffigen kann. 

So ſſind, ummur einiger größeren Sammlungen: 
Windelmannifher Briefe zu gedenken, bie an Stoſch 
gefchriebenen fie uns herrliche Documente eines; red⸗ 
lichen Zuſammenwirkens mit einem Freund zum be 
ftimmten Zwede, Zeugniſſe von großer Veharrlichkeit 
in einem fchweren, ohne genugfame.. Vorbereitung: 
leichtſinnig übernommenen, mit. Muth gluͤcklich durch⸗ 
gefuͤhrten Geſchaͤft, durchwebt mit den lebhafteſten 
literariſchen, politiſchen/ Societuͤts Neuigkeiten, ein 
koͤſtliches Lebensbild, noch intereſſanter, wenn ſie ganz 
und unverſtuͤmmelt haͤtten gedruckt werden koͤnnen. 
Schön. iſt auch die: Freimuͤthigkeit ſelbſt in leiden⸗ 
ſchaftlich mißbilligenden Aeußerungen gegen einen 
Freund, dem der Briefſteller durchaus ſo vielAchtung 
als: Liebe; ſo viel Dank als Neigung zu bezeigen nicht 
müde wird, 

Das Gefuͤhl von eigner Superiorität: und Würde, 
verbunden mit ‚Achter: Hochſchaͤtzung anderer,. der; 
Ausdruck von Freundſchaft, Freundlichkeit, Muth⸗ 
wille und Neckerey, wodurch ſich die Briefe an die 
Schweizer charakteriſiren, machen dieſe Sammlung 
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aͤußerſt —— und liebenswerth, wobei fie zu⸗ 
gleich genugfam unterrichtend ift, obgleih Winckel⸗ 
manns Briefe im Ganzen nicht unterrichten genannt: 
werden koͤnnen. | 

Die .erften Briefe an ‚ den Grafen. Buͤnau in der 
ſchaͤtzbaren Daßdorfiſchen Sammlung zeugen von einem 
niedergedruͤckten, in ſich ſelbſt befangenen Gemuͤthe, 
das an einem ſo hohen Goͤnner kaum hinaufzublicken 
wagt. Jenes merkwuͤrdige Schreiben, worin Win: 
ckelmann ſeine Religionsaͤnderung ankuͤndigt, iſt ein 
wahrer Gatimathias, ein —— verworrener 
Auffaß. 

Aber um jene Epoche begreiflich f elbſt unmittelbar 
anſchaulich zu machen, dient nunmehr die erſte Haͤlfte 
unſrer Briefſammlung. Sie ſind zum Theil aus 
Noͤthenitz, zum Theil aus Dresden an einen innig 
vertrauten Freund und Cameraden gerichtet. Der 
Briefſteller zeigt ſich mit ſeinen dringenden, unuͤber⸗ 
windlichen Wuͤnſchen, in dem peinlichſten Zuſtande, 
auf dem Wege zu einem entfernten, neuen, mit 
Ueberzeugung geſuchten Gluͤhtße. 

Die andre Haͤlfte iſt aus Italien geſchrieben. Sie 
behalten ihren derben, losgebundenen Charakter, doch 
ſchwebt uͤber ihnen die Heiterkeit jenes Himmels, und 
ein lebhaftes Entzuͤcken an dem erreichten Ziele beſeelt 
ſie. Ueberdieß geben ſie, verglichen mit andern ſchon 
bekannten gleichzeitigen, eine ——— —— 
— ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit dieſer Sammlung, vielleicht mehe 
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fuͤr Menſchenkenntniß als fuͤr Literatur, zu fuͤhlen 
und zu beurtheilen, uͤberlaſſen wir empfaͤnglichen 
Gemuͤthern und einſichtigen Geiſtern, und fuͤgen eini⸗ 
ges uͤber den Mann an den ſie geſchrieben ſind, wie 
es uns mitgetheilt worden, hinzu. 


L, 


Hieronymus, Dietrich Berendis, geboren zu See— 
haufen in der Altmarf im Jahre 1720, ſtudirte zu 
Kalle die. Rechte und war, nach feiner akademiſchen 
Zeit, einige Jahre Auditeur bei dem koͤniglich Preußi- 
ſchen Negiment Hufaren, die der Farbe nach gemöhn: 
lich die ſchwarzen, aber nach ihrem damaligen Chef 
eigentlich von Nuefch genannt wurden. Er feßte, fo: 
bald er jenes rohe Leben verlaffen hatte, feine Stu: 
dien eine Zeit lang in Berlin fort. Bei einem Aufent: 
‚halte zu Seehaufen fand er Windelmannen, mit dem 
.er ſich freundſchaftlich verband und fpater, durch deſ— 
ſen Empfehlung, bei dem jüngften Grafen Buͤnau 
als Hofmeifter angeftellt wurde.” Er führte denfelben 
nach Braunſchweig, mo fie das Sarolinum benußten. 
- Da der Graf nachher in Sranzöfifhe Dienfte trat, 
brachte deffen Vater, damals MWeimarifher Minifter, 
unfern Berendis in gedachte fürftliche Dienfte, wo er 
zuerft ald Kriegsrath, nachher ald Kammerrath und 
als Ehatullier bei der Herzogin { Frau Mutter ftand. 
Er ftarb 17385 am 26 October zu Weimar, 
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Schilderung Windelmanns. 
Wenn man dem würdigften Staatsbuͤrger ge- 
wöhnlich nım einmal zu Grabe läutet, er mag fi 
uͤbrigens noch fo fehr um Land und Stadt, im Gro⸗ 
ßen oder Kleinen, verdient gemacht haben; ſo finden 
ſich dagegen gewiſſe Perſonen, die durch Stiftungen 
ſich dergeſtalt empfehlen, daß ihnen Jahresfeſte ge— 
feyert werden, an denen der immerwaͤhrende Genuß 
ihrer Milde gepriefen wird. 
In dieſem Sinne haben wir alle Urſache, das An: 

denken folcher Männer, deren Geiſt uns unerſchoͤpfliche 
Stiftungen bereitet, auch von Zeit zu Zeit wieder zu 
feyern und ihnen ein wohlgemeintes Opfer darzu⸗ 
bringen. 

Von dieſer Seite betrachte man das Wenige, was 
gleichdenkende Freunde, ald Zeugniß ihrer Gefinnun: 
gen, nicht ald Darftelfung feiner Verdienfte, am dem 
Feſte darbringen , "welches bei Gelegenheit'der gefun⸗ 
denen und hier aufgeftellten Briefe von allen fehönen 
Seelen und allen- Geiftern geeree Bildung geiviß ge: 
feyert wird. 


—Vorw dır L 


Die nachftehenden Auffäße von drey Freunden 
verfaßt, welche fich in ihrer Gefinnung über die Kunft 
im allgemeinen fowohl als über die Verdienſte Win⸗ 
ckelmanns gluͤcklich begegnen, ſollten einem Aufſatz 
uͤber dieſen merkwuͤrdigen Mann zum Grunde liegen, 
und zum Stoff einer Arbeit dienen, die zugleich das 
Verdienſt der Mannichfaltigkeit und der Einheit 
haͤtte. 

Wie aber im Leben gar mancher Unternehmung 
vielerlei Hinderniſſe im Wege ſtehen, welche kaum 
erlauben, den moͤglichen Stoff zu ſammeln, geſchweige 
demſelben die gewuͤnſchte Form zu geben, ſo erſcheint 
auch hier nur die Haͤlfte des entworfenen Ganzen. 

Weil jedoch in gegenwaͤrtigem Falle die Haͤlfte 
vielleicht mehr als das Ganze geſchaͤtzt werden duͤrfte, 
indem der Leſer durch Betrachtung dreyer individuel— 
ler Anſi chten deſſelben Gegenſtandes mehr gereizt und 
zu eigener Herſtellung dieſes bedeutenden Lebens und 
Charakters aufgefordert wird, welche mit Beihuͤlfe 
der aͤlteren und neueren Huͤlfsmittel bequem gelin— 
gen möchte; fo glauben wir Dank zu verdienen, 


# 
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wenn wir, anſtatt auf ſpaͤtere Gelegenheit zu hoffen 
und eine kuͤnftige Ausfuͤhrung zu verſprechen, nach 
Winckelmanns eigner friſchen Weiſe, eben das was 
gerade bereit iſt, wenn es auch nicht fertig waͤre, 
freundlich hingeben, damit es nach ſeiner Art in dem 
großen Umkreis des Lebens und der Bildung zeitig 
mitwirke. 


— 


I. 
Einleitung 


Dad: Andenken merkwuͤrdiger Menſchen, fo wie 
die Gegenwart bedeutender Kunftwerfe, regt von Zeit 
zu Beit.den-Seift.der Betrachtung. auf: Beide ftehen 
da als Vermaͤchtniſſe für jede Generation, in Thaten 
und Rachruhm jene, diefe wirklich erhalten ald unauge 
ſprechliche Wefen. Feder Einfihtige weiß recht gut, 
daß nur das Anfchauen ihres befondern Ganzen einen 
wahren Werth hätte, und doch verfucht man immer 
aufs neue. durch Neflerion und Wort ihnen etwas 
abzugemwinnen.. 

Hiezu werden. wir befonber3 aufgereist, wenn ef- 
was Neues entdeckt und bekannt wird, das auf folde 
Gegenftände Bezug hat; und fo wird man unſre er- 
neuerte Betrachtung uͤber W., ſeinen Charakter und 
fein Geleiſtetes in dem Augenblicke ſchicklich finden, 
da die eben jetzt herausgegebenen Briefe uͤber ſeine 
Denkweiſe und Zuſtaͤnde ein lebhafteres Licht ver- 
breiten. | 
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Eintritt. 


Wenn die Natur gewoͤhnlichen Menſchen die koͤſt⸗ 
liche Mitgift nicht verſagt, ich meine jenen lebhaften 


Trieb, von Kindheit an die aͤußere Welt mit Luft zu 


ergreifen, fie kennen zu lernen, fih mit ihr in Ver- 
hältniß zu feßen, mit ihr verbunden ein Ganzes 
zu bilden; fo haben vorzügliche Geifter öfters die Ei: 
genheit, eine Art von Scheu vor dem wirklichen Le: 
ben zu empfinden, ſich in fich ſelbſt zuruͤckzuziehen, in 
fich felbft eine eigene Welt zu erſchaffen, und auf dieſe 
Weiſe das Vortrefflichſte nach innen bezüglich zu 
leiſten. 

| ‚Findet fich hingegen in beſonders — Men: 
Shen jenes gemeinfame Beduͤrfniß, eifrig, zu allem 
was die Natur in fie gelegt hat, auch in der Außeren 
Welt die anfwortenden Gegenbilder. zu ſuchen und da- 
durch dad Innere völig zum Ganzen und Gemwiffen 
zu fteigern; fo kann man verfihert feyn, daß auch fo 
ein für Welt und Nachwelt Höchft erfreuliches Daſeyn 
ſich ausbilden werde. 

Unſer Winckelmann war von dieſer Art. In ihn 
hatte die Natur gelegt, was den Mann macht und 
ziert. Dagegen verwendete er fein ganzes Leben ein 
ibm Gemäßes, Treffliches und Würdiges im Men: 
ſchen und in der Kunft, die fi vorzüglich mit dem 
Menfchen befchäftigt, aufzufuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht 
in der Jugend, zerriffene, zerftreute Studien im 


. 
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Singlingsalter, der Drud eines Schulamtes, und 
was in einer folhen Laufbahn Aengftlihes und Be: 
fchwerliches erfahren wird, hatte er mit vielen an— 
dern geduldet. Er war dreyßig Fahre alt geworden, 
ohne irgend eine Gunſt des Schickſals genoſſen zu 
‚haben; aber in ihm felbft: Ingen. die Keime eines 
wünfchenswerthen und möglichen Glide, | 

Kir finden ſchon in diefen feinen traurigen Bei- 
ten die Spur jener Forderung, ſich von den Zuftän: 
den der Welt mit eigenen Augen zu überzeugen, zwar 
dunkel und verworren, doch entſchieden genug aus: 
gefprochen, Einige nicht genugfam überlegte Verfuche 
fremde Länder'zu fehen, mißglüdten ihm. Er träumte 
fih eine. Reife nach. Aegypten; er begab ſich auf den 
eg nach Frankreich; unvorhergefehene Hinderniffe 
wiefen. ihn zyruͤck. Beſſer geleitet von feinem Ge: 
nius, ergriff. er ‚endlich. die Idee, fih nah Nom 


durchzudraͤngen. Cr fühlte, wie fehr ihm ein folder - 


Aufenthalt gemäß fey. Dieß war fein Einfall, fein 
Gedanke mehr, es war: ein entfchiedener Plan, dem 
er mit Klugheit und Seftigfeit: entgegenging, 





. Antikes. 

Der Menſch vermag gar manches durch zweckmaͤ⸗ 
ßigen Gebrauch einzelner Kraͤfte, er vermag das Au: 
ßerordentliche durch Verbindung mehrerer Faͤhigkeiten; 
aber das Einzige, ganz Unerwartete leiſtet er nur, 
wenn ſich die ſaͤmmtlichen Eigenfchaften gleichmäßig 
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in ihm: vereinigen. Das: — — das gluckliche 
Loos der Alten, beſonders der Griechen in ihrer be⸗ 
ſten Zeit x auf. die beiden erſten ſind wir Neuern vom 
Schickſal angewieſen. | 

Wenn die geſunde Natur: des Menſchen als. ein 
Ganzes wirft, wenn er ſich in der Welt als in einem 
großen, ſchoͤnen, wirdigen und werthen Ganzen. fühlt, 


wenn das: Barmonifche Behagen ihm ein reines, freies 


Entzuͤcken gewährt; dann wuͤrde das Weltall, wenn 


es ſich ſelbſt empfinden koͤnnte, als an fein. Ziel ges 


langt aufjauchzen und den Gipfel des eigenen Wer⸗ 
dens und Weſens bewundern. Denn wozu dient alle 
der Aufwand von Sonnen und" Planeten: und Mon: 
den, von Sternen und: Milchftraßen von: Kometen 
und Nebelflecken, von: gewordenen. und werdenden 


Welten, wenn ſich nicht zuletzt ein dliclichen — 


unbewußt ſeines Daſeyns erfreut? 
Wirft ſich der Neuere, wie es uns eben gjetzt er⸗ 


gangen, faſt bei jeder Betrachtung in's Unendliche, 


um zuletzt, wenn es ihm gluͤckt, auf einen beſchraͤnk⸗ 
ten Punkt wieder zuruͤckzukehren/ fo fühlten! die Alten, 
ohne weitern Umweg, ſogleich ihre einzige Behaglich⸗ 

keit innerhalb der lieblichen Graͤnzen der ſchoͤnen 


Welt. Hieher waren ſie geſetzt, hiezu berufen, hier 


fand ihre Thaͤtigkeit Raum, Ihre: ———— Ge⸗ 
genſtand und Nahrung. 

Warum ſind ihre Dichter mb: Geſchichtſchreiber 
die Bewunderung des Einſi chtigen, die Verzweiflung 
des Nacheifernden, als weil jene handelnden Verſo⸗ 
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nen, die aufgefuͤhrt werben, an ihrem eigenen Selbft, 
an dem engen: Kreife ihres Vaterlandes, an der. be- 
geichneten Bahn: des: eigenen ſowohl als: des mitbuͤr⸗ 
gerlichen. Lebens einen fo-tiefen Antheil-nahmen, mit 
allem Sinn, aller Neigung,: aller Kraft. auf; die Ge: 
genwart wirkten; daher es einem -gleichgefinnten 
Darſteller nicht ſchwer fallen Konnte, eine ſolche Ge-⸗ 
genwart zu verewigen. 

Das, was geſchah, hatte fuͤr ſie den einzigen 
Werth, ſo wie fuͤr uns nur dasjenige, was gedacht 
oder empfunden worden, einigen: Werth zu gewinnen 
ſcheint. | 
MMach einerlei Weiſe lebte der Dichter in feiner 
Einbildungskraft, der Geſchichtſchreiber in der poli⸗ 
tiſchen, der Forſcher in: der natuͤrlichen Welt, Alle 
hielten ſich am Naͤchſten, Wahren, Wirklichen feft, 
und ſelbſt “ihre: Phantafiebilder, haben Knochen und 
Marl; - Der Menfch und das Menſchliche wurden 
am wertheſten geachtet, und alle-feine innern, feine 
aͤußern Verhaͤltniſſe zur, Welt- mit fo: großem Sinne 
dargeſtellt als angeſchaut. Noch fand ſich das Ge⸗ 
fuͤhl, die Betrachtung nicht zerſtuͤckelt, noch war jene 
daum heilbare Trennung in der gefunden Menſchen⸗ 
raft nicht porgegangen. 
MAber nicht allein das Gluͤck zu. genießen, ſondern 
auch das Unglück zu ertragen, waren jene Naturen 
hoͤchlich geſchickt denn wie die geſunde Faſer dem Uebel 
widerſtrebt, und bei jedem krankhaften Anfalle ſich 
eilig wieder herſtellt; ſo vermag der jenen eigene ge⸗ 
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funde Sinn ſich gegen innern und außern Unfall ge 
ſchwind und leicht wieder .herzuftellen. Eine folche 
antife Natur war, in fo-fern man es nur von einem 
unſrer Zeitgenoffen behaupten kann, in Windelmann 
. wieder erfchienen, die gleich anfangs ihr ungeheures 
Probeſtuͤck ablegte, daß fie burch dreyßig Jahre Nie: 
drigkeit, Unbehagen und Kummer nicht gebändisgt, 
nicht aus dem Wege gerücdt, ‚nicht abgeftumpft wer: 
den konnte. Sobald er nur zu einer ihm gemäßen 
Freiheit gelangte, erfcheint: er ganz und abgefchloffen, 
völlig im antifen Sinne, Angewieſen : auf Thätig: 
feit, Genuß und Entbehrung, Freude und Leid, 
Befis und Verluſt, Erhebung und Erniedrigung, 
und in folhem feltfamen Wechfel immer mit dem 
Fhönen Boden zufrieden, auf dem und ein fo ver: 
änderliches Schiefal: heimſucht. 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthum— 
lichen Geiſt, fo blieb ihm derſelbe auch in feinen Stu: 
dien getreu, Doc wenn bei Behandlung der Wil 
fenfchaften im Großen und Breiten die Alten ſich 
fhon in einer gewiſſen peinlichen Lage befanden, in- 
dem zu Erfaffung der mannichfaltigen, außermenfih: 
lichen Gegenftände eine Zertheilung der Kräfte und 
Fähigkeiten, eine Serftüdelung der Einheit faſt un: 
erlaͤßlich iſt; ſo hat ein Neuerer im aͤhnlichen Falle 
ein noch gewagteres Spiel, indem er bei der einzel⸗ 
nen Ausarbeitung des mannichfaltigen Wißbaren ſich 
zu zerſtreuen, in unzuſammenhaͤngenden Kenntniſſen 
ſich zu verlieren in Gefahr koͤmmt, ohne, wie es den 
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Alten glücte, das Ungulängliche durch das Vollftän: 
dige feiner Perfönlichkeit zu vergüten. 

Sp vielfah W. auch in dem Wißbaren und Wif- 
fenswerthen berumfchweifte, theils durch Luft und 
Liebe, theild durch Nothwendigkeit geleitet, fo Fam 
er doch früher oder fpäter immer zum Alterthum, 
hefonders zum Griechifchen, zuruͤck, mit dem er fih 
- fo nahe verwandt fühlte, und mit dem er fih im 
feinen beften Tagen fo glüdlich vereinigen follte. 





Heidniſches.“ 

Jene Schilderung des alterthuͤmlichen, auf dieſe 
Welt und ihre Guͤter angewieſenen Sinnes fuͤhrt uns 
unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen Vorzuͤge 
nur mit einem heidniſchen Sinne vereinbar ſeyen. 
Jenes Vertrauen auf ſich ſelbſt, jenes Wirken in der 
Gegenwart, die reine Verehrung der Goͤtter als Ahn⸗ 
Herren, die Bewunderung derſelben gleichſam nur als 
Kunſtwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiged 
Schickſal, die in dem hohen Werthe des Nachruhms 
felbft wieder auf-diefe Welt angewiefene Zukunft ge: 
hören fo nothwendig zufammen, machen ſolch ein un⸗ 
zertrennliches Ganze, bilden fi zu einem von der 
Natur felbft beabfichtigten Zuftand ded menfchlihen We⸗ 
ſens, daß wir in dem hoͤchſten Augenblicke des Genuf: 
x fe8, wie in dem tiefften der Aufopferung, ja des Unter: 
gangs eine unverwuͤſtliche Gefundheit gewahr werden. 

Diefer beidniſche Sinn leuchtet aus Ws. Handlun⸗ 


— 


PN + 


gen. und Schriften hervor, und ſpricht ſich befondere 
in feinen frühern Briefen aus, wo er ſich noch im 
Conflict mit neuern Neligionggefinnungen: abarbei- 
. -Diefe feine Denkweiſe, diefe- Entfernung von 
aller -chriftlihen Sinnesart, je feinen Widerwillen 
Dagegen: muß: man: im Auge haben, wenn: man: feine 
fogenannte Neligionsveränderung beurtheilen will. 
Diejenigen: Partepen, in welche ſich dieichriftliche' Re⸗ 
ligion theilt, waren ihm- völlig gleichgultig, indem 
er, feiner Natur nach, niemals zu einer der Kirchen 
gehörte, welche ſich ihr fubordiniren.. z 


Freun d f — 


Waren jedoch die Alten, fo wie wir vom ihnen 


ruͤhmen, wahrhaft ganze Menſchen, ſo mußten ſie, 
indem ſie ſich ſelbſt und die Welt behaglich empfan- 
den, die Verbindungen menſchlicher Weſen in ihrem 
ganzen Umfange kennen lernen, fie durften: jenes 
Entzuͤckens nicht ermangeln, das aus: der Verbin: 


dung- ahnlicher Nature’ hervorfpringt.. 

Auch hier zeigt fih ein merfwürdiger. Unterfchied 
alter und neuer Zeit. Das Verhaͤltniß zu den Frauen, 
das bei und: fo zart und geiſtig geworden, erhob ſich 


kaum uͤber Die. Graͤnze des gemeinften Beduͤrfniſſes. 
Das Verhaͤltniß der Eltern zu den Kindern ſcheint 


einigermaßen zarter geweſen zu ſeyn. Statt aller 


Empfindungen aber galt ihnen: die Freundſchaft unter 


Perſonen mannlichen Seſchechta obgleich auch Chlo⸗ 
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ris und: Thyia noch im “Habe als! FZreundinnen un⸗ 
zertrennlich ſind. 


Die leiden ſwaftliche Erfuͤllung liebevoller Pflichten, 


die Wonne der Unzertrennlichkeit, die Hingebung ei- 


nes fuͤr den andern, bie ausgeſprochene Beſtimmung 


fuͤr das ganze Leben, die nothwendige Begleitung in 
den Tod ſetzen uns bei Verbindung zweyer Juͤng— 
linge in Erftaunen, ja man fühlt ſich befhamt, wenn 
uns Dichter, Geſchichtſchreiber, Philoſophen, Nedner, 
mit Sabeln, Creigniffen, Gefühlen,  Gefinnungen 
ſolchen Inhaltes und: Gehaltes überhaufen. 

Zu. einer Freundſchaft diefer Art fühlte W. fich 
geboren, derfelben nicht. allein fich fahig, fondern auch 
Am. höchften. Grade: bedirftig; er empfand: fein eige- 
nes: Selbft nur unter. der Korm dev Freundſchaft, 
er erkannte fihnur unter dem Bilde: des durch <i- 
nen dritten zu vollendenden Ganzen. Fruͤhe ſchon 
legte er dieſer Idee einen. vielleicht unwuͤrdigen Ge⸗ 
genſtaud unter, er widmete ſich ihm, für thin: zu I: 
‚ben und zu leiden, für denfelben fand er ſelbſt in 
feiner Armuth Mittel reich zu feyn, zu geben, auf: 
‚zuopfern,- ja’ er zweifelt nicht, fein. Daſeyn, fein Leben 
zu verpfaͤnden. Hier iſt es, wo ſich W. ſelbſt mit— 
ten in Druck und Noth, groß, reich, freigebig und 
gluͤcklich fuͤhlt, weil er dem etwas leiſten kann, den 


er über alles liebt, ja dem er ſogar, als hoöchſte Auf: 


opferung, Undankbarkeit zu verzeihen hat. 
Wie auch die Zeiken und Zuſtaͤnde wechſeln, fo bil: 
det W. alles Wuͤrdige, was ihm naht, nach dieſer Ur: 
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form zu feinem Freund. um, und wenn ihm gleich 
maanches von diefen Gebilden leicht und bald vorüber: 
ſchwindet; fo erwirbt ihm doch diefe ſchoͤne Geſinnung 
das Herz manches Trefflichen, und er hat das Gluͤck, 
mit den Beften feines Zeitalterd und Kreifes in 
dem fhönften Verhältniffe zu ſtehen. 


| Schönheit. 

Henn aber jenes tiefe Freundſchaftsbeduͤrfniß ſich 
eigentlich feinen Gegenftand -erfchafft und ausbildet; 
fo würde dem alterthuͤmlich Gefinnten dadurch nur 
ein einfeitiges, ein fittlihes Wohl zumachen, die 
äußere Welt würde ihm wenig leiften, wenn nicht 
ein verwandtes, gleiches Beduͤrfniß und ein befrie- 
digender Gegenftand deſſelben glüclich hervorträte, 
wir meinen die Forderung des finnlih Schönen und 
das ſinnlich Schöne felbft: denn” das letzte Product 
der fich immer fteigernden Natur ift der [höne Menſch. 
Zwar kann fie ihn nur felten hervorbringen , weil 
ihren Ideen gar viele Bedingungen widerftreben, 
und felbft ihrer Allmacht ift ed unmöglich, lange im 
Vollkommnen zu verweilen und dem hervorgebrad: 
ten Schönen eine Daner zu geben. Denn genau ge: 
nommen kann man fagen, es fey nur ein Augenblid, 
- in welchem der fehöne Menſch ſchoͤn ſey. 
Dagegen tritt nun die Kunft ein, denn indem der 
Menſch auf den Gipfel der Natur geſtellt iſt, fo ſieht 
er fich wieder als eine ganze Natur an, Die in ſich 
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abermals. einen Gipfel hervorzubringen: hat. . Dazu 
freigert er fih, indem .er fi mit allen Bollfommen: 
heiten und Tugenden durhdringt, Wahl, Ordnung, 
Harmonie und Bedeutung aufruft, und fich endlich 
bis zur Production des Kunftwerkes erhebt, das ne: 
ben feinen uͤbrigen Thaten und Werfen einen glän- 
genden Platz einnimmt. Sfteseinmal hervorgebracht, 
ſteht es in feiner idealen Wirklichkeit .vor der Welt, 
fo bringt es eine dauernde Wirkung, ed bringt bie 
hoͤchſte hervor: denn indem es aus den gefammten 
Kräften fich geiftig entwickelt, fo nimmt es alles Herr: 
Tiche, Verehrungs: und Liebenswirdige in fich auf, 
und erhebt, indem es die menfchliche Geftalt befeelt, 


den Menfchen über fich ſelbſt, ſchließt feinen Lebeng- und 


Thatenkreis auf, und vergöttert ihn für Die Gegen: 
wart, in der das Vergangene und Kuͤnftige begriffen 
iſt. Von ſolchen Gefühlen wurden die ergriffen, Die 
den Olympifchen Jupiter erblidten, wie wir.aus dem 
Befchreibungen, Nachrichten und Zengniffen der Alten 
uns entwideln koͤnnen. Der Gott war zum Men— 


ſchen geworden, um den Menfchen zum Gott zu er 
heben. Man .erblidite die höchfte Wiirde, und ward: 


für die hoͤchſte Schönheit begeiftert. In diefem Sinne 


kann man wohl jenen Alten Necht geben, welche mit 


voͤlliger Ueberzeugung ausfprachen: es ſey ein Ungluͤck, 


zu ſterben, ohne dieſes Werk geſehen zu haben. 


Fur dieſe Schönheit war Winckelmann, feiner Nh- | 


tur nach, fähig, er ward fie in den Schriften der Alten 
äuterft gewahr; aber fie Fam ihm ans den Werken der 
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Büldenben'Kunt perfönlich wetgere aus · denen wir ſie 

erſt lennen lernen, um fie an den Gebilden derle⸗ 

bendigen Natur: gewahr zu werden und zu ſchaͤtzen. 
Finden nun beide Beduͤrfniſſe der Freundſchaft und 


der Schoͤnheit zugleich an einem Gegenſtande Nah⸗ 


rung, ſo ſcheint das Gluͤck und die Dankbarkeit des 
Menſchen uͤber alle Graͤnzen hinauszufteigen, und alles, 
was er beſitzt, mag er ſo gern als ſchwache Zeugniſſe 
feiner Anhaͤnglichkeit und feiner: Verehrung hingeben. 
ESo finden wir W. oft in Verhaͤltniß mice ſchoͤ⸗ 
nen Juͤnglingen, und niemals erſcheint er belebter 
und liebens wuͤrdiger, als im: — * nur — 
tigen — 
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Mit⸗ folchen Geſinnungen, mitihfolden: Beduͤrf⸗ 
* und Wuͤnſchen froͤhnte W. lange Zeit ·frem⸗ 
den Zwecken. Nirgend um ſich her ſah er die min⸗ 
deſte Hoffnung zu Huͤlfe und Beiſtand. 

Der Graf Buͤnau, der als Particulier nur ein be⸗ 
deutendes Buch weniger haͤtte kaufen duͤrſen, um W. 
einen Weg nach Rom zu eroͤffuen, der als Miniſter 
Einfluß genug hatte, dem trefftichen Mann aus aller 
Verlegenheit zu: helfen,mochte ihn: wahrſcheinlich als 
thaͤtigen Diener nicht gern.entbehren oder hatte kei⸗ 
nen Sinn fuͤr das große Verdienſt, der Welt einen 
tuͤchtigen Mann zugefoͤrdert zu haben... Der Dresdner 
Hof, woher. allenfalls: eine: hinlaͤngliche Unterſtuͤtzung 


zu hoͤffen war; bekannte: ſich zur «römischen Kirche, 
und kaum war ein andrer Weg zu Gunſt und Gnade 
zu::gelongen, als durch Beichtvaͤter und andere geift- 
liche Perſouen. 

Das Beiſpiel des Fuͤrſten wirkt maͤchtig um ſich 
her und fordert mit heimlicher Gewalt jeden Staats⸗ 
buͤrger zu aͤhnlichen Handlungen auf, die in dem 
Kreiſe des Privatmanns irgend zu leiſten ſind, vor⸗ 
zuͤglich alſo zu ſittlichen. Die Religion des Fuͤrſten 
bleibt, in gewiſſem Sinne, immer die herrſchende, 
und die roͤmiſche Religion reißt, gleich einem: im- 
mer bewegten Strudel, die zubig vorbeiziehende 
Welle an ſich und in ihren Kreis. 

Dabei: mußte W. fuͤhlen, daß men, ——— ein 
Roͤmer zu ſeyn, um ſich innig mit dem: dortigen Da⸗ 
ſeyn zur verweben, eines zutraulichen Umgangs zu ge⸗ 
nießen, mothwendig zu jener Gemeine ſich bekennen, 
ihren Glauben zugeben; ſich nach ihren Gebraͤuchen be⸗ 
quemen muͤſſe Und ſozeigte der Erfolg, daß er, ohne 
dieſen fruͤheren Entſchluß, ſeinen Zweck nicht vollftän- 
dig erreicht hätte, und dieſer Entſchluß ward ihm da- 
durch gar ſehr erleichtert, daß ihn, als einen gruͤndlich 
gebornen Heiden, die proteſtantiſche Taufe sum GbR: 
ſten einzuweihen nicht permoͤgend geweſen. | 

Doch gelang ihm die Veraͤnderung feines — 
des nicht vhne heftigen Kampf. Wir koͤnnen nad) un⸗ 
ſerer Ueberzeugung, nach genugſam abgewogenen Gruͤn⸗ 
den, endlich einen Entſchluß faſſen, der mit unſerm 
Wollen, Wuͤnſchen und Beduͤrfen voͤllig harmoniſch iſt, 


/ 
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ja zur Erhaltung und Förderung unferer: Eriftenz 
unausweichlich fcheint, fo daß wir mit uns völlig zur 
Ginigfeit gelangen. Ein folder Entfhluß aber kann 

mit der allgemeinen Denkweiſe, mit der Ueberzeu⸗ 
gung vieler, Menfchen im Widerfpruch ftehen; dann 
beginnt ein neuer Streit, der zwar bei und Feine 
Ungemißheit, aber eine Unbehaglichkeit erregt, einen 
ungeduldigen Werdruß, daß wir nach außen hie und . 
da Brüche finden, wo wir nad innen eine ganze 
Zahl zu fehen glauben. 

Und fo erfcheint auch W. bei feinem vorgehabten 
Schritt, beforgt, ängftlich, Fummervoll'und in leidene 
fehaftlicher Bewegung, wenn er fih die Wirfung die: 
ſes Unternehmens, beſonders auf ſeinen erſten Goͤnner, 
den Grafen, bedenkt. Wie ſchoͤn, tief und rechtlich ſind 
ſeine vertraulichen Aeußerungen über dieſen Punft! 

- Denn eg bleibt Freilich ein jeder, der die Religion 
verändert, mit einer Art von Makel befprißt, von der 
es unmöglich ſcheint ihn zu reinigen. Wir ſehen dar- 
aus, daß die Menſchen den beharrenden Willen uͤber 
alles zu ſchaͤtzen wiſſen und um ſo mehr ſchaͤtzen, als 
ſie ſaͤmmtlich in Parteven getheilt ihre eigene Sicher⸗ 
heit und Dauer beſtaͤndig int Auge haben. Hier iſt 
weder von Gefühl, noch von Ueberzeugung die Rede. 
Ausdauern ſoll man, da wo uns mehr das Geſchick 
als die Wahl hingeſtellt. Bei einem Volke, einer 
Stadt, einem Fuͤrſten, einem Freunde, einem Weibe 
feſthalten, darauf alles beziehen, deßhalb alles wir- 
fen, alles entbehren'und dulden, das wird geſchaͤtzt; 
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Abfall dagegen — verhaßt, Wankelmuth wird laͤ⸗ 
cherlich. 

War dieſes an die eine. fchroffe, ſehr ernſte 
Seite, ſo laͤßt ſich die Sache auch von einer andern 
anſehn, von der man ſie heiterer und leichter neh— 
men kann. Gewiſſe Zuſtaͤnde des Menſchen, die 
wir keinesweges billigen, gewiſſe ſittliche Flecken an 
dritten Perſonen haben fuͤr unſere Phantaſie einen 
beſondern Reiz. Will man uns ein Gleichniß er: 
lauben, ſo moͤchten wir ſagen, es iſt damit, wie mit 
dem Wildpret, das dem feinen Gaumen mit einer 
kleinen Andeutung von Faͤulniß weit beſſer als friſch 
gebraten ſchmeckt. Eine geſchiedene Frau, ein Re— 
negat machen auf uns einen beſonders reizenden 
Eindruck. Perſonen, die uns ſonſt vielleicht nur 
merkwuͤrdig und liebenswuͤrdig vorkaͤmen, erſcheinen 
ung nun als wunderfam, und es iſt nicht zu läug: 
nen, daß Die Meligionsveränderung Windelmanns 
das NRomiantifche feines Lebens und MWefend vor un 
ferer Einbildungsfraft merklich erhöht. 

Uber für W. felbit hatte die katholiſche Religion. 
nichts Anzüglices, Er ſah in ihr bloß das Masken: 
Heid, das er. umnahm, und drüdt fich dariiber hart 
genug aus. Auch fpäter ſcheint er an ihren Gebräu- 
chen nicht genugfam feftgehalten, ia vielleicht gar durch 
lofe Reden ſich bei eifrigen Bekennern verdächtig ges 
macht zu haben, wenigſtens ift hie und da eine Fleine 
Furcht vor der tion “1 chtbar. 
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Gewahrwerden geiehifger Kun ſt. 

Von allem Literariſchen, ja ſelbſt von dem Hoͤchſten, 

was ſich mit Wort und Sprache beſchaͤftigt, von Poeſie 

und. Rhetorik, zu den bildenden-Künften uͤberzugehen, 
ift ſchwer, ja faft unmöglich: denn es liegt eine um 
gehenre /Kluft dazwiſchen, uber welche ung üur ein be⸗ 
ſonders geeignetes Naturell hinuͤberhebt. Um zu be⸗ 
urtheilen, in wie fern dieſes Winckelmann gelungen, 
liegen der Documente nunmehr genugſam vor uns. 

Durch die Freude des Genuſſes ward er zuerſt zu 
den Kunſtſchaͤtzen hingezogenz · allein zu Benutzung, zu 
Beurtheilung derſelben bedurfte er noch der Kuͤnſtler 
als Mittelsperſonen, deren mehr oder weniger guͤltige 
Meinungen seriaufzufaffen, zu redigiren und aufzu⸗ 
ſtellen wußte, woraus denn ſeine noch in Dresden 
herausgegebene Schrift: Weber die Rahahmung 
der geiehifhen Werte in der Mahlerey 
umd-Bildhanerkfunft; nebſt zwey Anhängen, 
entſtanden iſt. 

So ſehr W. ſchon hier auf dem rechten Wege er 
ſcheint, ifo» koͤſtliche Grundſtellen dieſe Schriften auch 
enthalten, ſo richtig das’ letzte Ziel der Kunſt darin 
ſchon aufgeſteckt iſt; ſo ſind ſie doch, ſowohl dem Stoff 
als der Form: nach, dergeſtalt barock und wunderlih, 
daß man ihnen wohl vergebeng durchaus einen Sinn 
abzugewinnen ſuchen möchte, wenn man. nicht von ber 
Perfünkichfeit der damals in Sachſen  verfammelten 
Kenner und Kunftrichter, von: ihren Faͤhigkeiten/ Mei: 
nungen, Neigungen und Griffen näher unterrichtet 

| iſt; 
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iſt; weßhalb diefe Schriften für die Nachkommenden 
ein verfchloffenes Buch bleiben werden, wennfich nicht 
unterrichtete Liebhaber der Kunft, die jenen Zeiten 
näher gelebt haben, bald entfchließen follten, eine 
Schilderung derdamaligen Zuftände infofern ed noch 
möglich ift, zu geben oder zu veranlaffen. 

Lippert, Hagedorn, Defer, Diterich, Heinede, De: 
fterreich. iebten, trieben, beförderten die Kunſt jeder. 
auf feine Weiſe. Ihre Zwecke waren befchränft, ihre 
Marimen einfeitig, inöfters wunderlich. Geſchichten 
und Anekdoten eurfirten, deren mannichfaltige An— 
wendung nicht allein die Geſellſchaft unterhalten, 
fondern auch belehren follte. Aus ſolchen Elementen- 
entftanden jene Schriften Winckelmanns, der dieſe 
Arbeiten gar.bald felbft unzulaͤnglich fand, wieer es 
denn auch feinen Freunden nicht verhehlte. 

Doch trat er endlich, wo nicht genugſam vorbereitet, 
doch einigermaßen vorgeuͤbt, feinen Weg an, und ge- 
langte nach jenem Lande, wo fuͤr jeden Empfaͤnglichen 
die eigenſte Bildungsepoche beginnt, welche ſich uͤber 
deſſen ganzes Weſen verbreitet und ſolche Wirkun- 
gen aͤußert, die eben ſo reell als harmoniſch ſeyn muͤſ⸗ 
fen, weil ſie ſich in der Folge als ein feſtes Band zwi— 
ſchen hoͤchſt verſchiedenen Menſchen kraͤftig erweiſen. 


R- D, | m. 
s — war nun in Rom, — wer konnte 
wuͤrdiger ſeyn, die Wirkung zufühlen, die jener große 
Gotthe's Werte, XXXVII. er, 3 
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Zuſtand auf eine wahrhaft empfangliche Natur here 


vorzubringen im Stande iſt Er ſieht ſeine Wuͤnſche 
erfüllt; ſein Gluͤck begruͤndet; feine Hoffnungen uͤber⸗ 


befriedigt; Verkoͤrpert ſtehen fine Ideen umihn her, 


mit Staunen wandert er durch die Reſte eines Rie⸗ 
ſenzeitalters, das Herrlichſte/ was die Kunſt hervor⸗ 
gebracht hat⸗ ſteht unter freiem Himmels unentgelt⸗ 
Ich; ‚be zu den Sternen des Firmaments, wendet er 
ſeine Augen zu ſolchen Wunderwerken empor, und 
jeder verſchloſſene Schatz oͤffnet ſich fuͤr eine kleine 
Gabe. Der Ankommling ſchleicht wie ein Pilgrim un⸗ 
bemerkt umher, dem Herrlichſten und Heiligſten naht 
er ſich in unſcheinbarem Gewand, noch laͤßt er nichts 
GSinzelnes auf ſich eindringen, das Ganze wirkt auf 
ihn unendlicht mannichfaltig, und ſchon fuͤhlt er. die 
Harmonie voraus, die aus dieſen vielen; oft feindſelig 
ſcheinenden Elementen zuletzt für ihn entſtehen muß. 
Er beſchaut, er betrachtet alles, und wird, auf daß ja 
fein: Behagen volllommener werde, fuͤr einen Kuͤnſt⸗ 
ler gehalten, fuͤr den man denn doch am * fo 
gerne gelten mag. ‚ 

Wie uns ein Freund die mächtige Wirtun / welche 
jenerZuſtand ausuͤbt, geiſtvoll entwickelte, theilen wir 
unſern Leſern ſtatt aller weitern Betrachtungen mit 


— —— — — 


Rom iſt der Ort, in dem ſich fuͤr unſere Anſicht 
das ganze Altterthum in Eins zuſammenzieht, und 


was wir alſo bei den altem Dichten; beie den alten 
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Staatsverfaſſungen empfinden, glauben wir Ir Ront 
mehr noch als zu empfinden, ſelbſt anzuſchauen / Wie 
Homer ſichnicht mit andern Dichtern, fo laͤßt ſich 
Kom mit keiner andern Stadt, Roͤmiſche Gegend mit 
keiner andern vergleichen. Es gehoͤrt allerdings das 
Meiſte von dieſem Eindruck uns und nicht dem Ge⸗ 
genſtande; aber es iſt nicht bloß der empfindelnde Ge⸗ 
Dante, zu freien; wo dieſer oder jener große Manu 
ſtund⸗ es iſt ein gewaltſames Hinreißen it eine von 
uns nun einmal, ſey es auch durch eine nothwendige 
Taͤuſchung/ als edler und erhabener angeſehene Ver⸗ 
gangenheit; eine Gewalt, der ſelbſt, wer wollte, nicht 
wide vſtehen Tann, weil die Oede, in der die jetzigen 
Bewohner das Land laſſen/ und die unglaubliche Maſſe 
von Trummern ſelbſt das Auge dahin führen. Und da 
nun dieſe Vergangenheit dem innern Sinne in einer 
Groͤße erſcheint, die allen Neid aus ſchließt, an der 
man ſich uͤbergluͤcklich fuͤhlt, nur mit der Phantaſie 
Theil zu nehmen, jean der keine andre Theilnahme 
nur denkbar iſt, und dann den aͤußern Sinn zugleich 
die Lieblichkeit der Formen, die Groͤße und Einfachheit 
der Geſtalten, der Reichthum der Vegetation, die doch 
wieder nicht üppig iſt, wie in noch ſuͤdlichern Gegen— 
ben, die Beſtimmtheit der Umriſſe in dem Flaren Me: - 
dium, und. die Schönheit der Farben indurhgängige 
Klarheit verfeßt; fo-ift hier der Naturgenuß reiner, 

von aller Beduͤrftigkeit entfernterKunſtgenuß. Uebex⸗ 
all ſonſt reihen ſich Ideen des Contraſtes daran, und 
er wird elegiſch oder ſatyriſch. Freilich indeß iſt es 
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auch nur für ung fo. Horaz empfand Tibur moder⸗ 
ner, als wir Tivoli. Das beweiſ't ſein beatus ille, 
qui procul negotiis. Aber ed iſt auch nur eine 
Taͤuſchung, wenn wir ſelbſt Bewohner Athens und 
Roms zu ſeyn wuͤnſchten. Nur aus der Ferne, nur 
von allem Gemeinen getrennt, nur als vergangen muß 
das Alterthum ung erſcheinen. Es gebt damit, wie 
wenigfteng mir und einem Freunde mitden Ruinen. 
Wir haben immer einen Aerger, wenn man eine halb 
verfunfene ausgrabt; es kann höchftens ein Gewinn: 
für die Gelehrfamkeit auf Koften der Phantafie ſeyn. 
Ich kenne für mich nur noch zwey gleich ſchreckliche 
Dinge, wenn man die Campagna di Roma anbauen 
und om zu einer, polizieten Stadt machen: wollte, 
in der fein Menfch mehr Meffer träge. - Kommt je 
ein fo ordentlicher Papft, was denn die 72 Cardinaͤle 
verhüten mögen, fo ziehe ih. aus. Nur wenn in Nom 
eine fo göttliche Anarchie, und um Rom einefo himm⸗ 
lifche Wuͤſteney ift, bleibt für die Schatten Platz, de: 
ren einer mehr werth ift, als dieß ganze Geſchlecht. 


Menge. 

Aber W. hätte lange Zeit in den weiten Kreifen 
alterthümlicher Leberbleibfelnad den wertheften, ſei⸗ 
ner Betrahtung würdigften Gegenftänden umherge— 
taftet, haͤtte das Glück ihn nicht ſogleich mit Mengs zu⸗ 
ſammengebracht. Dieſer, deſſen eigenes großes Talent 
auf die alten und beſonders die ſchoͤnen Kunſtwerke 


— 
no. 
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gerichtet war; machte feinen‘ Freund ſogleich mit dem 
Vorzuͤglichſten bekannt, was unſerer Aufmerkſamkeit 
werth iſt. Hier lernte dieſer die Schoͤnheit der For⸗ 
men und ihrer Behandlung kennen, und ſah ſich fo= 
gleich. aufgeregt, eine Schrift vom Gefhmad der 
Griechiſchen Künftler zu unternehmen. 

. Wie man aber nicht. lange mit Kunftwerfen auf: 
merkfam umgehen kann, ohne zu finden, daß fie nicht 
allein von verfchiedenen Künftlern, fondern auch aus 
verfchiedenen Zeiten herrühren, und daß fanımtliche 
Betrahtungen bed Ortes, des Zeitalters, des indivi- 
duellenVerdienftes zugleich angeftellt werden müffen ; 
alfo fand auch Windelmann mitfeinem Geradfinne, 
daß bier die Achfeder ganzen Kunftfenntniß befeftigt 
fey. Er hielt fih zuerft an das Höchfte, das er im 
einer Abhandlung von dem Style der Bild— 
hauerep in den Zeiten des Phidias darzu— 
ftellen gedachte. Doch bald erhob er fi über die Einzel: 
heiten zu der Idee einer Gefhichte der Kunft, und 
entbedte, als ein netter Columbus, ein lange geahne- 
tes, gedeuteted und befprochenes, ja man kann fagen, 

. ein früher fhon gefanntes und wieder verlornestand. 
Traurig iſt immer die Betrachtung, wie erſt durch 
die Roͤmer, nachher durch das Eindraͤngen nordiſcher 
Voͤlker, und durch die daraus entſtandene Verwir— 
rung das Menſchengeſchlecht in eine ſolche Lage ge— 
kommen, daß alle wahre, reine Bildung in ihren Fort— 
ſchritten fuͤr lange Zeit gehindert, ja beinahe fuͤr alle 
Zukunft unmoͤglich — — | 


— 


Man mag in eine Kunſt oder Wiſſenſchaft hinein⸗ 
een ei fo hatte der gerade, sih- 
tige Sinn dem alten Beobachter: ſchon maunches ent- 
decht, was durch die folgende Barbarey und durch Die 
barbariſche Art ſich aus der Barbarey zu retten, ein 
Geheimniß ward, blieb und fuͤr die Menge noch lange 
sim Geheimniß bleiben wind, da die hoͤhere Eultur der 
nenern Zeit nur Iangfamin?s.UNgemeinewirke 

Wom Techniſchen iſt hier die Rede micht, deſſi 
gluͤchlicherweiſe das Menſchengeſchlecht hebiont,inhne 
zu fragen, woher es komme, und wohin es fuͤhre. 

Zu dieſen Betrachtungen werden wir durch einige 
Stellen alter Autoren veranlaßt, wo ſich ſchon Ah⸗ 
nungen; ja ſogar Andeutungen einer moͤglichen und 
nothwendigen Kunſtgeſchichte finden, inne 

Vellejus Paterculus bemerkt mit großem Antheil 
das aͤhnliche Steigengund Fallen aller ſuͤnſte. Ihn 
als Weltmann beſchaͤftigte beſonders die Betrachtung, 
daß: ſie ſich nur kurze Zeit auf dem hoͤchſten Punkte, 
den ſie erreichen loͤnnen, zu exhalten wiſſen. Auf ſei⸗ 
wen Standorte war es ihm nicht gegeben, die ganze 
Kunſt als ein Lebendiges (Two) anzuſehen, das einen 
unmaorklichen Urſprung, einen langſamen Wachs- 
thum, einen glaͤnzenden Augenblick ſeiner Vollen⸗ 
dung, eine ſtufenfaͤllige Abnahme, wie jedes andere 
organiſche Weſen, nurin mehreren Individuen noth⸗ 
wendig darſtellen muß. Er gibt daher nur ſittliche Ur⸗ 
ſachen an, die freilich als mitwirkend nicht ausge⸗ 
ſchloſſen werden können, ſeinem gnoßen Scharflinn 


aber nicht genug thun⸗ weilser wohl fühlt; daß eine 
Nothwendigkeit hier im Spiel iſt, die ſich aus freien 
Elementen nicht zuſammenſetzen laͤßt. 


„Daß Wie den Rednern es auch den Grammati— 
kern, Mahlern und Bildhauern gegangen, wird jeder 
finden, der die Zeugniſſe der Zeiten verfolgt; durchaus 
wird die Vortrefflichkeit ber Kunſt von. dem engften 
Zeitxaume umfchloffen. Warum nun mehrere, ähn: 
tiche, faͤhige Menfchen in ſich einen gewiſſen Jahres— 
kreis zufammenziehen und fich zu gleicher. Kunft und 
deren Beförderung verfammeln, bedenke ich immer, 
ohne die Urfachen zu entdecken, die ich als wahr an: 
geben möchte. Unter den wahrſcheinlichen find mir 
folgende die wichtigſten. Nacheiferung naͤhrt die Ta⸗ 
lente, bald reist der Neid, bald die Bewunderung zur 
Nachahmung, und fchnell erhebt firh das mit großem 
Fleiß geförderte auf die hoͤchſte Stelle. Schwer vers 
weilt ſich's im Vollkommenen, und was nicht vor: 
waͤrts gehen kann, ſchreitet zuruͤk. Und ſo ſind wir 
anfangs unſern Vordermaͤnnern nachzukommen be⸗ 
muͤht, dann aber, wenn wir ſie uͤbertreffen, oder zu er⸗ 
reichen verzweifeln, veraltet der Fleiß mit der Hoff⸗ 
nung, und was man nicht erlangen kann, verfolgt man 
nicht mehr, man ſtrebt nicht mehr nach dem Beſitz, 
den andre ſchon ergriffen, man ſpaͤht nach etwas 
Neuem, und ſo laſſen wir das, worinnen wir nicht 
glaͤnzen koͤnnen, fahren, und ſuchen fuͤr unſer Streben 
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ein ander Biel. Aus diefer- Unbeftändigfeit, wie mich 
duͤnkt, entfteht das größte nd vollfommene 
Werke ——— | 





Auch eine Stelle Quintilians, die einen buͤndi⸗ 
gen Entwurf der alten Kunſtgeſchichte enthält, ver- 
dient als ein wichtiges Denkmal in diefem Sache aus⸗ 
gezeichnet zu werden. 
Quintilian niag gleichfalls, bei Unterhaltung mit 
Römischen Kunftliebhabern, eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit zwifchen dem Charafter der Griechiſchen, bil- 
denden Kuͤnſtler mit dem der Nömifhen Redner ge- 
finden und fih bei Keunern und Kunftfreunden deß— 
halb näher unterrichtet haben, fo daß er bei feiner 
gleihnißweifen Aufftelung, da jedesmal der Kunft- 
charakter mit dem Zeitcharakter zuſammenfaͤllt, ohne 
es zu wiſſen oder zu wollen, eine Kunſtgeſchichte ſelbſt 
SPTSUNENEN genöthigt ift. 


„Man fagt, die erften berühmten Mahler, deren 
Werke man nicht bloß des Alterthums wegen befucht, 
ſeyen Polygnot und Aglaophon. Ihr einfaches Colorit 

findet noch eifrige Liebhaber, welche dergleichen rohe 
Arbeiten und Anfaͤnge einer ſich entwickelnden Kunſt 
ben größten Meiſtern der folgenden Zeit vorziehen, 
wie mich duͤnkt, nach einer eigenen Sinnesweife. 
Nachher haben Zeuris und Parrhafius, die nicht 
weit auseinander lebten, beide ungefähr um die Zeit 
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des Pelsponnefifhen Kriegs, bie Kunſt fehr befördert. 
Der. erfte:foll die Geſetze des Lichtes und Schatteng 
erfunden, der andere aber fih.auf genaue Unterfu: 
hung der Linien eingelaffen haben; Ferner gabZeuris 
den Gliedern mehr Inhalt, und.machte fie völliger 
und anfehnlicher. Er folgte hierin, wieman glaubt, 
dem. Homer, welden bdie'gewaltigfte Form auch an 
den Weiberngefält: Parrhaſius aber beftimmtealles 
dergeftalt, daß fie ihn den Geſetzgeber nennen, weil 
die Vorbilder von Göttern und Helden, wie er fie 
überliefert hat, von andern als nöthigend befolgt 
und beibehalten. werben. > 

So blühte die Mahlerep um die Zeit des Philip- 
pus bis zu den Nachfolgern Alexanders, aber in ver: 
ſchiedenen Talenten. Denn an Sorgfalt ift Protoge- 
nes, an Ueberlegung Pamphilius und Melanthiug, 
an Leichtigkeit Antiphilug, anErfindung feltfamerEr: 
fheinungen, die man Phantafien nennt, Theon ber 
Samier, an Geift und Anmuth Apelles von nieman: 
den übertroffen worden. Euphranorn bewundert man, 
daß er in Ruͤckſicht der Kunfterforderniffe überhaupt 
unter die beften gerehnet werden muß, und zugleich 
in der Mahler: und Bildhauerkunft vortrefflich war. 

Denfelben Unterſchied findet man auch beider Pla: 
ftil. Denn Salon und Hegefiad haben härter und 
ben Toscanern ahnlich gearbeitet, Kalamis, weniger 
ſtreng, noch weiber Myrom. --. 

Fleiß und Zierlichkeit beſitzt Polyklet vor allen. 
Ihm wird von pielen der — zuerkannt; doch dar 
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mir ihm etwas abgehe, meint man, ——* das 
Sewicht. Denn wie er die menſchliche Form gierlicher 
gemacht, als die Natur ſie zeigt, fo: ſcheint er die 
Wuͤrde der Goͤtter nicht voͤllig auszufuͤllen, ja er ſoll 
ſogar das ernſtere Alter vermieden, und ſich über 
glatte Wangen nicht hinausgewagt haben, . 
Waoas aber dem Polyklet abgeht, wird dem Phidias 
and: Alklamenes zugeſtanden. Phidias ſoll Goͤtter und 
Menfchen am vollkommenſten gebildet, beſonders im 
Elfenbein feinen Nebenbuhler weituͤbertroffen haben. 
Alſo wuͤrde man urtheilen, wenn er auch nichts als 
die Minerva zu Athen oder den Olympiſchen Fupiter 
in Elis gemacht hätte, deſſen Schoͤnheit der an genom⸗ 
menen Religion, wie man ſagt, zu Stetten kam, ſo 
ſehr chat die Majeſtaͤt des: Werkes: dem Satte fc 
gleichgeſtellt. | 
Lyſippus und Praxiteles ſollen uch * — 
non Meinung ſich der Wahrheit am beſten genaͤhert 
haben; Demetrius aber wird getadelt / daß er hierin 
zu viel gethan; er hat — en 
wesezogen:n 


Siten ariſches Metier. 
Micht leicht iſt ein Menſch gluͤcklich genug, fuͤr ſei⸗ 
nehoͤhere Ausbildung von ganz uneigen nuͤtzigen Goͤn⸗ 
nern die Huͤlfsmittel zuſerlangen. Selbſt wer das 
Beſte zu wollen glaubt, kann nur das befoͤrdern, was 
exaliebt und kennt, oder noch eher, was ihm nutzt. 
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And fo war auch die literariſch⸗bibliographiſche Bil⸗ 
dung dasjenige Verdienſt, das W. früher dem Gra⸗ 
fen Buͤnau und ſpaͤter dem Cardinal Paſſionei em⸗ | 
wahl. 
Ä En Bucherlenner ifkiberalkmilktommen; under 
war es in jener Beit nach: mehr, als die Luſt merk⸗ 
wuͤrdige und rare Buͤcher zu ſammeln lebendiger, das 
biblaothekariſche Geſchaͤft noch mehr iu ſich ſelbſt be⸗ 
ſchraͤnkt war.) Eine große Dentſche Bibliothek ſah ei⸗ 
ner großen Roͤmiſchen aͤhnlich. Sie konnten mit ein⸗ 
andoer im Breſitz der Buͤcher wetteifern. Der Biblio⸗ 
cthekar eines Deutſchen Grafen war fuͤr einen Cardi⸗ 
nal ein erwuͤnſchter Hausgenoſſe, und konnte ſich auch 
da; gleich wieder als au Haufe ſinden. Die Bibliothe⸗ 
ken waren wirlliche Schatzlammenn / anflattdafman - 
ſie jetzt, bei dem ſchnellen Fortſchreiten der Wiſſen⸗ 
ſchaften / bei dem zweckwaͤßigen und zweckloſen Anhaͤu⸗ 
ſen der Oruckſchriften, mehr als nuͤtzliche Vorraths⸗ 
lammern und zugleich als unnuͤtze Gexuͤmpellammern 
anzuſehen hat, fo daß ein Bibliothekax, weit mehr als 
| fonft, fih von dem ange der Wiffenfchaft, von dem 
Werth. und Unwerth der Schriften zu unterrichten 
Arſache Hat, und in Deutſcher Biblivthekar Kenntniſſe 
baſihzen nmiß, die fuͤrrs Aus land verloren waͤren. 
Abermur rurze Zeit/ und nur ſo lange als es noͤ⸗ 
Sig war, aim ſich einen maͤßigen Lebensunterhalt zu 
verſchaffen, blieb MB. ſeiner eigent lichen literariſchen 
Boſchaͤftigung getreu, fo wie er auch bald das Inter: 
eſſe an ham was ſich auf kritiſche Unterſuchungen be⸗ 
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409, verlor, weder Handfchriften. vergleichen noch 
Deutſchen Gelehrten, die ihn über — 
ten, zur Rede ſtehen wollte. 

Doch hatten ihm ſeine Kenntniſſe ſchon fruͤher * 
einer vortheilhaften Einleitung gedient. Das Pri- 
vatleben ber Ftalianer überhaupt, beſonders aberber 
‚Nömer, hat aus mancherlei Urfachen etwas Geheim⸗ 
nißvolles. Diefes Geheimniß, diefe Abfonderung, 
wenn man will, erſtreckte ſich auch über bie Literatur, 
Gar mancher- Gelehrte widmete fein Leben im Stil: 
len einem bedeutenden Werke ohne jemals damit er- 
ſcheinen zu wollen oder zu können. Auch fanden fi 
häufiger, alsin irgend einem Lande, Männer, welche, 
beimannichfaltigen Kenntniſſen und Einfihten, ſich 
fchriftlich oder gar gedruckt mitzutheilen nicht zu be: 
wegen waren.: Zu folhen fand MW. den Eintritt gar 
bald eröffnet. Er nennt unter ihnen vorzuͤglich Gia⸗ 
comelli und Baldani, underwähnt feiner zunehmen: 
den Befanntfchaften, feines ———— ——— 
mit ————— | * 


@asdinal Alsank. 
Ueber alles. foͤrderte ihn das Gluͤck, ein Saudge 
noſſe des Gardinals Albani geworden zu ſeyn. Diefer, 
ber bei einem großen Vermögen und bedentendent 
Einfluß, von Fugend auf eine entichtedene Kunſtlieb⸗ 
haberey, die beſte Gelegenheit ſie zu befriedigen, und 
ein bis ans Wunderbare graͤnzendes Sammlergluͤc 
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gehabt hatte, fand in ſpaͤteren Jahren in dem Ge⸗ 
ſchaͤft dieſe Sammlung wuͤrdig aufzuſtellen, und ſo 
mit jenen Roͤmiſchen Familien zu wetteifern, die fruͤ⸗ 
her auf den Werth ſolcher Schaͤtze aufmerkſam gewe⸗ 
ſen, ſein hoͤchſtes Vergnuͤgen, ja den dazu beſtimmten 
Raum nach Art der Alten zu uͤberfuͤllen, war ſein 


Geſchmack und ſeine Luſt. Gebaͤude draͤngten ſich an 


Gebaͤude, Saal an Saal, Halle zu Halle, Brunnen 
und Obelisken, Caryatiden und Basreliefe, Statuen 


und Gefäße fehlten weder im Hof⸗ noch Gartenraum, 


indeß große und kleinere Zimmer, Galerien und Ca⸗— 


binette die uertwurdigſten IN aller Zeiten 
enthielten. F 

Im Vorbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre 
Anlagen durchaus gleicher Weiſe gefüllt; So über: 


hauften:die Römer ihr Capitol, daß es unmöglich 
fcheint, alles habe darauf Plaß gehabt. So war die 


Via sacra, dad Forum, der Palatin überdrängt mit 


Gebanden und Denkmälern, fo daß die Einbildungs⸗ 


kraft Faum noch eine Menfhenmaffe in diefen Raͤu— 
men unterbringen koͤnnte, wenn ihr nicht die Wirk: 
lichkeit auggegrabener. Städte zu Huͤlfe käme, wenn 
man nicht mit Augen fehen Fönnte, wie eng, wie 
klein, wie gleichfam nur als Modell.zu Gebauden, 
ihre Gebaͤude angelegt find. Diefe Bemerkung gilt 
fogar von der Villa des Hadrian, bei deren Anlage 


Raum und Vermögen genug zum?’ Sn vorhan: | 


den war. 
3neinem ſolchen übern ten Zn (ande verlieh W. 


* 
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die Villa ſeines Herrn und Freundes den Ort ſeiner 
hoͤhern und erfreulichſten Bildung. So ſtand ſie 
auch lange: noch, nach dem Tode des Eardinals, zur 
Freude und: Bewunderung der Welt, bis ſie im der 
alles bewegenden und zerſtreuendenßeit ihres ſaͤmmt⸗ 
lichen Schmuckes beraubt wurde. Die Statuen was 
ren and: ihren Niſchen und von ihren Stelfenigehes 
ben; die Basreliefe aus den Mauern herausgeriſſen 
und der ungeheure Vorrath zum Transport einge⸗ 
packt. Durch den ſonderbarſten Wechſel der Dinge: 
fuͤhrte man dieſe Schaͤtze nur bis an die Tiber. In 
kurzer Zeit gab man fie dem Beſitzer zuruͤck und der 
größte Theil, bis auf wenige Juwelen, befindet ſich 
‚ wieder: an der alten: Stelle, Jenes erfter traurige 

Schickſal dieſes Kunſtelyſiums und deſſen Wiederher⸗ 
ſtellung durch eine abenteuerliche Wendung der dinge 
haͤtte Winckelmann erleben innen: Doch wohl ihm 

daß er dem irdiſchen Leid, fo wieder zum Erſatz nicht 
immer hinreichenden Freude, ſchon entwachſen war. 





ee Slädstälte. 
‚Aber‘ auch manches aͤußere Gluͤck begegnete im: 
auf feinen Wege, nicht allein, daß in Kom das Auf⸗ 
graben der Alterthämer lebhaft und gluͤcklich von 
Statten ging; fondern es waren auch die Herculani⸗ 
fhen und Pompejiſchen Entdeckungen theils nem; 
theils durch — Verheimlichung unb Langſamkeit 
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unbekannt geblieben, und ſo kam er in eine Ernte, 
die feinen Geiſte und einer Thaͤtigleit genugſam zu 
ſchaffen gab. 

FTraurig iſt es, wenn: man das Vorhandne als 
fertig und abgeſchloſſen anſehen muß. Ruͤſtkammern, 
Galerien und Muſeen, zu denen nichts hinzugefuͤgt 
wird, haben etwas Grabe und Geſpenſterartiges; 
man beſchraͤnkt feinen Sinn in einem fobefchranften 


Kunſtkreis, man gewöhnt ſich ſolche Sammlungen als | 


ein Ganzes: anzusehen, anftatt daß man duchimmer 
neuen Zuwachs erinnert werden follte, daß im der 
Kunſt, wie im Leben, kein Abgeſchloſſenes beharre, 
ſondern ein Unendliches in Bewegung ſey. 

In einer ſo gluͤcklichen Lage befand ſich W. Die 
Erde gab ihre Schaͤtze her, und durch den immerfort 
regen Kunſthandel bewegten ſich manche alte Be— 
ſitzungen anes Tageslicht, gingen vor feinen Augen 
vorbei, ermunterten feine Meigungi, erregten ſein 
urtheil und vermehrten feine: Kenntniſſe. 

Kein geringer Vortheil fuͤr ihn war ſein Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Erben der großen Stoſchiſchen Beſitzun⸗ 
gen. Erſt nach dem Tode des Sammlers lernte er 
dieſe Feine: Kunſtwelt kennen, und herrſchte darin 
nad feiner Einſicht und Ueberzeugung. Freilich ging 
man nicht mit allen Theilen dieſer aͤußerſt ſchaͤzbbaren 
Sammlung gleich vorſichtig um, wiewohl das Ganze 
einen Katalog, zur Freude und zum Nußen nachfol⸗ 
gender Liebhaber und Sammler, verdient haͤtte. Man⸗ 
ches ward verſchleudert; doch um die treffliche Gem⸗ 


— 
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menfammlung bekannter und verfäuflicher zu ma: 
hen, unternahm W. mitdem Erben Stofch die Ferti: 
gung eines Kataloge, von welchen Gefchäft und deſ⸗ 
fen übereilter und doch immer geiftreiher Behand: 
Iung ung die überbliebene Eorrefpondenz ein mert- 
wuͤrdiges Zengniß ablegt. | nn 
Bei dieſem auseinanderfallenden Kunftkörper, 
wie bei der fich immer vergrößernden und mehr vers 
einigenden Albanifchen Sammlung, zeigte ihunfer 
Freund gefchäftig, und alles was zum Sammeln oder 
Zerftreuen durch feine Hände ging, vermehrte den 
Schaß, den er in feinen Geifte angefangen batte 
aufzuſtellen. Zu ot | 


nr 





Unternommene Schriften, , 
‚Schon als W. zuerft.in Dresden der Kunfl und 
den Künftlern fih näherte, und in diefem Fach ale 
Anfänger .erfchien, war er als Litenator ein gemach⸗ 
ter Mann. Er überfah die Vorzeit, ſo wie die. Wif- 
fenfchaften in manchem Sinne: Erfühlte und kannte 
das Alterthum, fo wie das Würdige der Gegenwart, 
des Lebens und des Charakters, felbft.in feinem tiefz 
gedruͤckten Zuſtande. Er hatte fich einen Styl gebil: 
det. In der neuen Schule, die er betrat, horchte er 
nicht nur als ein gelehriger, fondern als ein gelehrter 
Sänger feinen Meiftern zu, er horchte ihnen ihre be- 
ſtimmten Kenntniffe leicht ab, und fing ſogleich an 
alles zu nutzen und zu verbrauchen. 
z Auf 
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Auf einem hoͤhern Schauplatze als zu Dresden, in 
einem hoͤhern Sinne, der ſich ihm geöffnet hatte, 
blieber derſelbige. Was er von Mengs vernahm, 
was die Umgebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa 
lange beiifich, ließ den friſchen Moſt nicht etwa gaͤh⸗ 
ven und tler: werden, fondern, wie man ſagt, daß 
man durch Lehren lerne, ſo lernte er im Entwerfen 
and Schreiben, Wie manchen Titel hat er ung hin⸗ 
terlaſſen, wie manche Gegenſtaͤnde benannt, über die 
ein Werk erfolgen ſollte, und dieſem Anfang glich 
ſeine ganze antiquariſche Laufbahn. Wir finden ihn 
immer in Thaͤtigkeit, mit dem Augenblick beſchaͤf⸗ 
tigt, ihn dergeſtalt ergreifend und feſthaltend, als 
wenn der Augenblick vollſtaͤndig und befriedigend 
ſeyn koͤnnte, und eben fo ließ er ſich wieder vom näc- 
ſten Augenblide belehren, Dieſe Anſicht dient zu 
MWurdigung feiner Werke, 

Das ſie ſo, wie fie da liegen, erft als Manufeript 
auf das Papier gekommen, und fodann fpater im 
Druck fuͤr die Folgezeit fixirt worden, hing von un: 
endlich mannichfaltigen, kleinen Umſtaͤnden ab. 
Nur einen Monat ſpaͤter, ſo haͤtten wir ein anderes 
Merk, richtiger an Gehalt, beſtimmter in. der Form, 
vielleicht etwas ganz anderes. Und eben darum be: 
dauern wir hoͤchlich feinen fruͤhzeitigen Tod, weil 
er ſich immer wieder umgeſchrieben, und immer fein - 
ferneres und neuſtes Leben in feine Schriften ein 
gearbeitet hätte. | Ä 

Und ſo iſt alles, was er ung 'hinterlaffen, als ein 
Goethe's Werte. XXXVII. Bd. 4 


50 u 
Rebendiges für die Lebendigen, nicht fürdie im Buch⸗ 
ſtaben Todten gefhrichen, Seine Werke, verbunden 
mit feinen Briefen, find eine febensdarftellung, find 
ein Leben felbft. Sie fehen, wie das Leben der mei- 
ſten Menfchen, nur einer Vorbereitung, nicht einem 
Werke gleich. Sie veranlaffen zu Hoffnungen, zu 
Wünfhen, zu Ahnungen; wie man baran beffern 
will, fo fieht man, daß man fich felbit zu beffern hätte; 
“ wie man fie tadeln will, fo fieht man, daß man dent: 
felbigen Tadel, vielleicht auf einer höhern Stufe der 
Erfenntniß, felbft ausgeſetzt ſeyn möchte: denn Be: 
ſchraͤnkung ift überall unjer Loos, 


Dhilofopbie 

Da bei dem Kortrüden der Cultur nit alle 
Theile des menfchlihen Wirkens und Umtreibens, an 
denen fih die Bildung offenbaret, in gleichem Wachs⸗ 
thum gedeihen, vielmehr, nach gunftiger Beſchaffen⸗ 
heit der Perfonen und Umftände, einer dem andern 
voreilen und ein allgemeineres Antereffe erregen - 
muß; ; fo entfteht: daraus ein gewiſſes eiferfüchtiges 
Mißvergnuͤgen beiden Gliedern der ſo mannichfaltig 
verzweigten großen Fumilie, bie fich oft um defto we: 
niger vertragen, je näher fie verwandt find. 

‚Zwar ift eg meiftens eine leere Klage, wenn fich 
balb dieſe oder jene Kunſt-undWiſſenſchaftsbefliſſenen 
beſchweren, daß gerade ihr Fach von den ——— 
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vernachläffigt werde: denn es darf nur ein tüchtiger 
Meifter fich zeigen, fo wird er die Aufmerkfamfeit 
auf fich ziehen. Raphael möchte nur immer heute 
‚wieder hervortreten, und wir wollten ihm ein Leber: 
maß von Ehre und Reichthum zuſichern. Ein tuͤch— 
tiger Meifter wet brave Schuler, und ihre Thätig- 
keit Aftet wieder in's Unendliche. 


Doch haben freilich von jeher die Philoſophen be⸗ 


ſonders den Haß, nicht allein ihrer Wiffenfchaftsver: 
wandten, fondern auchder Welt: und Lebensmenfchen 
auf fich gezogen, und vielleicht mehr durch ihre Lage, 
als durch eigene Schuld. Denn da bie Philofophie, 
ihrer Natur nach, an das Allgemeinfte, an das Hoͤchſte 
‚Anforderung macht; ſo muß fie die weltlichen Dinge 
als in ihr begriffen, als ihr untergerrdact anſehen 
und behandeln. 

Auch verlaͤugnet man ihr dieſe anmaßlichen For- 
derungen nicht ausdruͤcklich, vielmehr glaubt jeder 
ein Recht zu haben, an ihren Entdeckungen Theil zu 
nehmen, ihre Maximen zu nutzen, und was ſie ſonſt 
reichen mag, zu verbrauchen. Da ſie aber, um all— 
gemein zu werden, ſich eigener Worte, fremdartiger 
Combinationen und ſeltſamer Einleitungen bedienen 
muß, die mit den beſondern Zuſtaͤnden der Weltbür: 
ger und mitihren augenblidlichen Bedirfniffen nicht 
eben zufammenfallen; fo wird fie von denen ge- 
fchmäht, die nicht gerade die Handhabe finden koͤnnen, 
wobei fie allenfalls. noch anzufaffen waͤre. 

Wollte man aberdagegen die Philofophenbefchul- 


digen, daß ſie felbft den uebergang zum Leben nicht 
ſicher zu ſinden wiſſen, daß ſie gerade da, wo ſie ihre 
Aeberzeugung in Thatund Wirkung verwandeln wol⸗ 
Ten, die meiſten Fehlgriffe thun und dadurch ihren 
Credit vor der Welt ſelbſt ſchmaͤlern: fo wurde es 
hiezu an maucherlei Beiſpielen nicht fehlen. 
W. beklagt ſich bitter uͤber die Philoſophen ſeiner 
Zeit und uͤber ihren ausgebreiteten Einfluß; aber 


mich duͤnkt, man kann einem jeden Einfluß aus dem 


nn 
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Wege gehen, indem manfich in fein eigenes Fach zu⸗ 

ruͤckzteht. Sonderbar iſt / es, daß W. bie Leipziger 
Alademie nicht bezog, wo er unter Chriſt's Anlei⸗ 
tung, und ohne ſich um einen Philoſophen in Der 
Waelt zu belümmern, ſich in ſemern Hauptſtudinm | 
bequemer haͤtte ausbilden können. 

Doch fteht, indem ung die Greigniffe der: neuern 
Seit vorſchweben, eine Bemerkung hier wohl am rech⸗ 
ten Platze, die wir auf unſerm Lebenswege machen 
foͤnnen, daß kein Gelehrter ungeſtraft jene große phi⸗ 
lofophiſche Bewegung, bie duch Kant begonnen, von 


ſich abge mwiefen, ſich ihr widerſetzt, ſie verachtet habe, 


außer etwa) die aͤchten Alterthumsforſcher, welche 
durch die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern 


Menſchen vorzuͤglich beguͤnſtigt gu ſeyn ſcheinen. 


Denn indem fie ſich nur mit dem beſten, was die 
Welt hervorgebracht hat, beſchaͤftigen, und das Ge⸗ 


ringe, ja das Schlechtere nur im Bezug auf jenes 


Vortreffliche betrachten; ſoerlangen ihre Kennutniſſe 
eine ſolche Fuͤlle, ihre Urtheile eine ſolche Sicherheit, 
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ihr Geſchmack eine ſolche Sonfiftenz‘, daß ſie inner⸗ 

halb ihres eigenen Kreiſes bis zur Verwunderung, 

ja bis zum Erſtaunen, ausgebildet erſcheinem 
Auch MW; gelang dieſes Gluͤck, wobei ihm freilich 


bie Bildende Kunſt und u einwirkend 


zu: Huͤlfe — 
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ſteller auch auf die Dichter Ruͤckſicht genommen; fo 
finden wir doc, bei genaner Betrachtung feiner Stu: 
diem und‘ feines: Lebensganges/ Feine eigentliche Nei⸗ 
gung zur Poeſie, ja man. koͤnnte eher fagen, daß hie 
und:da eine Abneigung hervorblide; wie denn ſeine 
Vorliebe fuͤr alte gewohnte Lutherſche Kirchenlleder, 
und ſein Verlangen ein ſolches unverfaͤlſchtes Geſang⸗ 


buch ſelbſt in Rom zu beſitzen, wohl von einem tuch⸗ 


tigen, wackern Deutſchen, aber nicht eben von elnem 
Freunde der Dichtkunſt zeuget. 

Die Poeten der Vorzeit ſchienen ihn früher als 
Documente der alten Sprachen und Literaturen, fpds 
ter als Zeugniſſe fie bildende Kunſt intereſſirt zw 
haben. Deſto wunderbarer und erfreulicher iſt es; 
wenn er ſelbſt als Poet auftritt, und zwar als ein 


tuͤchtiger, unverkennbarer in ſeinen Beſchreibungen 


der Statuen, ja beinahe durchaus in feinen: ſpaͤteren 
Schriften. Er ſieht mit dem Angen;.er faßt mit dem 
Sinn unausſprechliche Werke, und doch fuͤhlt er den 
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unwiderſtehlichen Drang mit Morten und Buchſta— 
ben ihnen beizukommen. Das vollendete Herrliche, 
die Idee, woraus dieſe Geſtalt entfprang, das Ge: 
fuͤhl, das in ihm beim Schauen erregt ward, ſoll dem 
Hörer, dem Leſer mitgetheilt werden, und indem er 
nun die ganze Ruͤſtkammer feiner Fähigkeiten mu- 
ftert, fieht er fich genöthigt, nach dem Kräftigften 
und Wurdigften zu greifen, was ihm zu Gebote ſteht. 
Er muß Poet feyn, er Mag’ daran ne er sang 
wälich oder nicht, Ä | 


: Erlangte Einfige 

Sp fehr W, überhaupt‘ auf ein gewiffes Anfehn 
vor ber Welt achtete, fo fehr er fih. einen literari— 
ſchen Ruhm wünfchte, ſo gut er feine Werfe auszu— 
ftatten und fie durch einen gewiſſen feyerlichen Styl 
zu erheben ſuchte; fo war er doch Feinesweges blind 
gegen ihre Mängel, die er vielmehr auf dag fchnellfte 
bemerfte, wie ſich's bei feiner fortfchreitenden, im: 
mer neue Gegenftände faffenden und bearbeitenden 
Natur nothwendig ereignen mußte. Te mehr er nun 
in irgend einem Auffake dogmatiſch und didaktiſch 
zu Werke gegangen war, diefe oder. jene Erklärung 
eines Monuments, diefe oder jene Auslegung und 
Anwendung einer Stelle behauptet und feftgefest 
hatte, deito auffallender war ihm der Irrthum, fo= 
bald er-burch neue Data fi davon überzeugt hielt, 
defto fchneller war er geneigt, ihn - * —— * 
Weiſe zu verbeſſern. — 
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Hatte er das Manuſcript noch in der Hand; fo 
ward es umgeſchrieben; war es zum Druck abgeſen— 
det, fo wurden Verbeſſerungen und Nachtraͤge hin— 
terdrein geihict, und von allen dieſen Neufchritten 
machte er feinen Freunden Fein Geheimniß: denn 
auf Wahrheit, Geradheit, Derbheit und — 
ſtand vs ganzes ia N 


Spätere Werke. 

Ein glüdliher Gedanfe ward ihm, zwar auch nicht 
auf einmal, fondern nur durch die That felbit Flar, 
das Unternehmen feiner monumenti inediti. 

Man fieht wohl, daß jene Luſt neue Gegenftände 
vbekannt zu machen, fie auf eine glüdliche Weife zu 
erflaren, die Alterthumskunde in fo großem Mine zu 
erweitern, ihn zuerſt angelodt habe; dann tritt das 
Intereſſe Hinzu, die von ihm in der Kunitgefchichte 
einmal aufgeftelfte Methode auch hier an Gegenftan- 
den, die er dem Lefer vor Augen legt, zu. prüfen, da 
denn zuletzt der gluͤckliche Vorſatz ſich entwidelte, in 
der vorausgeſchickten Abhandlung das Werk über die. 
Kunftgefhichte, das ihm fhon im Ruͤcken lag, file 
ſchweigend zu verbeffern, zu reinigen, zuſammenzu— 
drangen und vielleicht. fogar theilweife- aufzuheben. 

Im Bewußtſeyn früherer Mißgriffe, überdie ihn 
der Nicht⸗Roͤmer kaum zurecht weifen durfte, ſchrieb 
er ein Werk in Italiaͤniſcher Sprache, das auch in 


56: 


Nom: gelten: ſollte. Nicht: allein befleißigt eo. ſich 
dabei.der größten. Aufmerkſamkeit, fonderw wählt 
ſich auch freundſchaftliche Kenner, mit denen: er die 
Arbeit genau durchgeht, ſich ihrer Cinſicht, ihres Ur⸗ 
theils auf das kluͤgſte bedient, und: fo: ei Werk zu 
Stande bringt, das als Vermuͤchtniß auf alle Zeiten 
uͤbergehen wird. Und: er ſchreibt es nicht allein; .ex 
beſorgt es, unternimmt es und leiſtet als ein armer 
Privatmann dag, was einem wohlgegruͤndeten Ver: 
leger, was afademifchen Kraͤften Ehre machen wuͤrde. 





— Papſt. | 
Sollte maun ſo viel voniRom. ſprechen, ohne des 
Papſtes zu gedenken, ber doch Winckelmann wenig: 
ſtens mittelbar manches Gute zufließen laſſen! 
Winckelmanns Aufenthalt: inRommfiel.zum:größe 
ten. Theil unter. die Negierung Benebiet des XIV _ 
Lambertini, der alsein heiterer, behaglicher Maum 
lieber regieren ließ, als regierte; und ſo moͤgen auch 
die verſchiedenen Stollen/ welche W. bekleidete, ihm 
durch die Gunſt ſeiner hohen Freunde mehr; als durch 
die Einſi icht des Vapſtes i in ſeine Verdienſte geworden 
ſeyn. | 
Dodsfinden wir ———— anfieinen bedentente 
Weiſe in der: Gegenwartides Hauptes der Kirche; 
ihm wich die befondere Auszeichnung dem Papſte aus 
den monumonti inediti einige Stellen worleſen zu 
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durfen, und er gelangt auch von⸗ dieſer Seite zur 
hoͤchſten Ehre, die einem Schriftſteller werden: fan 





Charatetere 

| Wenn bei fehr' vielem Menfchen; beſonders aber 

bei Gelehrten dasjenige was ſie leiſten, als die Haupt⸗ 
ſache erſcheint, und der Charakter ſich dabei wenig 
aͤußert: ſo tritt im Gegentheil bei Wi der Fall ein, 
daß alles dasjenige, was er hervorbringt, bauptfächs 
lich deßwegen merkwuͤrdigund ſchaͤtzenswerth iſt, weil 
ſein Charakter ſich immer dabei offenbart. Haben 
wir ſchon unter der Aufſchrift vom Antiken und 
Heidniſchen, vom Schoͤnheits⸗ und Freundſchafts⸗ 
ſinne einiges: Allgemeine: zum: Anfang ausgeſpro⸗ 
chen; ſo wird das mehr: Beſondere hier gegen; dag 
Ende: wohl feine Platz verdienen. 

We war durchaus eine Natur, die ee: veblich mit 
ſich felbit: und mit: andern.meinte, feine angeborue 
Wahrheitsliebe entfaltete fi; immer mehr und - 
mehr ; je: felbftftändiger und unabhängiger er fich 
fühlte, ſo daß er ſich zuletzt die höfliche Nachficht: ger 
gen Jerthuͤmer, die im Leben und in der Literatur 
fo ſehr hergebracht iſt, zum Verbrechen machte. 

Eine. ſolche Natur konnte wohl mit Behaglichkeit 
in ſichr ſelbſt zuruͤckkehren/ doch finden wir auch hier 
jene alterthuͤmliche Eigenheit, daß er ſich immer mit 

ſich ſelbſt beſchaͤftigte, ohne ſich eigent lich zu beobach⸗ 
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ten. Er denkt nur an ſich, nicht über ſich, ihm liegt im 
Sinne was er vorhat, er intereſſirt ſich für fein gan— 
zes Weſen, fuͤr den ganzen Umfang ſeines Weſens, 
und hat das Zutrauen, daß ſeine Freunde ſich auch 
dafür intereſſi iren werden. Wir finden daher in ſei— 
nen Briefen, vom höchften moralifchen bis zum ge: 
meinften phyfifhen Bedürfniß, alles erwähnt, ia er 
fprichttes aus, daß erfich von perfönlichen Kleinigfei- 
ten lieber, als von wichtigen Dingen unterhalte. Da: 
bei bleibt. er fich durchang ein Raͤthſel, und eritaunt 
manchmal über feine eigene Erfcheinung, befondere 
in Betrachtung deſſen, was er war, und was er ge: 
worden ift. Doch fo Fann man überhaupt ieden Men: 
fchen als eine vielfplbige Sharade anfeben, wovon er 
feldft nur wenige Sylben gufammenbuchftabirt, in: 
deffen andre leicht das ganze Wort entziffern. 

Auch finden wir bei ihm keine ausgeſprochenen 
Grundſaͤtze; fein richtiges. Gefühl, fein gebildeter 
Geiſt dienen ihm im Sittlihen, wie im Aeſthetiſchen, 
zum Leitfaden. Ihm ſchwebt eine Art natärlicher 
- Religion vor, wobei jedoch Gott als Urquell des 
Schönen und kaum als ein auf den Menſchen fonft 

bezuͤgliches Weſen erfcheint. Sehr Ihön- beträgt ſich 
MW. innerhalb der: ie ber Pflicht und Dankbar⸗ 
keit. 

Seine Vorſorge fuͤr ſi h ſelbſt iſt maͤßig, ja nicht 
durch alle Zeiten gleich. Indeſſen arbeitet er auf's 
fleißigſte, ſich eine Exiſtenz auf's Alter zu ſi ſichern. 
Seine Mittel ſind edel; er zeigt ſich ſelbſt auf dem 
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Wege zu jedem Zweck redlich, gerade, fogar trotzig und 
dabei klug und beharrlich. Er arbeitet nie planmäßig, 
immer aus Inſtinct und mit Leidenſchaft. Seine 
Freude an jedem Gefundenen iſt heftig, daher Irrthuͤ⸗ 
mer unvermeidlich, die er jedoch bei lebhaftem Vor: 
ſchreiten eben fo geſchwind zuruͤcknimmt, als einfieht. 
Auch hier bewaͤhrt ſich durchaus jene antike Anlage, 
die: Sicherheit des Punktes, von dem man ausgeht, 
die Unſicherheit des Zieles, wohin man gelangen will, 
fo. wie. die Unvolftändigfeit und Unvollkommenheit 
der Behandlung, wait ſie e eine eh Breite 
| gewinnt. | 


a 


Geſellſchaft. 

Wenner ſich, durch ſeine fruͤhere Lebensart wenig 
vorbereitet, in der Geſellſchaft anfangs nicht ganz be= 
quem befand; fo trat ein Gefühl von Wurde bald an 
die Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und er 
lernte fehr ſchnell fih den Umftänden gemäß betragen. 
Die Luft am Umgang mit vornehmen, reichen und be: 
rühmten Leuten, die Freude von ihnen geſchaͤtzt zu 
werden dringt überall durch, und in. Abſicht auf die 
Reichtigfeit des Umgangs hätte er fich in Feinem bef- 
fern Glementealsindem Römifchen befinden koͤnnen. 
"Er bemerkt felbft, daß Die dortigen befonderg geift: 
lichen Großen, fo ceremoniös-fie nach außen erſchei⸗ 
nen, doch nach innen gegen ihre Hausgenoſſen bequem 
amd vertraulich leben; — er bemerkte nicht, daß 
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hinteridiefer Vertraulichkeit ſich doch das orientaliſche 
Verhaͤltniß des Herrn zum Knechte verbirgt) Alle 
ſüdlichen Nationen würden eine unendliche lange 
Weile finden, wenn ſie gegen die Ihrigen ſich in der 
fortdauernden, wechſelſeitigen Spannung erhalten 
ſollten, wie es die Nordlaͤnder gewohnt ſind Reiſende 
haben bemerkt, daß die Sklaven ſich gegen ihre Tür— 
kiſchen Herren mit weit mehr Aiſance betragen, als 
nordiſche Hofleute gegen ihre Fuͤrſten, und bei uns 
Untergebene gegen ihre Vorgeſetzten; allein wenn 
man es genau betrachtet, fo ſind dieſe Achtungsbe—⸗ 
zeigungen eigentlich zu Gunſten der Untergebenen 
eingefuͤhrt, die dadurch ihren Obern immer — 
was er ihnen ſchuldig iſt. 

Der Suͤdlaͤnder aber will Zeiten haben, wo er ſich 
gehen laͤßt, und diefefommenfeinerimgebungzugut. 
Dergleichen Scenen ſchildert Mi mit großem Beha— 
gen, ſie erleichtern ihm ſeine uͤbrige Abhaͤngigkeit, und 
naͤhren feinen Freiheitsſinn, der mit Scheu auf jede 
Feſſel hinſieht, die ihn allenfalls a koͤnnte. 


— 





— r e m- d- — 
Wenn Wi durch den Umgang mit — 
fehr: gluͤcklich ward, ſo exlebte er deſto mehr Pein und 
Moth von Fremden. Es iſt wahr, nichts kann ſchreck⸗ 
licher ſeyun, als der gewoͤhnliche Fremde in Roms: Ari 
jedem andern Orte kann ſich der Reiſende eher: ſelbſt 
ſuchen und auch etwas ihm Gemaͤßes finden: wer ſich 
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aber nicht nach Rom bequemt, tft ben wahrhaft Noͤ⸗ 
miſch Geſinnten ein Graͤuel. 


Man wirft den Englaͤndern vor, daß ſie ihren Thee⸗ 


Leſſol uͤberall mitfuͤhren, und ſogar bis auf den Aet⸗ 
na hinaufſchleppen; aber hat nicht jede Nativn ih⸗ 
ren Theekeſſel, worin ſie, ſelbſt auf Reiſen, ihre von 
Hauſe mitgebrachten, getrocnoren Kraͤuterbuͤndel 
aufbraut⸗ 

Solche nach ihrem engen Maßſtab⸗ urtheilende, 
Arte fihherfehende, voruͤbereilende, anmaßliche 
Fremde verwunſcht W. mehr als einmal, verſchwoͤrt 
ſie nicht mehr herumzufuͤhren, und laͤßt ſich zuletzt 
doch wieder bewegen. Er ſcherzt uͤber ſeine Neigung 
zum Schulmeiſtern, zu unterrichten, zu Üerzeugen, 


Da: ihm denn auch wieder in der Gegenwart: durch 


Stand und Verdienſte bedeutender Perſonen gar man⸗ 
ches Gute zuwaͤchſ't. Wir nennen hier nur den Fuͤr⸗ 
ſten von Deſſaun, die Erbprinzen von Mecklenburg 
Strelitz und Braunſchweig, ſo wie den Baron von 
Miedeſel, einen Mann, der ſich in der Sinnesart ge⸗ 
gen Kunft und Alterthum ganz — a 
— erzeigte. 


Belek ö 


Bir finder bei W. das unnachlaſſende Streben 
vach Neftimation und Confideration ; aber er wuͤnſcht 


fie Durch etwas Reelles zuerlangen. Durhans.dringt 


er auf das Reale der Gegenftände, der Mittel und 
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der Behandlung; ; daher. hat er eine fo große Feind⸗ 
Schaft gegen den Franzöfifhen Schein. 

So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte 
mit Fremden aller Nationen umzugehen, fo erhielt . 
er auch ſolche Connexionen auf eine geſchickte und tha- 
tige Weiſe. Die Ehrenbezeigungen von Akademien 
und gelehrten Geſellſchaften waren ihm angenehm, ja 
er bemuͤhte ſich darum. 

Am meiſten aber foörderte ihn das im Stillen mit 
großem Fleiß ausgearbeitete Document feines Ver: 
dienftes, ih meinedie Gefchichte der Kunft. Sie ward 
fogleih in's Franzolifche uͤberſetzt, under dadurch weit 
und breit bekannt. 

Das, was ein ſolches Werk leiſtet, wird vielleicht 
am beſten in den erſten Augenblicken anerkannt, das 
Wirkſame deſſelben wird empfunden, das Neue lebhaft 
"aufgenommen, die Menſchen erſtaunen, wie fie auf 
einmal gefördert werden; dahingegen eine Kältere 
Nachkommenſchaft mit eklem Zahn an den Werfen ih: 
rer Meitter und Lehrerherumkoſtet und Forderungen 
aufftellt, die ihr gar nicht eingefallen wären, hatten 
- jene nicht fo viel geleiftet, von denen man nun noch 
mehr fordert. 

Und fo war W. den gebildeten Nationen Europens 
befannt geworden, in einem Augenblide, da man ihm 
in Rom genugfam vertraute, um ihn mit der nicht 
unbedeutenden Stelle eines en BR ber Alter: 
—— zu beehren. 


— 
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Unruhe. 
- Ungeachtet jener anerfannten und von ihm ſelbſt 
oͤfters geruͤhmten Gluͤckſeligkeit, war er doch immer 
von einer Unruhe gepeinigt, die, indem ſie tief in ſei— 
nem Charakter lag, gar mancherleiGeſtalten annahm. 
Er hatte ſich fruͤher kuͤmmerlich beholfen, ſpaͤter 
von der Gnade des Hofs, von der Gunſt manches 
Wohlwollenden gelebt, wobei er ſich immer auf das 
geringfte Beduͤrfniß einſchraͤnkte, un nicht abhängig, 
oder abhängiger zu werden. Indeſſen war er auch auf 
das tüchtigfte bemüht, ſich für die Gegenwart, für. 
die Zukunft aus eigenen Kräften einen Unterhalt zu 
verfhaffen, wozu ihm endlich die gelungene Ausgabe 
feines Kupferwerks bie fchönfte Hoffnung gab. 
Allein jener ungewiſſe Zuſtand hatteihn gewöhnt, 
wegen ſeiner Subſiſtenz bald hierhin bald dorthin zu 
ſehen, bald ſich mit geringen Vortheilen im Hauſe 
eines Cardinals, in der Vaticana und ſonſt unterzue 
thun, baldaber, wenn er wieder eine andere Ausficht 
vor ſich ſah, großmuͤthig feinen Plag aufzugeben, in- 
Beifen fich Doch wieder nach andern Stellen umzufes 
her, und manchen Anträgen ein Gehör zu leihen. 
Sodann iſt einer, der in Rom wohnt, der Reiſeluſt 
nach allen Weltgegenden ansgeſetzt. Er ſieht ſich im 
Mittelpunkt der alten Welt, und die fuͤr den Alters 
thumsforſcher intereffanteften Länder nah um ſich her. 
Groß⸗Griechenland und Sieilien, Dalmatien, der 
Peloponnes, Tonien und Aegypten, alles wird den Be: 
wohnern Noms gleichfam angeboten, und erregt in 
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‚einem, der wie W,mit Begiexde des Schaueng gebo: 
zen ift, von Zeit zu Zeit ein unſaͤgliches Verlangen, 
welches durch ſo viele Fremde noch vermehrt wird, bie 
auf ihren Durchzuͤgen bald vernuͤnftig, bald zwecklos 
jene Länder zu bereiſen Anſtalt machen, bald, indem 
fie zuruͤckkehren, von den Wundern der Ferne zu er⸗ 
zählen und aufzuzeigen nicht muͤde werden. 
So will denn unſer W. auch überall hin, theils 
aus eigenen. Kräften, theils in. Geſellſchaft ſolcher 
wohlhabender Keifenden, die ‚den -Werth eines un- 
terrichteten, talentvollen Gefährten ‚mehr oder we: 
niger zu [haben wiſſen. 
| Noch eine Urſache dieſer innern Unruhe und un⸗ 
behaglichkeit macht ſeinem Herzen Ehre, es iſt das 
unwiderſtehliche Verlangen nach abweſenden Freun⸗ 
den. Hier ſcheint ſich die Sehnſucht des Mannes, der 
ſonſt ſo ſehr von der Gegenwart lebte, ganz eigentlich 
concentrirt zu haben. Er ſieht ſie vor ſich, er unterhaͤlt 
ſichmiit ihnen duch Briefe, er ſehnt ſich nad ihrer 

Umarmung und wuͤnſcht die früher zufammenverleb- 
ten Tage zu wiederholen. . 

Diefe befondersnad Norden gerichteten Wuͤnſche 
hatte der Friede auf's neue belebt. Sich dem großen 
Koͤnig darzuſtellen, der ihn ſchon früher eines Antxags 
feiner Dienſte gewuͤrdigt, war fein Stolz, den Fuͤrſten 
von Deſſau wiederzuſehen, deſſen hohe ruhige Natur 
er als von Gott auf die Erde geſandt betrachtete, den 
Herzog von Vraunſchweig, deſſen große Eigenſchaften 
er zu wuͤrdigen wußte, zu verehren, den Miniſter von 

Muͤnch⸗ 
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Muͤnchhauſen, der fo viel für die Wiſſenſchaften that, 
yerfönlich zu preifen, deffen unfterblihe Schöpfung in 
Göttingen zu bewundern, fich mit-feinen Schweizer 
Sreunden wieder einmal lebhaft und vertraulich zu 
freuen, ſolche Lockungen tünten in feinem Herzen, in 
feiner Einbildungsfraft wieder, mit ſolchen Bildern 
hatte er fich lange befchäftigt, lange gefpielt, bis er 
zuletzt unglüdlicherweife diefem Trieb gelegentlich 
folgt und fo in feinen Tod geht. * . 

Schon wer er mit Leib und Seele dem Staliäni- 
ſchen Zuſtand gewidmet, jeder andere ſchien ihm uner— 
traͤglich, und wenn ihn der frühere Hineinweg durch 
das bergigteund felfigte Tyrol intereſſirt, ja entzuͤckt 
hatte, fo fühlte er fich aufdem Nüdwege in fein Va— 
terland wie dur eine Simmerifche Pforte hindurch 
geihlepnt, beängftet und mitder Unmöglichkeit, ſei— 
nen V Wes fertzuſeten, behaftet | 


F 


H ingang. 
So war er denn auf der hoͤchſten Stufe des Gluͤcks, 
das er ſich nur hatte wuͤnſchen dürfen, Der Welt ver— 
ſchwunden. Ihn erwartete fein Vaterland, ihm ftred= 
ten feine Freunde die Arme entgegen, alfe Yeußeruns - 
gen der Liebe, deren er fo fehr bedurfte, alle Zeugniſſe 
der öffentlichen Achtung, auf die er fo viel Werth leg: 
te, warteten feiner Erfoheinung, um ihn zu überhäus - 
fen. Und in diefem Sinne duͤrfen wirihn wohlglüd: 
Lich preifen, daß er von dem Gipfeldes menſchlichen 
Goethe's Werke. XXXVIL Bd. 5 
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Daſeyns zu den Seligen emnporge ſtiegen, daß ein kur⸗ 
Jer Schrecken, ein ſchneller Schmerz ihn von den Le⸗ 
bendigen hinweggenommen. Die Gebrechen des Al⸗ 
ters, die Abnahme der Geiſteskraͤfte hat er nicht em⸗ 
pfunden, bie Zerſtreuung der Kunſtſchaͤtze, die er, ob⸗ 
gleich in einem andern Sinne vorausgeſagt, iſt nicht 
vor feinen Augen geſchehen. Er hat als Mann gelebt, 
und iſt als ein vollſtaͤndiger Mann von hinnen gegan⸗ 
gen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den 
Vortheil, als ein ewig Tuͤchtiger und Kraͤftiger zu er⸗ 
ſcheinen: denn in der Geſtalt, wie der Menſch die 
Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und ſo 
bleibt uns Achill als ewig ſtrebender Juͤngling gegen⸗ 
waͤrtig. Daß Winckelmann fruͤh hinwegſchied, klommt 
auch uns zu Gute. Von feinem Grabe her ſtaͤrkt uns 
der Anhauch feiner Kraft, und erregt in uns den leb⸗ 
hafteſten Drang, das, was er begonnen, mit Eifer 
und Liebe fort und immer fortzuſetzen. 


I. 


In dem vorhergehenden Entwurf einer Kunſtge⸗ 
ſchichte des xXVIII. Jahrhunderts iſt nur beklaͤufig Er⸗ 
waͤhnung von Winckelmann geſchehen, weil wir ung 
vorgenommen hatten, feinen Einfluß, fein Wirken 
und feine Verdienſte in der Kunde der Alterthümer, 
eigens ausführlich zu betrachten. / 
Es wird zu dieſem Endzweck erforderlich feyn, daß 
wir er ſt lich unterſuchen, welche Meinungen und 
Begriffe uͤber die vorhandenen Monumente der alten 
RKunſt im Gange waren, ehe noch Winckelmann als 
der gluͤchlichſte Forſcher in dieſem Fach auftrat, das 
heißt, ehe ſeine Kunſtgeſchichte erſchien; und werden 
zweytens zu zeigen unternehmen, in welchen we: 
ſentlichen Punkten ſein Bemuͤhen beſſere Erkenntniß 
aufgebracht oder eingeleitet habe. 
In Italien galten um die Mitte des verfloſſenen 
Jahrhunderts Gori, Paſſeri, wie auch Bracci, 
fuͤr die trefflichſten Alterthumsforſcher, beſonders war 
der zuerſtgenannte ruͤhmlich bekannt. Alle drey wa⸗ 
ren Maͤnner von gruͤndlicher Gelehrſamkeit, aber 
nicht eben ſo vorzuͤglich in Hinſicht auf Kunſtkenntniſſe 
und Geſchmacksbildung, daher im Urtheil uͤber die 
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Monumente, welche fie zu erklären gedachten, in der 
Dergleichung derfelben mit andern, und in den dar: 
aus gezogenen Schluͤſſen gar manchen Fehlgriffen 
ausgeſetzt. 

Die in fruͤherer Zeit ſchon aufgebrachte, aber von 
den erwaͤhnten Gelehrten ebenfalls angenommene und 
fortgepflanzte viel zu gute Meinung vom Kunſtver— 

moͤgen der alten Etrurier, von der Anzahl fo wie vom 

- Gehalt der ihnen zuzurechnenden Monumente war 
. ein außerft fchadliches Vorurtheil, welches den Fort: 
fhritten der Alterthumsfunde auf mancherlei Weife 
Hinderniffe in. den Weg legte. 

Vielleicht befaß ber Franzöfifhe Graf Caylus we⸗ 
niger gelehrte Kenntniſſe, als einer der genannten 
Italiaͤner, er verguͤtete aber ſolches durch lebhaftere 
Neigung fuͤr Kunſtwerke, durch ein mehr heiteres ge— 
wandtes Denk-und Urtheilsvermoͤgen; auch iſt ſeine 
Schreibart gefaͤlliger, unterhaltender, welches nebſt 
Sprache, Vermögen, Stand, Einfluß, Bekanntſchaf— 
ten 20. feine Schriften zu ben gelefenften, feine Mei: 
nungen zu ben geltendften jener Seit machte. Wenn 
wir unsdaher bemühen, diefe Meinungen näher aug: 
einander zufeßen, fo fprechen wirimgelingenden Fal⸗ 
le auch zugleichden in der Alterthumskunde herrfchen= 
‚den Olauben aus, ehe die helfere Aufklärung durch 
Winckelmann ftatt gefunden. 

Den alten Etruriern war man, wie obeu bereits 
angemerkt worden, überhaupt allzu günftig, und auch 
Caplus fchrieb denfelben eine Menge Denfmale zu, 
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welche ganz andern Voͤlkern angehören. In noch grö: 


‚Berer Achtung aber ſtanden bei dieſem Alterthumsfor⸗ 
ſcher die alten Aegypter, denen er die anfängliche Er- 
findung der bildenden Künfte zum hohen Verdienſt 
anrechnete und vermeinte, daß Etrurier und Griechen 
diefelben ans Aegypten erhalten hätten. Ä 

Wir vermuthen nicht, daß eine fo falfche Anficht, 
welche geiſtlos handwerksmaͤßiges Nachahmen von ei: 


gentlicher Kunft und Genie nicht unterfcheidet, vont 


Grafen Caylus ſelbſt urfprünglich herrühre, wo und 
wann aber diefelbeihren Anfang genommen, ift aus⸗ 
zumachen außer den Gränzen unfers gegenwärtigen 


Vorhabens. Deßgleichen mögenandereunterfuchen, . 


ob der Wahn, die Griechen hätten aus Eitelfeit, und 


um den Aegyptern den Ruhm der Erfindung der bil⸗ 


denden Kuͤnſte undankbar zu entreißen, ihre dlteften 
Kunftproducte, als Zeugniffe, welche gegen fie gefpro= 


hen haben würden, abfichtiich unterdruͤckt — ob, fagen 


wir, diefer Wahn ebenfalls ein älterer und verbreite: 
ter war, oder ein bloßer Nothbehelf, zu welchem fich 
Graf Caylus gedrungen fah, um dag einmal ange: 
nommene Syſtem von Etrurifcher Kunft und Kunft: 
werfen zu ftüßen, 


_ Ueber diein Geſchmack, Styl und Behandlung fo 


verfchiedenen Epochen in der Kunft, fo wie auch über 
das Eigenthümliche des Gefhmads der Kunftwerfe 
verſchiedener Völker, walteten fehr unfichere Begriffe. 


In den Geift der Kunft eindringende Beobachtungen - 


anzuſtelen, wurde zu derſelben a“ beinahe gaͤnzlich 
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verſaumt; man begnuͤgte ſich gewoͤhnlich mit Wahr⸗ 
nehmung äußerer Kennzeichen; doch wurden auch dieſe 


hoͤchſt ſelten mit gehoͤriger Schaͤrfe und Genauigkeit 
aufgeſucht. Daher ſinden ſich von Caylus wahrſchein⸗ 
lich Ettruriſche Denkmale unter den Aegyptiſchen auf⸗ 
geführt, in ſogar alt-Griechiſche den Roͤmiſchen aus 
Zeiten: ſinkender Kunſt beigemifcht. : 
In ſolchem Zuſtande befand fich dertenige Theit der 
Alterthumskunde, der ſich uber Denkmale der bilden- 


— den Kunſt erſtreckt. Man ging meiſt, wie z. DB; bei 


den obengenannten drey Italiaͤniſchen Gelehrten der 
Fall war, mit duͤrftigem Geſchmack und noch aͤrmer 
an Kunſtkenntniſſen, einſeitig vom Studium alter 
Sprachen, Gefhichteund Fabel ans. Als aber ein 


durch ſeine Reiſen und Umgang, durch Neigung und 


Talent zur Kunſt mehrſeitig gebildeter und faͤhiger 
Man, wie Graf Caylus war, fi der. Sache auge⸗ 
nommen, fo gefchahen zwar einige, Vorfchritte, Doch 
war der Ort feines Aufenthalts, Paris, Damals noch, 
weniger alsjegt fir den Alterthumsforſcher der guͤn⸗ 
ftigftes Indem wirkten die Vorurtheile einer manie: 
titten Mahlerſchule nachtheilig auf feinen Geſchmack 


amd Kunftfinnz es mußte ihm alfo wohl unmöglich 


fallen, fich über alle alten, feitgewurgelten Irrthuͤmer 
zur freien und. Flaren Erkenntnis zu erheben. 
Wirkommen nun auf Windelmann, undwer: 
ben, unferm Zwecke gemaͤß, die Reſultate ſeiner fuͤr 
Geſchmack, Kunſt und Alterthumskunde wohlthaͤti⸗ 
gen Bemuͤhungen anzugeben verſuchen. 


= 
Wincelmann erſchien zu Rom als ein mit Kennt⸗ 


niß alter Sprachen wohl ausgeruͤſteter Gelehrter. Un⸗ 


ter den Kunſtſchaͤtzen zu Dresden hatte er ſich vorher 


einige Zeit umgeſehen, und ohne Zweifel durch die⸗ 


felgen feine natürlichen Anlagen gewedt. Die Gunft 
des. Cardinals Alexander Albani, bie ihm in Rom bald 
zu Theil wurde, nebſt den freundſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen mit Mengs, muͤſſen der Entwicklung und Aus⸗ 
bildung des Kunſtſinnes in ihm ſehr vortheilhaft ges 
weſen ſeyn. Unterdeſſen iſt es wahrſcheinlich, die Nei⸗ 
gung zu ſchoͤnen Formen, wodurch, wie bereits ange— 

merkt worden, Mengs als Kuͤnſtler ſich auszeichnete, 
habe uͤberwiegenden Einfluß auf Winckelmannen ges 


— 


wonnen, und ihn vermocht, die Schönheit unbedingt: 
als das Hauptprincip der alten Kunſt aufzuſtellen ). 
eine Behauptung, welche allexdings wahr iſt, fo lange 


man ſie auf den ganzen Begriff von der Kunſt aus— 


dehnt, und hingegen eine höchſt ſchaͤdliche Wirkung 
haben muß, ſobald man ſie engherzig auf die Formen 
allein einſchraͤnkt, wie leider noch von mandhen-ger 


ſchieht. Im Uebrigen iſt es. garnicht unwahrſchein⸗ 
lich, Winckelmann ſelbſt ſey dieſes Unterſchieds ſich 
nicht mit voͤlliger Hlarheit bewußt geweſen, weil uͤber⸗ 


all, wo er in ſeinen Schriften von der Schoͤnheit der 


Theile ſpricht, eg das Anſehen hat, als waͤre er aus— 
ſchließ licherweiſe der Form gewogen. Wird hingegen 
von einem vorzuͤglichen Kunſtwerke uͤberhaupt gehan⸗ 


*) Siehe die Monum. inediti.Tratt; preliminare Cap. IV. 
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delt, dann erglüht nicht felten fein großer, den Alten 
verwandter Geift, und, verfündet mit-poetifher Erz ' 
gießung die hohen innern Schönheiten, die. Idee, wel⸗ 
che der Künftler durch dag Mittel edler abgewogener 
Formen zur Erſcheinung gebracht hat. | 

Der irrigen Meinung, Etrurier fowohlalg Srie= 
hen hatten die bildenden Künfte von den Aegyptern 
erhalten, widerſprach Windelmannmit uͤberzeugen— 
den Gründen, und zeigte dagegen, daß ſolche aus dem 
allen Menfhen inwohnenden Bildungs: und Nach— 
ahinungstrieb überall entfprungen find. *) 

Die Monumente von Aegyptiſchem Geſchmack, über 
welche, wie oben angemerkt worden, bloß allgemeine 
und dazu unbeftimmte Begriffe herrichten, ordnete er 

in drey Claſſen, naͤmlich in aͤcht Aegyptiſche Arbeiten, 

in Griechiſche und in Roͤmiſche Nachahmungen derſel⸗ 
ben, nach Kennzeichen, die von jedem kunſtgeuͤbten 

Auge unfehlbar erkannt werden koͤnnen. Iſt man ihm 

dafuͤr ſchon Dank ſchuldig, ſo erwarb er ſich doch 

bei weiten noch größere Verdienſte durch feine Aufklaͤ— 
tungen über die Monumente der Etrurifchen Kunft. 

Diefes Fach diente im Bezirk derantiguarifchen Wifs 
‚fenfchaften gleihfam zur Dolterfammer, wohin alleg, 

was ſchwer zu deuten oder fonft nicht gut zu gebrau⸗ 
hen war, bei Seite gefchafft wurde. Die alt-Griechi— 
Then Werfe von Erz und Marmor wurden ſaͤmmt— 





) Monum, inediti Tratt. prelim, Cap. I, - 
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Hhdahin verwiefen, ein Gleihes gefhah auch mit 
den Vaſen von gebrannter Erde, ohne Ausnahme; 
ja man findet bei Eaylus *) fogar Aegyptiſche Arbei- 
ten für Etrurifche ausgegeben, und eben diefer fonft 
verdiente Alterthumsforſcher tadelt einen Pater Pan⸗ 
eratiug, ber von Eicilianifchen Alterthuͤmern fchrieb, 
und ein bei Girgenti ausgegrabenes Gefäß von ge: 
brannter Erde für Bunt und nicht für Etrurifch 
hielt.*H) 

Diefe alten, ſchaͤdlichen Vorurtheile, die i immer 
neue Irrthuͤmer hervortrieben, beſchnitt Winckel-⸗ 
mann ſo zu ſagen an ihren Lebenswurzeln dadurch, daß 
er nachwies, die mehrerwaͤhnten, bis dahin fuͤr Etru— 
riſch gehaltenen, bemahlten Gefaͤße in gebrannter Erde 
ſeyen nicht zu bezweifelnde Arbeiten der in Italien 
angeſiedelten Griechen. Ebenfalls muthmaßte er, daß 
auch die plaſtiſchen Werke vom fogenannten Etruri— 
ſchen Geſchmack, oder wenigſtens einige derſelben, alt— 

*GSrichifhe Monumente ſeyn koͤnnten.**) Wenn er. 
hierüber nicht big zur Flaren, vollfommnen Erfennt: 
niß gelangte, fo gefchah ſolches, wie wir nicht zweifeln 
dürfen, aus der zufälligen Urfache, weil ihm zur Zeit 
feiner reifern Bildung Feine guͤnſtige Gelegenheit fi 
darbot, sahlreihe Sanımlungen acht Etrurifher Ar: 


2) Tom. II. p. XIV. et XI. 
*#) Tom, ll. p. 54. 
ie 3 Meonum, ined, Tratt, preli, p. xxov. et seq. 
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beiten, wie z. Be. gegenwaͤrtig die —— Ga⸗ 
lerie eine aufweiſen kann, mit geheriger Muße zu 
durchforſchen. 


Wahr iſt es freilich, daß durch die ſeither ange⸗ 
ſtellten genauern Beobachtungen der alte Wahn von 
einſtmaliger Bluͤthe der Etruriſchen Kunſt und ihrer 
weiten Ausbreitung immer mehr eingeſchraͤnkt, hin- 
gegen den Griechen ihre fruͤhern Denkmale wieder. 
zugeeignet worden ſind. Aber man muß ebenfalls 
geſtehen, dieſer Gewinn ſey bloß mit dem uns von 
Winckelmann nachgelaſſenen Capital erworben; denn 
was thaten ſeine Nachfolger anders, als in ſeine 
Fußtapfen treten, und was er begonnen, etwas ver 
waͤrts ruͤcken? 


Die ſchoͤnen in Griechenland 9 ſpiter zu Rom 
entſtandenen Monumente betrachtete Winckelmann 
zuerſt unter kunſthiſtoxiſchen Beziehungen, nach 
Kennzeichen des verſchiedenen Geſchmacks und Arbeit 

der verſchiedenen Zeiten. Wir behaupten zwar leines⸗ 
wegs, daß ſolches jedesmal mit unverbeſſerlichem Erz 
folge geſchehen; doc zeigteer, und: zeigte zuerſt, wie 
die Antiken, nach offenbaren Merkmalen, i ineinerfteis: 
genden und finfenden, von dem Gefhmad; dem Styl 
‚ und der Arbeit geregelten Folge zu ordnan find; auf 
welchem Wege allein die in fcehriftlichen Nachrichten 
fo mangelhaft auf ung gekommene Geſchichte der alten 
Kunft nicht nur volfftändiger, fondern: andy — und 
diefes duͤrfte der weſentlichſte Ruben und Vorzug der: 


., 
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felben — gleichſam lebendig in den Monumenten 
ſelbſt dargeſtellt werden kann. 
Solche unſchaͤtzbare Erweiterungen erdielt die Kunz 


de ber alten Denfmale durch unfers Windelmanns - 


Bemuͤhungen. Lieſ't man indeſſ en ſeine Schriften mit 
pruͤfender Aufmerkſamkeit, fo mag ohne Zweifel jede 
derſelben, auch die letzten ſogar, in manchen einzelnen 
Punkten zu Erinnerungen Gelegenheit geben, und 
zwar von Seiten des artiſtiſchen weder minder noch 
weniger gegruͤndete, als von Seiten des literariſchen 
Theils gegen dieſelben gemacht worden ſind. Allein 
es waͤre unbillige Strenge, ſie auf dieſe Weiſe richten 
wollen. Ernſte, auf's Allgemeine gehende Betrach— 
tungen überRindelmannsHanptwerf; die Geſchichte 
der Kunfrdes Alterthums, muͤſſen vielmehr jeden Ge⸗ 
rechtdenkenden von derinmöglichfeitüberzengen, daß 


“ein Menſch allein eine folche große, nicht vorbereitete 


Unternehmung, in wenigen Fahren, für den Gelehr: 
tenfowohlalsfürdenKunftlenner durchaus fledenlog 
folfte vollenden Fönnen. Ware demnach jemand, ber, 
as Winckelmann gethan, nur für Anfänge halten 
wollte, fo wideriprechen wir demfelben nicht geradezu; 


ar 


aber wir fagen, es ſind große Grundlagen, welche un⸗ 


beweglich feſt ſtehen, und behaupten uͤberdem laut, 

in den größten wichtigſten punkten, welche die Kunde: 
der ſchoͤnen alten Denkmale foͤrdern koͤnnen, mag man 
Winckelmannen keck vertrauen, denn er hat, mehr als 


kein anderer im Geiſt mit den Alten verwandt, immer 


das Rechte geahnet, wenn auch nicht allemal deutlich 
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” ausgeſprochen, und obwohl Widerſacher gegen ihn auf⸗ 
getreten ſi ſind, hat man ſich dennoch genoͤthigt geſehen, 
feinen Lehren zu folgen. 

Zum Beſchluß wollen wir noch einige Blicke auf 
den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Alterthumskunde 
werfen, doch nur in dem artiſtiſchen Sinne, in wel— 
chem wir bisher Winckelmanns Bemuͤhungen und 
Verdienſte um dieſelbe betrachtet haben. _ 


In Hinfihtaufbeffere Kenntnißder alten Monu: 
mente, zu nahern Eunftgefhichtlihen Beftimmingen, 
find im allgemeinen Feine bedeutenden Schritte bisher 
sefhehen. Noch werden die Werke des Negpptifchen 
Geſchmacks in drey Glaffen, naͤmlich in acht Aeghpti—⸗ 

ſche und ferner in Griechiſche und Nömifhe Nachah— 
- mungen des Aegyptiſchen Gefhmads abgetheilt; die 
Kennzeichenaber der frühern und fpatern Werke jener 
erften Claſſe find noch immer nicht erforfcht, 

Beinahe ftillfehweigend bequemte man fih, die 

Denkmale ber uralten fteifen,fonft für&trurifceh gehal⸗ 


teenen Manier als alt-Griechiſche Kunſtwerke zu b⸗ 


trachten; allein der Ruhm dieſer beſſern Erkenntniß 
darf Winckelmanns Rachfolgern nicht ſehr hoch ange— 
rechnet werden, weil, wie wir oben gezeigt, durch das 
Hinuͤberweiſen der bemahlten Gefäße in gebrannter 
Erde zu den Griechiſchen Monumenten, ein ſolches 
Vorruͤcken, man moͤchte wohl — unvermeidlich ge⸗ 
worden war. 


Bedenken wir endlich noch * 4ur heffern Kunde 
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ber ſchoͤnen Griechiſchen und Nomifhen Kunſtdenkma⸗ 
‚le gefchehen oder unternommen worden, fo findet fich, 
daß auch hierin feit Windelmanns Zeit überhaupt 
feine beträchtlichen Borfchritte gethan worden find. 
Zwar haben bie fimmeführenden gelehrten Forfcher 
die Darftellungen einiger alten Monumente, mit ach: 
tungswerthen Kenntniffen ihrer Art, gut und wahr: 
fheinlicher ausgelegt; aber da, wo das Urtheil aus 
innern Gründen hervorgehen fol, wo Kunftwerth, 
Zeitgeſchmack und Stpl zu erfennen, zu würdigen wa⸗ 
ven, leifteten fie wenig Nußbares; ja bei genauer 
Rechnung dürfte die Summe des verdunfelten viel: 
leicht nicht. geringer, als die bes aufgeflärten ausfal: 
. Ten. Biel zu oft ließ man fich von.unfihern, außern 
Kennzeichen oder von zufälligen Aehnlichfeiten der. 
Monumentezu Trugfhlüffen und Sünden wider den - 
Geiſt der Kunft verleiten, der doch vor allem andern 
erwogen und geehrt werden follte. Denn wo ließe fich 
mit mehrerer Sicherheit ein Maßſtab zu Beurtheis 
lung der Kunftwerfe finden, als in der Kunſt ſelbſt? 
Hieraus folgt aber Feineswegs, daß andere Merkzei- 
‚hen als foldye, die aus dem Zuneren, Geiftigen alter 
Kunſtdenkmale abgeleitet werden, ohne weitere Bes 
Dingung verwerflic feyen. Kein Verftändiger wird 
Nachrichten, von welcher Art fie feyn mögen, oder Be: 
-merfungen, die dem Stoff gelten, oder andere Um: 
fände, welche Licht und Leitung gewähren koͤnnen, 
verfhmähen; er wird vielmehr jeden Nebenumftand 
‘in Erwägung ziehen, prüfen und vorfichtig benutzen, 
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aber den hoͤherbegruͤndeten Anfichten auch jedesmal 
den höhern und entfheidenden Werth zugeftehen. 
Der große Vorzug, den Winkelmann als Alter: 
thumsforſcher uͤber ſeineVorgaͤnger, Zeitgenoſſen und 
beruͤhmteſten Nachfolger behauptet, die Urſache war⸗ 
um, ungeachtet einſeitiger Anfechtungen, ſeine Schrif⸗ 
ten ernſtmeinenden Freunden des Alterthums immer 
noch vor andern nutzbar und werth geblieben ſind, be⸗ 
ſteht in dem Zuſammenwirken gelehrter Kenntniſſe 
mit lauterm Kunſtſinn: Eigenſchaften, die ſich in ſol⸗ 
ſchem Maße ſonſt nie vereint gefunden, und zugleich 
Eigenſchaften, die keinem Alterthumsforſcher zu erlaſ⸗ 
Ten ſeyn duͤrften, welcher mit gluͤclichem Erfolg auf 
der von Winckelmann gebrochenen Bahn fortzuſchrei⸗ 
ten gedenft. Ein geuͤbter Geſchmack allein wird, ohne 
hinlaͤngliche Bekanntſchaft mit der alten Literatur, 
nicht überall ausreichen, noch weniger ſind bloß ge: 
lehrte Kenntniſſe zulänglich, wenn ſie nicht durch rich⸗ 
tigen Geſchmack unterſtuͤtzt und von der Faͤhigkeit be: 
gleitet find, ven Geiſt der Alten, den hoͤhern poeti— 
ſchen Gehalt ihrer vorzuͤglichſten Kunſtgebilde aufzu⸗ 
faſſen. Hätte Mengs literariſche Kenutniſſe befeffen 
und minder aͤngſtlich die Formen verehrt, wahrſchein⸗ 
lich wuͤrde mehr Harmonie zwiſchen ſeinen fruͤhern und 
ſpaͤtern Meinungen, uͤber die beruͤhmteſten antiken 
Statuen, zu bemerken ſeyn, oder deutlicher geſagt, er 
wuͤrde, was er unter Winckelmanns Einfluß gut und 
richtig begriffen zu haben ſchien, durch ſpaͤtere Aeuße⸗ 
rungen nicht aufheben, Hatten bie ſeit Winckelmann 
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aufgetretenen gelehrten Forſcher einer an den alten 
Monumenten geſchaͤrften Unterſcheidungsgabe der Ver: 
ſchiedenheiten des Styls, der Arbeit und des Ge:' 
ſchmacks nicht gar zu oft ermangelt, haͤtten ſie ſich vom 
„ Stoffodervom Wort weniger beſtechen laſſen, fowir: 
de mancher,“den Gang derantiquarifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten aufhaltende Irrthum entweder unterblieben ſeyn, 
“oder doch weniger Theilnehmer und Verbteiter ge⸗ 
funden haben. | . 


um. 0. 


Eu 


Die mir von Fhnen mitgetheilten Briefe Windel: 


manns ergaͤnzen vortrefflich dag Bild, das man fid 
don dem großen und liebenswürdigen Menfchen ang 


den früher gedrudten machen Fonnte. Gewiß wer: 


den Ihnen für dieß lange vorenthaltene Geſchenk alle 


Freunde der Kunft und einer Fünftlerifch betriebenen 
Gelehrfamfeit danfen. Mir gaben diefe Briefe nach 
vieler abftumpfendenArbeit der letztern Monate einen 
innigen Genuß, zu welhem ich bald und öfter zuruͤck— 
zufehren wünfche. Dazu wird die von Ihnen vorge: 
habte Nachweifung der Zeitfolgealler feiner nunmehr 
befannt gemachten Briefe eine neue Einladung wer: 
den; weßhalb ich Sie angelegentlih und, ich wage zu 
fagen, im Namen vieler Lefer erfuche, die Zugabe ja 
nicht außer Acht zu laſſen. Erft jo wird es recht an 
genehm werden, den Mann von dem Austritt aus 


E Noͤthenitz an, auffeiner fhönen Bahn theilnehmend 


* 


— 


zu begleiten, um ihn durch alle ſeine gelungenen 
und unvollendeten Entwuͤrfe dahin gelangen und das 
werden zu ſehen, was ihm das Schickſal erlaubte, das 
uͤber jeden Schritt ſeines Lebens mit ſichtbarer Macht 

gebot. 
Zu bedauern iſt es indeſſen, daß wir nur allzuwe—⸗ 
nige 
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nige Data zur Kenntniß feiner erften Bildung haben. 
Denn ſeitdem es den Erziehungskünftlern gelungen 
ik, dem Genius der Zeit gehorchend, die meiſten zur 
Veredlung und Wuͤrde des Geiſtes führenden Stu— 
dien: zu verfeichten, und die: beſten Kräfte faſt allein 
ſolchen Wiſſenſchaften zuzuwenden, wodurch Gewerbe 
und Finanzen und Krieg zu Lande und zu Waſſer ges 
deihen, ſeitdem bleibt für jemand, der hie und da den 
unverdorbenen Juͤngling mit fremder Stimme in 
ein edleres Leben rufen möchte, außer den Alten, die - 
man aus ihren Schulwinkeln noch nicht ganz ver= - 
drängte, nichts anderes übrig, als Geſchichte der Er— 
ziehung und Bildung von Maͤnnern, die im Kampf 
mit den Hinderniſſen der Zeit und den innernSchwie⸗ 


rigkeiten der Sachen durch angeſtrengte Kraft das 


Hoͤchſte in dem gewaͤhlten Kreiſe erſtrebten. So et- 
was gab uns vor kurzem uͤber ſich ſelbſt der geiſtvolle 
Fiſtoriker Schloͤzer, in einer Schrift, die in ge⸗ 
wiſſen Sachen das Handbuch jedes kuͤnftigen Gelehr⸗ 
ten ſeyn ſollte. Auch leben noch etliche andere Maͤn⸗ 
ner, von welchen ſich einſt etwas Aehnliches erwarten 
laͤßt, naͤmlich getreue Darſtellung des Ganges ihrer 
Studien und der Bildungsmittel, wodurch ſie ſich 
den Bezauberungen des gewaltigen Genius entriſſen 
und über ihr Zeitalter erhoben. 


Wer, der Winkelmann und dasAlterthum liebt, 


wünfchte nichtetwas der Art von deffen eigener Hand 

geſchrieben? Seine Kindheit, das entfcheidende Alter 

des Lebens, fiel in den Zeitraum, wo in BR 
Soethe's Werke. XXXVII. Bd. 
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bei feit beitehenden Einrichtungen Öffentliher Schu= 
len die mangelhaften Einfichten vieler Lehrer weni— 
ger ſchaͤdlich wurden, wo in den Haufern des mitt: 
lern und’ gemeinen Standes noch alle die Tugenden 
in Ehren waren, woraus Achte Eräftige Charaktere 
erwachfen; wo das Sefhaft, Dienfhen zu bilden, 
noch nicht mit Anfprüchen fpeculativer Wiffenfhaft 
erſchienen, von manchem gewöhnlichen Handwerks— 
manne neben der täglichen Arbeit, fait ohne die din: _ 
telfte Idee von Kunſt trefflih ausgeführt wurde. 

Mag jedoch die erfte Bildung, die MW. erhielt, 
mehr darauf gegangen feyn, in feiner herrlichen Na— 
tur nur nichts zu verderben zesift ſehr wahrſcheinlich 
bei den leichten Anſtalten, die damals die Erziehung 
machte: und vielleicht nur deſto gluͤcklicher für ihn. 


Denn Seelen, die eine hoͤhere Weihe mit in's Leben 


bringen, beduͤrfen, wie Platon ſagt, gleich dem Golde 
der Atheniſchen Burg, bloß ſorgſame Aufbewahrung, 
welche dem Erziehungskuͤnſtler, der ſelbſt denr Goͤtt⸗ 
lichſten ſeinen gemeinnuͤtzigen Stempel. aufzwingt, 
nicht ohne Gefahr anvertraut wird. An W's gelehr— 
. ten Senntniffen aber fcheint fremde Pflege den gering: 
ten Antheil gehabt zu haben. Der blind gewordene _ 
Hector, deffen Führer er wurde, ließ ihn für dieſen 
Dienftin feiner Heinen Bibliothek fchalten, woraus er 
ucch dem Antriche feiner gutartigen Paune lag, am 
meiften alte Sprachen. Er vernachläfligte darüber, 
wie man uns berichtet, faft alle Hebungen in der Mut— 
terſprache, di. in dem modiſchen D Dee: oder Uns 
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beutfch vor A. 1740. So weit war bamald noch bie 
Paͤdagogik zurück, dergleihen Unheil gefhehen zu 
laſſen; obwohl ſchon einige zu Stendat, vermuthlich 
die Gelehrten des Orts, die Abneigung des jungen 
Menfchen ftrafbar fanden. Bei ihm feldft lefen wir 
hier die Aeußerung, daß er beinabe in allem 
fein eigenerXchrer gewefen. Die allgemei: 
nern Borkenntniffe in Gefchichte und alten Sprachen 
‚mag er bald durch Unterweifung jüngerer Schüler 
erweitert und lebendiger gemacht haben; zu welchen 
vorzüglihen Hulfsmittel der. Selbftbildung ihn 
glücklicherweiſe feine Umſtaͤnde noͤthigten, Eine furze 
Zeit-vor den afademifhen Fahren ging er noch, wie 
gleichfalls erzählt wird, auf eines der Berlinifchen 
Gymnaſien, und feste dabei jenen Unterricht fort; 
Doch erwähnt niemand, ob er zu Berlin Lehrer ges 
funden, die ihn mitden claflifhen Sprachen und mit 
alter Literatur vertrauter gemacht, etwa folche, wie 
die fleißigen BVerfaffer der Maͤrkiſchen Sprad: 


lehren waren. Wie es fcheint, war es nicht. der. 


Fall, indem bereits damals folhe Schulmänner an 
den meiſten Orten ſeltner wurden. u 
Eben fo unbedeütend und von ſchwachem Einfluß 

auf feine Entwidelung muß fein Hallifhes Leben ge: 
wefen feyn, befonders in Anfehung der. Kenntniffe, 
auf denen die Unfterblichkeit feines Namens beruht. 
Es muß ein feltfan planlofes und zerftüdtes Stu: 
diren gemefen feyn, das er hier in's dritte Jahr fort- 
feste; In Fridericiana, fhreibt er dem Grafen 


. 37 


Bünau, parum suppetiarum fuit ad 
manum, Graeca auro: caTri.ora. Eigentlich. 
bekannte er ſich nach dem Wunfhefeiner Angehörigen 
zum Theologen; allein fo. wenig. er-fich den der. Ar⸗ 
muth behuͤlflichen Anftalten des: Waifenhaufesinas 
herte, eben ſo felten fcheint er die theologifchen Hör: 
ſaͤle beſucht zu haben. Nur einen einzigen Gelehrten: 
erwaͤhnt er, wenn ich mich recht erinnere, unter den 


„damaligen hieſigen Lehrern als den ſeinigen. Dieß 


iſt ein gewiſſer Gottfr. Selling, % ein ſchon 
laͤngſtain Deutſchland verſchollener Mann, von man⸗ 
nichfacher und achtungswerther Gelehrſamkeit, der in 
der Welt, wie in den Wiſſenſchaften, etwas wild um⸗ 
herſchwaͤrmte, und durch mancherlei boͤſe Geruͤchte 
ging, wozu auch jenes bei W. gehört; endlich beſchloß 
er ſeine Laufbahn nach der Mitte des Jahrhunderts 
zu Paris als Franzoͤſiſcher Schriftſteller und Lohn⸗ 
Ueberſetzer. Es hat viele Wahrfcheinlichkeit, daß: er 
derfelde fep, den W. imeinem Briefen Balther*Y) 
als einen ihm ganz unbefannten Namen behandelt. 
Zu Halle, wohin: W. im Fahr 1733: Fam, ftand die 
fer Sellius auf ein paar: Jahre als Profeffor der 
juriſtiſchen und. philoſophiſchen Facultaͤt; vorher 
hatte er ſich in Holland aufgehalten, wo er 1733 die 
geruͤhmte Schrift: Historia naturalis. tere- 
dinisfchrieb, woraufer theils weniges Juriſtiſches, 





) &;.70.. viefer Briefe, 
*#).©,.285. Dasdorf, Samml. 
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theile 1738 eine Experimental: phoft herausgab. Ob 
er vielleicht in dieſer Wiſfenſchaft, oder in welcher 
ſonſt er unſern Wi zum Zuhoͤrer hatte, iſt unbe— 
kannt; aber ed hat das Anſehen, als ob der Küng: 
ling nur ſolche Vorleſungen gehört habe, wo ihn ent⸗ 
weder Gelehrſamkeit oder Geift der Unterfuhung 
anzog, gleichviel, auf was für Gegenſtaͤnde fiegingen. 
So verſichert er von ſeinem folgenden Aufenthalte zu 
Jen a, daß er ſich dort den mathematiſchen und medi⸗ 
ceiniſchen Studien ergeben (zu den letztern hatte or 
gleich anfangs die meiſte Neigung) und dem Je— 


naiſchen Hamberger, der als Profeſſor der Phyſik 


and Medicin eben in ſeiner Bluͤthe ſtand, vieles ver⸗ 
danke. Noch verdient von Halle nicht vergeſſen zu 
werden, daß hier die Ludwi g'ſche Bibliothek, die 


mehrmals, wie es bei fleißigen Gelehrten geht, in 


Unordnung gerieth, W. ein ganzes halbes Jahr Hinz 
durch die erſte Gelegenheit gab, ſich im Ordnen von 
Büchern zu üben, wobei er das Vergnuͤgen hatte, 
aus dem Munde des beruͤhmten Beſitzers einige Bro⸗ 
tken (prineipia) von Feudal⸗ und Deutſchem Staats⸗ 
recht zu empfangen. 

Kaum ſollte man meinen, es könnte jemand nach 


ſolchen Studien ein ehrſames Zeugniß von der Uni-⸗ 


verſitaͤt mitnehmen, ſofern dergleichen Papiere auf 
"den Beſuch von Vorleſungen gehen, um wo moͤglich 


ein handwerksmaͤßiges Studiren unter: öffentlichem. 
Anſehen zu begruͤnden. Reif war W. vollends wohl 


zu keinem landüblichen Beruſe, am wenigſten zu 


* 


* 


86 N Ri 


dem feinigen, der ihm felbft noch. verborgen war. 
Wahrfheinlich aber würde er auffeiner andern hohen 
Schule von Deutfchland für die Elemente feiner nach⸗ 


maligen Lieblingsfenntniffe viel mehr gewonnen.ha=_ 


ben, außer etwa zu Leipzig, wo Gelehrſamkeit und 
Sründlichfeit im Studiren Ton war, und wo ba: 
mals, neben andern Lehrern der claffifchen Literatur, 
Ehrift eine Feine Anzahl von Zuhörern audy mit 
den Ueberbleibſeln alter Kunft befannt machte, und 
durch Vortrag beffer als durch feine helldunkeln 
Shriften wirkte, Vielleicht machte indeß W., als 
er beim Grafen Bünaumar, oder zunächft wahrend 
des Aufenthalts zu Dresden, Gebrauch von den 
bandfhriftlich herumgehenden Heften des Chri ſt⸗ 
fhen fogenannten Collegium litterarium,, woraug 
er manche nußbare Notiz, felbit über das Technifche 
der Kunftwerfe,aber freilich Eeinen allgemeinen Geift 
des Alterthums ziehen konnte. Gegen bie fpäter 
auftretenden Kunftfhwäger ftand aber jener Mann 
wirklich fehr hoch; auch bezeigt ihm hie und da W. 
- feine Hochachtung, wie ihm von den Schülern. des 
engern Kreifeg, 3. B. einem N eiz, der mich oft von 
ihm unterhielt, warme Liebe und Achtung Rn dem 
Tode (1756) zu Theil wurde, F 
Mer lange auf einer Univerſitaͤt lebte, a dad 
Getreibe der Wiffenfchaften mit anſah, oder aud 
feldft nahern Theil daran nahm, muß auf unange: 
nehme Betrachtungen gerathen, wenn er bemerft, 
wie felten die vorzüglichften Köpfe dadurch in die 
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rechten Wege gewiefen wurden. W. ſcheint feiner 
- eigentlihen Beftimmungerftinden acht Jahren, die 
er theils als Hofmeifter, theils. als Eonrector der 
- Schule zu Secehaufen verlebte, um etwas-naher ges 
treten zu feyn. In der leßtern Stelle fing er zuerſt 
ein eifrigeres Studium der Griehen an; fo daß er 
dem Gr. Buͤnau rühmen konnte, erlegeden Sopho= 
tes nicht aus der Hand, und habe fein Eremplar 
mit vielen Bemerkungen und VBorfchlägen zur Ver- 
beſſerung des Textes befchrieben.. Hierbei mußten 
‚gleichwohl der Lernbegier des gedruͤckten Schulmanns 
alle jene Huͤlfemittel abgehen, die damals von den 
Gelehrten in England und Holland für Griechiſche 
Literatur erſchienen, und er fah fi ohne Zweifel 
auf die Heroen diefer Wiffenfchaften aus dem A5ten 
Jahrhundert eingeſchraͤnkt. Dennin Deutfchland gab 
38 eigentlih fein Studium des Alter: 
thums anders, als in dem gemeinen Dienfte von 
Brod erwerbenden Diseiplinen. Glaubte man Doc 
‚noch viel fpäter nicht, daß ſolche Kenntniffe als unab- 
haͤngig und für fich beitehend auftreten fönnten; einer 
‚ver lauteften Stimmführer meinte ganz neuerlich, 
28. würde völlig um fie gefchehen fepn, wenn ſich end: 
lich die moderne Cultur andere Sandale als durch Bi: 
bel und Corpus Juris eröffnete. So lag und erklärte 
san. denn Damals die Alten, um fi beffer zur Aus- 
legung des göttlichen und des Suftinianifhen Wor- - 
tes vorzubereiten, wiewohl einige hervorftechende 
. Männer die Sache wenigftens. gründlicher trieben, 


— 
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mb ſelbſt im Latein correcter ſchrieben, als in der 
festen Hälfte des. Jahrhunderts, feit dem Auftom⸗ 
mien der Deutfchen Geſchmackslehre (Aeſthetik von 
ade, ich ſchmecke, wie Meier Be von 
den meiſten Philologen geſchah. 
W. erlebte die Frankfurter Aeſthetik abch in 
Deutſchland (1750), welcher zwey Jahre ſpaͤter Die 
erſte Baſedowiſche Ankuͤndigung der Inusitata er 
optinia methodusserudiendae juventütishonmestio. 
His nachfolgte. Beide den Alten unbekaunte, und 
noch jetzt nicht weit über unſere Orangen gefommene 
Wiſſenſchaften haben ſeitdem in Deutſchland ſo viel 
Papioer gefuͤllt, und ſo viele Köpfe leer gemacht, daß 
die Anfaͤnge derſelben wohl ein beilaͤufiges Andenken 
verdienen, wenn gleich W. an Feiner von beiden Anz 
theil nahm. Ihm wäre eher zu wuͤuſchen gewefen, 
daß er den Muth gehabt hätte, wie zwey andere 
Deutſche um jene Zeit thaten, auf einige Zeit nach 
Leyden zu wandern, um nach aͤlterer guter Methode 
die Schoͤnheiten der alten Sprachen kennen zu lernen, 
die er der Seehaͤuſer Jugend mit gar nicht allgemei⸗ 
nem Beifall lehrte. Allein das Schickfal zeigte W. 
einen andern Weg, auf dem er, unter Gefahr: weni⸗ 
‘der delehrt zu werden, bald eine Gattung von Stu⸗ 
dien neu beleben oder vielmehr ſchaffen ſollte / die von 
Den Beſten vorhin einſeitig, von wenigen ſtillen Ken⸗ 
nern mit Geſchmack, von niemand mit dem Inbe⸗ 
griff der dazu nothwendigen Fählgfeiten und Vor⸗ 
kenntuiſſe, mit Einſicht in die Kunſt, und mit einem 
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dem Alterthum aleiczehimmen Gefühl getrieben 
wurden, j 

- Die Sahre, welche er ſeit — dregtigſten ẽ in 

— Noͤthenitzer Bibliothek des Grafen B. hinbrachte, 
waren fuͤr ihn die einzige Zeit gelehrter Muße. Hier 
erſt lernte er ohne Zweifel die beſſern Subſidien in 
Ausgaben und Commentaren kennen, und legte den 
Grund zu den weitlaͤuftigen Kenntniſſen der Litera⸗ 
tur, die man uͤberall bei ihm antrifft. Was ihn aber 
als Bibliothekar am meiſten auszeichnet, iſt die nuͤch⸗ 
terne Selbſtſtaͤndigkeit, womit er ſich den Verfuͤhrun⸗ 
gen entzog, denen der Ueberfluß gelehrter Huͤlfsmit⸗ 
tel den gewoͤhnlichen Kopf ausſetzt. Er wurde hier 
weder ein Literator, der, ohne ſich um den Gehalt 
yon Buͤchern zu bekuͤmmern, Titel, Format, Inſig⸗ 
nien der Buchdrucker und andere typographiſche Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten dem Gedaͤchtniß aufladet, und daruͤber 


bie Denkwuͤrdigkeiten der Literatur verſaͤumt, kurz 


ein lebendiger Buͤcher⸗Katalog, noch ein aufgedun⸗ 
Terrier Sompilstor, der hoͤchſtens in der Alterthums⸗ 
unde ſich dem kleinen Dienfte widmet, um hie und 
da ein hiſtoriſches Datum in's Klare zu bringen, oder 
ein Haͤufchen Materialien fuͤr einen das Ganze um⸗ 
faſſenden Schriftſteller zu bereiten. WB; ſcheint ſei⸗ 
nen ſubalternen Biblivthekdienſt, außerdem daß er 
ihm das Fortkommen in der Welt erleichterte, zur 
Einſammlung weniger und gediegener, uͤbrigens gar 
nicht pedantiſch einſeitiger Kenntniſſe genutzt zu ha⸗ 
ven, — und Dankbarkeit gegen den m 
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der ihn aus dem Schulſtaube gezogen, mahte ihm 
dabei ſolche Arbeiten erträglich; wie Ercerpten für 


deſſen Reichsgeſchichte, für Deutfhes Staatsrecht ze. 


aus Büchern, deren Titel ihm Faum des Behaltens 
werth feyn Eonnten. Aber in den Stunden, die ihm 
die Berufsarbeiten übrig ließen, muß er fih nicht 
bloß vielerlei Auszigezu eigenem kuͤnftigen Gebrauch 
gemacht, fondern auch. einige der großen Schriftftcher 
Griechenlands im Sufammenhangegelefen haben. Zu 
dem erfteren Zweck mußten ihm vornehmlich Die 
Schriften der Afademie der Inſchriften nüß- 
lich ſeyn, in deren Mitte auch Caylus feine anti- 

quarifche Laufbahn begann, Weberall darf dag Ver— 
dienft diefer gelehrten Geſellſchaft um die fruchtbare 
und. den Bedürfniffen neuerer Zeit genräpe Behand: 
lungsart des Alterthums nicht verfannt werden; um 

ſo weniger, da Deutfche Philologen der lebten Decen⸗ 
nien, die den Strom folder Kenntniſſe auch zu den 
Weltleuten leiteten und weniger tief machten, das 
Mufter der Franzoſen mehr ald irgend eines andern 
Volks befölgten. W's wohlgeordnete Lectuͤre zeigte 
ſich demnach gleich in den erſten Schriften, mit wel: 
chen er auftrat; bald nachher aber, alder zumSchauen 
alles deffen gelanate, woruͤber er bisher nur Bücher 
befragen Eonnte, mit welcher literarifhen Kunde 
aller Seitalter fieht man ihn hervortreten und ſich 

‚bei den gelehrten Antiquaren Staliend Achtung oder 

Reid verdienen! Wenn die meiften derfelben, wie 


auch ber Graf Caplus, muͤhſam zuſammentru— 


— — — — 
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gen, was zur Erläuterung eines Gegenſtandes diente, 

fließt W. aus den öfter befuchten Quellen alles zu, 
was zur Sache gehört ; felten entgeht ihm auflange 
Zeit etwas des wirflih Brauchbaren ; das Ueberfluͤſ— 
ſige hingegen verſchmaͤht er und allen Citatenprunk, 
den der Unbeleſene fo leicht aus den ruͤckwaͤrts durch: 
mujterten Büchern (wie Cacus bie geftohlenen Rin— 
der in feine Höhle ſchleppte) zur Blendung blöder 
Augen zulammenführt. Seine Marime, nicht. zwey 
Worte zu gebrauchen, wo fih mit Einem ausrei- 
hen ließe, diente ihm auch in diefer Hinficht zur 
Richtſchnur, una gibt allen ſeinen Schriften ein ſchoͤ— 
nes Maß und eine wirdige Einfalt, die wenige Ar- 
beitenwder Neueren haben. 

Bedenke man zunächft, daß feine mehreften Werke 
ihm nicht lange unter Händen waren,. wie fihon die 
Menge verräth, die er in 13 Fahren herausgab, und 
daß er oft im Jahre der Wegfendung einer Handfchrift 
weit gelehrter war als ſein Buch, manchmal gar vor 
dem Abdrucke, der ſich meiſtens unangenehm verzoͤ— 
gerteé, ohne ihm doch Zuſaͤtze und Verbeſſerungen zu 

geſtatten. Nicht jeder moͤchte unter dieſen Umſtaͤnden 
gern geſchrieben haben. Was wuͤrde er, der beſon⸗ 
ders zur Aufklaͤrung der Zeitgenoſſen jenſeits der Al⸗ 
pen arbeitete, in ſpaͤtern Jahren gethan haben, wenn 
eine auf die Nachwelt ganz gerichtete, ſorgſam glaͤt⸗ 
tende Kritik dem Aufſchwunge der Begeiſterung nicht 
mehr Eintrag thun konnte, zumal wenn er die Huͤlfe 
einer mit allen neu erſchienenen Forſchungen uͤber 


ar 
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‘das literariſche Alterthum verſehenen Bibliothek ge⸗ 
habt haͤtte. Denn gerade dieſe guͤnſtigere Lage war 
es ja, was manchem Gegner W's die Feder indie 
Hand gab. Die beſten unter ihnen haͤtte ſi ch W. zu 
Herbeiſchaffung tuͤchtigen Stoffes fuͤr die Geſchichte 
der Kunſt wuͤnſchen moͤgen; ſo aber bearbeitete er 
Darin einen Boden, worauf er ſo wenige Vorgaͤnger 
hatte, daß eine kaͤltere Ueberlegung vor einer ſolchen 
Arbeit erſchrocken waͤre. Denn welche Maſſe einzel⸗ 
ner kleinerdatamüſſen wohl durchforſcht beiſammen⸗ 
ſeyn, um in dieſem Theile von Geſchichte etwas Voll⸗ 
endetes hervorzubrißgen! Allein ſchwerlich gedachte 
er ſelbſt ein Werk zu verfaſſen, deſſen Werth in 
durchgaͤngiger Fehlerloſigkeit aller hiſtoriſchen Auga⸗ 
ben beſtaͤnde, wenn er auch manchmal den Mund et⸗ 
was voll nimmt: es gibt eine Menge ſlecken loſer Bů⸗ 


cher, in. denen juſt ſo viel Gutes iſt, als ein Compila⸗ 


tor wieder ausziehen mag; und treffend iſt auch bei 
jener Art von Werken, was Longin von den poeti⸗ 
ſchen ſagt, daß ein hoher Geiſt, der mitunter nicht 
geringe Fehler begeht, den Vorzug vor dem — 
Fleiß verdiene, der jeden Irrthum verhuͤtet. 
Allerdings fordern die Geſetze u 
terſuchungen, ſo wie die philologiſche Kritik, bie Baſis 
derſelben, eine ſeltene Miſchung von Geiſteskaͤlte und 
kleinlicher unruhiger Sorge um hundert an ſich ge— 
ringfuͤgige Dinge, mit einem alles beſeelenden, das 
‚Einzelne verſchlingenden Feuer und einer Gabe der 
Diwvination, die dem Ungeweihten ein Aergerniß iſt. 
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Unſerm W., man muß es-geftehen, fehlte jenes ge- 
meinere Talent, over es kam vielmehr bei dem Man: - 
gel vollſtaͤndiger Vorbereitung zufeinerKunftgefchichte 
nicht-recht zur Thätigfeit, indem er bald nach ſeinem 
Eintritt in Italien ſich in dem Meere von Schoͤnheit 

verlor, das den verwandten Sinn, ohne irgend einen 

Blick agf die Geſchichte, ganz hinzunehmen vermag. 
Jetzt fing er an, den Gelehrten, deſſen Kenntniſſe 
bloße Notizen find, als Schriftgelehrten zur verach⸗ 
ten, und ſich nicht einmal um die hiſtoriſchen Huͤlfs⸗ 
mittel zu bekuͤmmern, die das Ausland darbot. Man 
hat hierin einen undeutſchen Stolz erkannt, und ich 
werde ihn deshalb nicht eben Toben. Aber ſehr ver⸗ 

zeihlich duͤnkt mich dieſe Denkart bei einem Manne, 
der viele mit Huͤlfs mitteln beſſer ausgeruͤſtete Archaͤo⸗ 
logen, theils unter Kleinigkeiten und Schutt, in Dip⸗ 

tychen und Sandſteinen wuͤhlen ſah, theils ſolche, die 
ſich gern zu Forſchungen uͤber die edlern Denkmaͤler 
erhoben haͤtten, von dem Anſchauen derſelben ausge⸗ 
ſchloſſen, ihres Zwecks verfehlen, und ſich in das 
Philoſophiren über Gegenſtaͤnde, die man nicht ge⸗ 
nug kannte, zuruͤckziehen. Denn ſo halfen ſich da— 
mals einige beſſere Köpfe außer Italien, waͤhrend 
andre Bloß Nachrichten von Kunſtwerken fammielten, 
wie jemand deren über Geſchichte der Poeſie und Be: 
redfamkert fammeln kann, der niemals einen der gro⸗ 
Ber Schriftſteller aus langer kunſtgerechter Betrach⸗ 
tung, ſondern aus fremden Erzaͤhlungen, hoͤchſtens 
aus untreuen Ueberſetzungen kennen lernte, oder wie 
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“man — den Styl eines Livius, Tacitus 
ein Breites reden kann, ohne ein Bild davon in ſich 
ſelbſt, oder den vollen Geiſt in ſein eigenes Weſen 
aufgenommen zu haben. 

Indem W. dieſes that, war es ihm möglid fich 
zu dem zu erheben, was die Blume alfet geſchicht- 
lihen Forſchung ift, zu den großen und allgemeinen 
Anfihten des Ganzen-und zuder tieffinnig aufgefaß: 
ten Unterfcheidieng der Fortgange in der Kunft und 
der verfchiedenen Style, worüber ihm nur duͤrftige 
Wahrnehmungen anderer Beobachter vorgegangen 
waren. Doch über biefes Hauptverdienſt W's maße 


ich mir feine entfcheidende Stimmean, da mir meine 


‚bisherige Lage den Weg zu dem Innern dieſes Stu: 
diums, nad) meiner Art zu arbeiten, verfhloß. Nur 
von W. als Gelehrten wollteih Einiges fagen, wor- 
auf mich die Leſung diefer Briefe fuͤhrte. Mehr je- 
doch hierüber in dag Einzelne zu gehen, ift meine Ab⸗ 
fiht nicht; fonft würde ich, neben einigen wenigen 
 mißlungenen Conjecturen und Auslegungen der Al- 
. ten, eine weit:größere Anzahl glüdlicher, aus treffli- 
her Sprach: und Sachkenntniß gefchöpfter Erflärun: 
gen und Kritiken als Mufter aufitellen. Auch ift es 
der Erwähnung werth, daß er niemals den auf alte 
Sprachen verwandten Fleiß felbft aufgab, während 
er fremde Beiträge gleichgültig entbehrte; daß er 
noch in Nom, wo Faum der Ort dazu war, vollftän= 
dige Wortregiſter über die Griechiſchen Tragifer an=- 
legte; daß er ausdruͤcklich einer —— 
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tanea in Graccorum aueit. ct monumenla, als 
von ihm angefangen, gedenkt. Allein dann mißkannte 
er offenbar ſeinen Beruf, wenn er von Zeit zu Zeit 
den Vorſatz faßte, an die philologiſch-kritiſche Bearbei— 
tung eines Griechen zu gehen. Einmal hatte er dazu 
den Platon im Sinn. Gewiß mochte er ben Welt: 
weifen, der ihn früher zu dem Idealiſchen in allen 
feinen Studien begeiftert hatte, anders lefen als 
Nachbar Fiſcher mit feinem Möris, Thomas Ma- 
gifter und allen übrigen Magiſtern, die das Attifche 
und gemeine Griechifch bei ihm unterfchieden. Gleich: 
wohl ſcheint es nicht, ala ob ein Commentar von W. 
über Platon, in philologiſcher Hinſicht, beider Namen 
wirdig genug hätte ausfallen koͤnnen. Doc die ganze 
Idee mochte ihm in Kom von leihterer Ausführung _ 
duͤnken, gegenüber einem Siacomelli, den Stadt und 
Land dengelehrteften Kenner desGriechiſchen nannte. 
Der Mann hatte wirklich eine ziemliche Kenntniß 
der Sprache und geſunde Beurtheilung; aber gegen 
einen Markland oder gar Valckenaer, die um 
dieſelbe Zeit, wo jener ein paar Stuͤcke des Aeſchylus 
und Sophokles herausgab, tiber den Euripides arbei— 
teten, iſt er eigentlich nur ein lobenswerther Anfan: 
ger. Kaum konnte er von ſolchen Schaͤtzen alterthuͤm— 
licher Gelehrſamkeit einen hellen Begriff haben, der: 
gleichen dort ausgebreitet wurden. 

W. hatte Einmal, feitdem er die Alten genauer 
zu ftudiren begann, fein ganzes Augenmerfauf dag: 
jenige gerichtet, was auf Kunft und Kuͤnſtler mehr 
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oder weniger bezuͤglich iſt; er Hatte ſelbſt hierin lange 
nicht alles erſchoͤpft, wozu ein weit gemaͤchlicheres 
Sammeln und Prüfen nöthig wars; aber er hatte et⸗ 
was aus den Alten gewonnen, was ie Philologen 
von der Gilde gewöhnlich zuletzt oder gar nichf ler: 
ten, weil es ſich nicht aus, fondern an ihnen lernen 
läßt — ihren Geift: Mit diefent Geiſt fhrieb er 
alfes, vornehmlich die Geſchichte der Kunſt; diefer 
zeigte ſich auch in den Unvollkommenheiten desWerks; 
die meiſten Fehler ſind, moͤchte man ſagen, von der 
Art, wie ſie gerade ein Grieche von der Alexandrini⸗ 
ſchen Periode, d;1. vor der Ausartung des Griechiſchen 
Genius haͤtte begehen koͤnnen, und an deren Verbeß 
ſerung ſich die nachherigen Grammatiker in den Mu⸗ 
ſeen müßte üben mochten. Judeſſen wer ſollte nicht 
wuͤnſchen, daß den W. Schriften ein Gleiches von 
Sprachgelehrten und Geſchichtforſchern widerführe, 
das fi) ſogar mehrere verbaͤnden, jede Abweichung 
von der firengften Wahrheit ohne Leidenſchaft anzu 
zeigen, wenn W. bald etwas anderes ans Stellen 
der Alten entwickelt, als fie enthalten, bald ſonſt den 
Sachen etwas zu viel oder zu wenig zu thun ſcheint. 
Auch verdiente beigetragen zu werden, was fih aus 
der Münzfunde, dererden wenigften Fleiß widmete, 
zuweilen zurWiderlegung, öfter viell eicht zur Beſtaͤti⸗ 
gung ſeiner Ideen ergibt. Es ſollte überall geſche⸗ 
Ber, was W. ſelbſt, in Verbindung, mit Leffing,in 
den Fahren des ruhigen Ueberblicks feiner Laufbahn 
Härte thun Fönnen, tim feine Grundfaße zu größerer 
Ä — Klar⸗ 
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Klarheit zu bringen, alle Bedingungen derfelben ge— 
nauer abzuwaͤgen, und da, wo er wie ein Seher fo 
viele größere und Kleinere Erfheinungen in Einen 
Blick aufnimmt, ald Deuter und Dolmetfcher ihm 
nachzugehen. 

Dft habe ich mich mit einem Gedanken getragen, 
den Ich beifügen will. Sollte nicht endlich der Wunfch 
einer vollftändigen Sammlung der Schriften Win- 
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ckelmanns unter dem Volke rege werden, das ihm - 


fo vielen Nationalrubm bei den Ausländern ver: 
dankt? Und ware es dann nicht rathfam und der 
Wiſſenſchaft förderlich, fowohl dag, wag andere be= 
reits gegen feine Behauptungen mit Grund erin- 
nert haben, als was eine tiefer eingehende Prüfung 
jeder Schrift an die Hand gäbe, in Supplementen 
Hinzuzuthun? Gefchähe dieß in Verbindung mit 
Achten Freunden und Kennern der Kunft, fo wäre 
jede Forderung begnügt, und es würde dann deutlich 


werben, wie fich das-durch ihn gewonnene gegen dag, _ 


was etwa abzuziehen oder umzuprägen wäre, ver: 
hielte. 

Möge das indiefem Bande dem Publicum Borges 
legte hiezu Veranlaffung, £uft und Muth geben! 
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Durchlauchtigſten Fuͤrſtin und Frauen 
Maria Paulomwnar 
Sroßfürftin von Rußland 
Erbprinzeffin 
von Sahfen- Weimar und Eifenad 
Kaiſerlichen Hoheit, 


sr 


Er 
„ie, 


Digitized by Google 


Durchlauchtigſte Fürftin , 
Snäbdigfte Frau, 


Die glaͤnzenden Namen Katharina, Paul 
und Marta leuchten hier in dem Leben eines Pri— 
vatmanns als günftigeSterne, Diefe höchften Per: 
fonen erfreuen fih an dem Talent eines vorzüglichen 
Kuͤnſtlers, befhäftigen, begunftigen ihn und gründen 
fein zeitlihes Gluͤck. Sollte ich mich hiedurch nicht 
angeregt fühlen, Ew. Kaiſerlichen Hoheit Namen diee 
fer Lebensdarftellung vorzufeßen, und ihn zu jenem. 
Shrer glorreichen Ahnen hinzuzufügen, da Höchftdie= 
felben mit gleicher Sefinnung die Werke fo wie die 
Kenntniffe verdienter Künftler ſchaͤtzen, und fie auf 
mannichfaltige Weifeaufmuntern und belohnen, vor= 
zuglich aber durch eine thaͤtige Theilnahme in Auge 
abung der fhönen Künfte, wozu Ew. Kaiſerlichen So= 
heit neben fo vielen andern Gaben die herrlichſten 
Talente verliehen find, Wie beglüdt muß ih mich 
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Thagen, daß die Zeit mich aufiparen wollte, um ein 
Zeuge und Bekenner folher Borzige zu feyn, und 
- mich unter diejenige zählen zu dürfen, die ſich Höchft: 
ihro Gnade und Huld zit erfreuen haben, deren Fort⸗ 
Dauer fih in tiefiter Verehrung empfiehlt 


Ew. Kaiſerlichen Hoheit 


* 
* 


Weimar, ben 16 Fehr. 1811. 


' ' 


unterthänigfier Diener 


IB. 0. Soethe, 





Jugendliche Anfänge. 


Philipp Hadert ift zu Prenzlau in der Ucker— 


mark am 15 September 1757 geboren. Sein Vater, . 


eben deffelben Vornamens, Portraͤtmahler aus Ber: 


lin, war anfänglid im Dienfte des Markgrafen, 


Prinzen Heinrich von Schwedt, fodann des darauf 
folgenden Negimentsinhabers, des Erbprinzen ud: 
wig von Heffen-Darmftadt. Sein Großvater väter: 
licher Seite, von Königsberg gebürtig, mahlte un: 
ter Sriedrih Wilhelm dem Erften. 

Philipp Hadert war von feinen Eltern dem geift: 
lihen Stande gewidmet, und follte deßhalb auf der 
Schule zu Prenzlau in allem Erforderlichen, befon- 


ders aber ih den orientalifhen Sprachen, unterrich⸗ 


tet werden; allein fein ausgezeichnetes Kunfttalent 
entwidelte ſich frühzeitig. Er hatte feine Neigung zu 
irgend einem Studium, das nicht mit der Mahlerey 
In Verbindung ftand, oder ihn dazu hätte leiten Fön: 
nen. Unaufmerkiam in jeden andern Lehritunden, 
zeichnete er mit der Feder, was ihm ing Gedächtniß 
oder unter die Augen Fam, und fo ließ man ihn nur 
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die nothwendigſten beſuchen und fonft recht viele Zeit 
zu feiner Lieblingsbefchaftigung, dem Zeichnen und 
Mahlen. 
Schon im eilften Jahre hatte er ein Portraͤt des 
Generals Ziethen zu Pferde, im verjuͤngten Maß— 
ſtabe, in Del copirt; und da fein Vater eine außer: 
ordentlich fhöne Sammlung von Anrifeln und an- 
dern Blumen im Garten hatte, fo mahlte er Blu: 
menſtuͤcke nach der Natur, und half feinem Vater bei 
verfehiedenen kleinen Arbeiten für obgemeldeten 
Erbprinzen von Heſſen⸗Darmſtadt, der- damals: ale 
General: Pteutenant ein Infanterie Regiment: in 
Prenzlau commandirte. 

Diefe Heine Stabt, wo, außer den-Arbeiten: für 
den fuͤrſtlichen Hof, wenig für die Kunſt zu thun war, 
konnte der fernern Entwicklung der Faͤhigkeiten des 
jungen Künftlers eben nicht ſonderlich guͤnſtig ſeyn; 
weßwegen ihn fein Vater im Fahre 1753, in feinem 
fechzehnten Fahre, nach Berlin-in das Haus feines 
daſelbſt angeſeſſenen Bruders ſchickte, unter deffen- 
Auffiht und Leitung er feine Talente ausbilden 
ſollte. Diefe war denn-aber bloß mehalkic : denn 
der Oheim, der fih nur mit Decorationsmahlerey 

auf Tapeten und: Wänden abgab, auf welche er das 
damals in Berlin fehr übliche Laub: und Schnoͤrkel⸗ 
wert, mit bunten Blumen verwebt, in Del: und 
Waſſerfarben auftrug, hatte Feine allgemeineren 
Kunftbegriffe, und konnte den jungen Mann keines— 
wegs fördern, fondern bediente fich vielmehr der 
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Senntniffe, der-größern Fertigkeit: und des beffern 
Geſchmacks feines Schülers zu eigenem Vortheil. 

Doch waren die hier zugebrachten zwey Jahre fiir 
ihn. keineswegs verloren, indem: er feine technifche 
Fertigkeit auf mancherlei Weife zu üben Selegenheit 
hatte. Auch fonnte er fi, aus Gutmuͤthigkeit und 
Freundſchaft für feinen Onkel, ob ihm gleich diefe 
Art von Thätigkeit keineswegs anftand, nicht fobald 
zu einer VBeranderung feiner Lage entfchließen, bis 
endlich der Bildhauer Glume in Berlin, die Spur 
ren eines größern Genie's in ihm entdeckend, aufalle 
Weife in ihn: drang, jene Arbeiten aufzugeben und 
feine. Talente und feinen Fleiß edlern Segenftänden 
der Kunft zn widmen, da es ihmdenn leicht gelingen 
witrde, welche Art erauc wählen möchte, in derfelben 
einen vorzüglichen Grad zu erreichen. Hieranf ent: 
ſchloß er füch eine Heine Wohnung zu miethen, und 
war nun um fo fleißiger. befehäftigt, getreue Copien 
von: guten Semählden. und mitunter manches Vor: 
trat zumachen, als ihm jenes zu feinem eigenen Stu: 
dium und beides zur feinem Unterhalte, fürden er num 
allein zu fürgen hatte, durchaus nothiwendig wurde, 

‚Er legte damals fhon den Grund zu jener uner: 
muͤdeten Shätigfeit, die, verbunden mit feiner au: 
Berordentlichen Liebe zur Kunft, ihm in der Folge fo 
fehr zu Statten kam und ihn bis an fein Lebensende 
nicht verließ, Zugleich verfaumte er nicht, fih Gön- 
ner und Freunde zu erwerben, die ihm durch Rath 
und Untesftüßung nuͤtzlich werden konnten. 
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- Befonders glüdlich fchäßte er fih in der nähern 
Bekanntfchaft mit Herrn Le Sueur, damaligem 
Director der Akademie in Berlin, um deffen Achtung 
er fih lange beworben hatte, bis ihn derfelbe, bei Ge⸗ 
legenheit eines Kleinen Dienftes, den ihm der junge 
Kuͤnſtler leiften konnte, näher lennen und ſchaͤtzen 
lernte. 

Herr Le Sueur hatte ſich naͤmlich mit Zube: 
reitung der Farben nach eigenen Grundfäßen und Er: 
fahrungen, und mit hemifhen Verſuchen, die ſich 
darauf beziehe? abgegeben; hatte aber von der da- 
mals noch nicht allgemein befannten Manier, fich der 
_ Reimfarben beim Mahlen zu bedienen, nicht den ge: 

ringften Begriff. P. H. theilte ihm mit Vergnügen 
feine Kenntniffe mit; und da Herr Le Sueur bei 
biefer Gelegenheit deffen gründliche Einficht in ans 


dere Theile der Kunft und fein ungemeines Talent 


entdedte, fo beförderte er, auf die verbindlichfte 
Weiſe, die Studien des jungen Künftlers fowohl in 
feinem eigenen Haufe ald durch befondre Empfeh— 
lung, fodaß derfelbe aufdiefem Wege an ben Hofrath 
Trippelgelangte, welcher gerade damals für König 
Friedrich den Zweyten, durch den Director Defter: 
reich und den Handelsmann Gozkowsky, eine 
Sammlung anfchaffte, und fonft auch mit Gemählden 
handelte. Diefer gab dem jungen Künftler Gelegen: 
heit, durch Copiren der beften Bilder fo viel Geld, 
als er zu feinem bequemen Unterhalt und zu Fort: 
feßung feiner Studien bedurfte, zu verdienen. 





— 


109 


In dieſer Zeit hatte er unter andern zwey kleine, 
von Querfurt vortrefflich gemahlte Landſchaften 


copirt, die er feinen verehrten Freunde Herrn Le 


Sueur vorzeigte, und welche dbiefem, da er fie eben 
fo meifterhaft mit Kenntniß und Feuer nahgeahmt 
fand; dergeftalt gefielen, daß er den Künftler beredete, 
fih vorzüglih und ausſchließend der Landfchafte: 
mahlerey zu widmen; wobei er ihm alle mögliche 
Anterftügung und Vorſchub zu leiften ſich erbot. 
Diefer dur einen glüdlihen Zufall ertheilte Rath 
beftimmte Haderten fürdbiefe Sattung, und fchenfte 
der Welt einen der beften Meifter in derfelben. 

Er verfertigte hierauf manche fleißige Studien, 
nicht weniger mit vielem Verdienft ausgeführte Co: 
pien nah Elaude Le Lorrain, Swanenfeld, 
Moucheroͤn, Berghem, Affelyn u. f. w., 
welche bald durch den Hofrath Trippel ing Public 
cum zerftreut wurden, und, ohne den Künftler weis 
ter befannt zu machen, verſchwanden, big er endlich, 
geleitet von feinem eigenen Genius und mit einem, 
durch jene Originale auf die befondern Schönheiten 


‚der Natur aufmerkfam gewordenen Auge, mit.voll: 


fommen geübter Hand, viel nach der Natur, wenig: 
ftens theilmeife, was ihm von [hönen Bäumen der 
Thiergarten bei Berlin und Charlottenburg darbo: 
ten, in einer-übrigeng für den Landfchaftsmahler 
nicht günftigen Gegend, zu zeichnen anfing und all- 
maͤhlich zu eigenen Originalen hinaufftieg. 

Unter folhen Studien vergingendrep Fahre, ohne 
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daß irgend jemand in Berlin ein. ganzes vder fertiges 
Bild von feiner Arbeit zu. Geficht befommen Hätte. 
Denn da gar oft die erfie Erfheinung der Werke 
eines jungen Kuͤnſtlers defjen kuͤnftige Reputation, 
wenn auch nicht immer mit hinlänglichen Grunde, 
zu entſcheiden pflegt, fo war Heren Le Sweurs 
verfiändiger Rath, einige Jahre im Stillen hin fort: 
zuarbeiten, bis man mit gegruͤndetem Anſpruch auf 
Beifall, und nicht bloß auf precaire Nachſicht, im 
Publicum auftreten duͤrfe. 

Als nun im ſiebenjaͤhrigen Kriege nach der Schlacht 
bei Roßbach gegen s00FranzoͤſiſcheOfficiere als Kriegs⸗ 
gefangene nach Berlin kamen, und vlele davon mit ih⸗ 
rem Landsmanne Herrn Le:Sueur Bekanntſchaft 
machten, und gelegentlich an Hackerts Arbeiten Ge 
fallen bezeigten, fo veranſtaltete jener, daß alles, was 
der junge Mann zu feiner Kunſtbildung bisher ange⸗ 
fangen oder fertig gemacht hatte, auf einmal, gegen 
eine runde Summe, den militärifhen Kunſtfreun— 
den überlaffen wurde; wodurch zugleich manche mit⸗ 
telmaͤßige Arbeit, bie in der Folge feinen Namen 
hatte compromittiren Tonnen, außer Landes ging. 

Diefeanfeinntal erhaltene Eleine Summe Seldes 
feßte P. H. inden Stand, die ſeiner Kunſt unentbehr⸗ 


— — — war e 


lichen Huͤlfsſtudien mit mehrerer Bequemlichkeit 


fortzuſetzen. Er hatte auf der Mahlerakademie ſchon 
die erſten Gründe der Geometrie, Archttektur und 
Perfpective erlernt; nun aber wiederholte er die 
Mathematik vollſtaͤndiger, indem er wöchentlich drey⸗ 
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mual mit Profefor WB agıne r Privatſtunden in ſeiner 
Wohnung hielt; wobei er des: Tages über an: feinen 
-StudienimChiergartemarbeitete, die ihmmunmehr 
immer beſſer von Statten gingen. Auch hatte er 
waͤhrend dieſer Zeit das Gluͤck, mit Herrn Gleim, 


Ramler, und was fuͤr feine Einſichten überaus 


zutraͤglich und ihm ſehr erwuͤnſcht war, mit Herrn 
Sul zer Belanntſchaft zu machen, mit welchen und 
‚andern Gelehrten und. Kunſtfreunden er die meiſten 
Abende in Geſellſchaft zubrachte. 
Der iimgang mit ſolchen Männern gewaͤhrte ihm 
nicht nur den: Vortheil, daß er Durch. fie. zu einem gu: 
ten geſellſchaftlichen Tone gebildet, und bei andern 
eine für fein perfönliches Berdienft gunftigeMeinumg 
erweckt wurde; fondern der Sefhmad und die unge: 
meiner Kenntniffe diefer Männer fchärften fein Ge- 
fühl und ſein Nachdenken; ja er war gewohnt, fi 
beijeder Wahl auf das Urtheil derfelben zu verlaffen. 
Dieſes gilt vorzüglich von Herrn Sulzer. Diefem 
Manne verdanft Hadert einen großen Theil feiner 
fruͤheren Bildung 5. auch. ſprach er immer mit ausge: 
zeschneter Verehrung von. ihm, und deffen Wörter: 
buch blieb dem Kuͤnſtler bis amfein Ende kanoniſch. 


Mit vielem Fleiße ſetzte er immer ſeine Arbeiten 


fort, obgleich im damaligen Kriege Berlin mehrmals 
beunruhigt wurde, beſonders als der General Ha d— 
dick mit ſeinem Corps, und Im folgenden Jahre Ge: 
neral Totleben mit einem Corps Ruſſen und 
Oeſterreicher Berlin heimſuchten. Doch hinderte die⸗ 
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ſes nicht den Fortfchritt feiner Kunft, auch nicht den 
Gewinn, den er davon 308, beſonders nachdem er mit 
zwey vorzüglich gelungenen Gemählden, auf Anra- 
then feines Meifters und Freundes, Herrn Le 
Sueur, nunmehr öffentlich aufgetreten war. Diefe 
‚beiden Bilder, welche Ausfihten vom. Teiche der Ve⸗ 
nus im Thiergarten vorftelten, und die gewiſſerma⸗ 
Sen als Erftlinge feiner Kunft angefehen werden Fün- 
nen, ba vorher ſelten etwas von feiner Arbeit befaunt 
geworden, machten unter Künftlern und Liebhabern 
eine glüdlihe Senfation. Herr Gozkowsky, ber 
in jener Zeit für Berlin fo merkwürdige Mann, 
übernahm fie aus eigenem Antrieb und bezahlte da: 
‚für die damalg Feineswegs unbetraͤchtliche Summe 
von-200 Thalern. 

Sndeffen da in der Gegend um Berlin, außer 
mancher herrlihen Baumpartie, die Natur wenig 
mahleriſch Intereffanteg dem Künftler darftellte, fv 
war fchon lange in ihm der Wunfch rege geworden, 
fein Talent durch Reifen auszubilden, und oft lager, 
im Gefühl diefes Bebürfniffes, Herrn Sulzer an, 


ihm zu einer Reiſe in die Schweiz behülflich zus ſeyn: 


denn einefolche Neife, auf feine eigenen Koften, bes 
fonders in den damals durchaus unruhigen Kriegs: 
zeiten und auf Rechnung eines unfihern®ewinneg zu 
unternehmen, dazu hatte er nicht hinlängliches Ber: 
mögen und zu viel Vorficht, als daß er es auf Gerathe: 
wohl hätte wagen follen. Doc fand er bald darauf 
wenigfteng eine andere Reife zumachen Golegenheit. 

— Er⸗ 
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Srfier Ausflug. 


Herr Sulzer hatte um dieſe Epoche — u 


Spalbing, damaligen Propft in Barth, und auf 
eben derfelben Reife, den Baron DI thoffin Stral: 
fund ‚welchem: Gelehrte und Känftler gleich; willkom⸗ 
men waren, beſucht, und, nach wiederholten Empfeh—⸗ 
lungen der Talente ſeines jungen Freundes, demſel⸗ 
ben die Erlaubniß bewirkt, perſoͤnlich aufwarten zu 
duͤrfen. 

P. H. trat alſo im gulius 1762, in Geſellſchaft 
des Vorträtmablers Mathieu, die Reiſe nach Stral⸗ 
ſund an, wo er den Baron mit Moͤblirung und neuer 
Einrichtung ſeines Hauſes beſchaͤftigt antraf. Er 
wurde von der ganzen Familie auf's freundſchaftlichſte 
aufgenommen und wie ein Verwandter behandelt. 
Auch gereichte feine Gegenwart feinen Goͤnnern zum 
Vortheil: denn er fuͤhrte bei den neuen Zimmerver⸗ 
ziernungen einen durchaus beſſern Geſchmack ein, und. 
decorirte ſelbſt einen großen Saal mit Architekturſtuͤ⸗ 
cken und Landſchaften, die er auf Leinwand mit Leims 
farben ausführte, Ä 

Zu eben der: Zeit kaufte Baron Olthoff auf der 
Inſel Ruͤgen das Gut Bolwitz, wo er, als unverhei⸗ 
rathet, bei ſeiner alten Mutter, ſo viel es ſeine wich⸗ 
tigen Geſchaͤfte zuließen, gern wohnte, viel Geſellſchaft 
annahm, und nebſt einem jungen Spalding, die 
drey Gebruͤder Dunker, ſeine Neffen, durch einen 
geſchickten Hofmeiſter, den er aus Sachſen hatte kom⸗ 
men laſſen, unter ſeinen Augen erziehen ließ. Hier 
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wurde nnn wieder, da die Natur etwas fhönereund 

mannichfaltigere Gegenftände als bei Berlin darbot, 
mit neuem Fleiß gezeichnet, und bier radirte P. H. 
zugleich, zum Zeitvertreibe, ſechs kleine Landſchaften, 
welche Ausſichten der Inſel Ruͤgen vorſtellen und ſich 
unter den Blaͤttern ſeiner Werke befinden. Er hatte 
dabei keine andere Anweiſung als das Buch von 
Abraham Boſſe: De la manière de graver a l’eau 
forte, et au burin; und die Probedrüde wurden, 
aus Mangel an einer Preffe, auf Gyps gemacht. Sn: 


defſſen war ihm fein Aufenthalt bei Olthoff in mehr 


alseiner Ruͤckſicht nuͤtzlich, da er ihm für. die Welt 
und ante Gefellfchaft zu einer vortrefflihen Schule 
diente. | 

Im May 1764 reifte Baron Dlthoff nad 
Stockholm, wohin er Hadert mit fih nahm und bei 
Hofe befannt machte. Der fleißige Kunftler fammelte 
ſich wieder eine Menge, Studien, mahlte wahrend des 
- Sommers eine Ausſicht von Karlsberg für den König, 
verfertigte mehrere Zeihnungen für die Königin, 
und ging mit Aufträgen vom Baron Olthoff im 
September wieder nad Stralfund zurüd, Hier, in 
den: Haufe des VBarons, wo alles Liebe zur Kunft und 
Geſchmack an ſolchen Beſchaͤftigungen gewonnen hat: 
te, ward in froher zahlreicher Gefellfchaft, welcher uns 
ausgeſetzt Gelehrte und Kuͤnſtler beimohnten, immers 
fort gezeichnet und: gemahlt., Hackert verfertigte des 
Abends eine Menge Porträts in ſchwaxzer und weißer 
Kreide, und pollendete in ſeiner ihm eigenen Manier 
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jenen großen Saal und ein Sabinett in Leimfarbe. Zu: 
gleich hatte er einen der Neffen des Barons, B. A. 
Dunfer, indenerftien Grundſaͤtzen der Kunflunter: 
richtet, fo daß dieſer fein theologifhes Studium, mit 
Bewilligung des Onkels, gegen die Ausübung der 
Kunftvertaufchte. Alsdieferdenglüdlichen Fortgang 
nah Verlauf einiger Jahre gefehen, entfchloßerfich, 
feinen Neffen unter Haderts Auffiht nach Paris zu 
ſchicken. 
Reiſe — Paris. 

Sie reiften beide im May 1765 von Bolwiß nach 
Hamburg ab, von wo aus fie ihre Neife nach Krank: 
reich fortſetzen wollten. Die Kaufleute, an die fie in 
Hamburg empfohlen waren, hatten eben ein Schiff ges 
laden, das mit Wolle und andern Gütern nach Rouen 
beftimmt war. Sie ließen fich überreden, diefe Neife 
zu Waffer zu machen, wobei fie an Zeit und Koften gu 
gewinnen hofften; allein fehr ſchlecht entſprach der 
Erfolg ihren Erwartungen: denn unausgeſetzt con 
trare Winde zwangen dag Schiff, na einer mißli: 
hen Seefahrt von ſechs Wochen an Englands Kuͤſte 
zu landen, wo fie denn nach Dower gingen, um mit 
dem Packetbot von da nach Calais uͤberzuſetzen. 

Diefe zufällig längere Seereife hatte indeffen auf 
Haderts Talent einen fehr wohlthätigen Einfluß ;. 
denn da ſie durch immer widrige Winde gezwungen 
wurden, zu.drey verfchiedenen Malen wieder zuruͤck 
indie Elbe einzulaufen, und mit einer großen Menge 
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anderer Fahrzeuge von: allen Gattungen bei Gluͤck⸗ 
ſtadt auf der Stoer lange auf günftigen Wind warten 


mußten, ſo zeichnete Hadert, aus Mangel anderer 


Gegenſtaͤnde, Seeftüde nach dee Natur, wie er es nur 
immer vortheilhaft hielt, ahmte treulich die dem ſeini⸗ 
gen am naͤchſten gelegenen Schiffe nach, gruppirte mit⸗ 
unter Matroſen, wie ſie ſich ruhend, oder in mannich⸗ 
faltigen Verrichtungen darſtellten; und ſomit erweckte 
dieſer Zufall in ihm zuerſt den Geſchmack an Seeſtuͤ⸗ 
wen, den er nachmals mit dem gluͤcklichſten Erfolg 
cultivirte. | 


—⸗ 
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Paris. 

Im Anguſt 1765 langte P. H. mit dem jungen 
Dum ker in Paris an. Diefer kam anfangs in das 
Studium des Herrn Vien und nachmals zu Herrn 
Hallé; wobei er jedoch immer unter Hackerts Auf⸗ 
ſicht blieb, indem er fortfuhr, bei demſelben zu wohnen. 

Der belannte Kupferfteher Wille hatte beide 
mit ſich auf's Land genommen ‚am daſelbſt gemein: 
ſchaftlich zu zeichnen; allein die kleinlichen armſeligen 
Bauerhuͤttchen, mit den daran liegenden Krautgaͤrt⸗ 
chen und Obſtbaͤumchen aͤngſtlich auf ein Quartblatt 
zuſammenzuſtoppeln, konnte P. H., deſſen Auge und 
Handan große Gegenſtaͤnde gewoͤhnt war/ wenig beha⸗ 
gen; deßwegen er lieber in ſeiner Art, wenn ſich auch 
nur eine einzelne ſchoͤne Baumpartie, ein bedeutender 
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Selfen zeigte, biefe fogleich zum Gegenftand waͤhlte, 
am fi. in feiner Kunſt fortwährend zu: ftärken. 

Sobald er in Paris durch feine Arbeit zu gewin-⸗ 
nen anfing, ließ er feinen Bruder, Johann Gottlieb, 
der fih eben diefer Art von Landſchaftsmahlerey ge: 
widmet hatte, von Berlin dahin kommen, während 
er felbft in Gefellfchaftder Herren Perignon und 
Grimm eine Reife zu Fuß indie Normanbie bis 
Havre de Grace machte, in ber Abficht, bei jederfchö: 
nen Gegend nach Gefallen zu verweilen, um die in- 
tereffanteften Ausfichten mit Bequemlichkeit. auf: 
zeichnen zu koͤnnen. 

Die glänzenden Gluͤcksumſtaͤnde des Baron DO It- 
hoff hatten ſich indeſſen ſehr verfinftert. Er: war zu 
Betreibung der noch rüdftandigen, von ihm waͤhrend 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges, gemeinſchaftlich mit dem 
Kammerrath Giſeſe, fuͤr die Schwediſche Armee ge: 

machten Geldvorſchuͤſſe nach Stockholm gegangen: Al⸗ 
lein da jetzt die Muͤtzenpartey die Oberhand behielt, 
fo wurde er eines beträchtlichen Theils feiner Forde— 
rungen für verluftig:erflärt, und fo war ihm die fer- 
nere Unterftügung feines Neffen Dunfer in Paris 
unmöglich, daher Hadert durch eigenes Verdienſt 
für deffen Unterhalt forgen mußte, 

Dieß war ihm durch bie Befanntfchaft mit den 
vornehmſten Kuͤnſtlern in Paris, welche ihn uͤberall 
einfuͤhrten, leichter geworden. Er gewann unter an- 
dern den Beifall und die Gunft: bes Bifhofs von 
Mans aus der Familie der. Fürften von. Mon ax o 
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Grimaldi. Diefer ließ ihn auf mehrere Monate 
nach dem Landſitz Jvri kommen, um die Shönften Aug: 
fihten nach der Natur für ihn zu zeichnen und zu 
mahlen; welhe Arbeit ihm fehr gut gezahlt wurde, 
während deffen zugleich fein Bruder, der in Paris 
zurüdgeblieben war, Durch Verfertigung verfchiede: 
her Etaffelepygemählde, nach den von P.H. zu Mans 
gemachten Zeihnungen, von gedachtem Herrn anfehn: 
liche Summen bezog, welche beiden Brüdern ſchon 
zu Anfange des zweyten Jahre ihres Aufenthalts in 
Paris eine ganz bequeme Eriftenz fiherten, zu deren 
wachfender Verbeſſerung ihnen Fleiß und Talente all: 
maͤhlich immer neue Wege andeuteten. " 
Denn indeffen waren nach Paris viele Fleine, von 
Wagner in Dresden verfertigte Gouache-Landſchaf— 
tengefommen, und diefe Art Mahlerey gefiel ſo durch⸗ 
gängig, daß jederman Fleine Cabinette und Bou— 
doirs mit Gouache-Gemaͤhlden und Handgeihnungen 
verziert begehrte. Beſonders hatte Herr Boucher, 
eirſter Mahler des Königs Ludwigs XV, eine ganz 
entfchiedene Vorliebe für diefe Arbeiten, zeigte Wag— 
ners Fleine Gemählde als ganz allerlichfte Producte 
der Kunft in allen Gefellfhaften und hatte felbft in 
feinem eigenen Gabinette vier Stüde davon. Die 
Gebrüder Hadert faben, wie leichtes ſey, von diefem 
leidenfchaftlihen allgemeinen Geſchmacke des Parifer 
Publicums durh ihre Talente klugen Vortheil zu 
ziehen. Sie bereiteten ſich daher fogleih Gouache-Far⸗ 
ben, und nachdem fie einige Eleine Stuͤcke in diefer 
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Manier gemahkt und. Herrn B ou hergezeigt hatten, 
nahm diefer die neue Arbeit mit fo viel Beifall auf, 
daß er allevier Stüde für ſich Faufen wollte; fie aber 
vertauſchten folche lieber gegen einige feinerZeichnuns 
gen, und-fo wurden auch diefe Fleinen Landfchaften im 
Sabinett ihres geneigten Freundes aufgeftellt. 
Diefe Gemaͤhlde vermehrten in Furzer Zeit den 
Ruf und die Befanntfchaft der beiden Kuͤnſtler in 
Paris fofehr, daß fie unausgefeßt gut bezahlte Arbeit 
hatten, und mehr dringende Beftellungen, als fie bei- 
de fördern Foniıten. Zu einiger Erholung und Ruhe 
machten fie alsdann wieder, zu Fuß und in Feiner Ge— 
felfchaft, die angenehme Tour langs der Seine in 
die Normandie, und von da indie Picardie, um neue 
Studien nach der Natur zu ihren Arbeiten zu ſam— 
meln. | 
‚Dan hatte fih indeſſen, von der Provence aug, 
bei Herrn Joſeph Bernet nach dem beften Kuünftler 
in Paris erkundigt, welcher feinem eigenen Urtheil 
zufolgedas Talent hatte, die fo berühmten Verneti— 
fen Bilder Latempete und Les baigneuses, durch 
Balehows Kupferftich befannt, beide in Del in 
der Größe der Driginale zu copiren. Der Künftler 
ſchlug P. H. zu diefer Arbeit vor, und fie gelang fo 
gut, daß beide Copien mit einem anfehnlichen Preis, 
welchen bie Herren Coch in und Vernet beftimm: 
ten, bezahlt wurden. Als beide Gemählde zur Ber: 
fendung nach Alix en Provence eingepadt wurden 
ſchnitt irgend ein niederträchtiger Mienfch, vermuth? 


— 
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ich ans Eiferſucht, heimlicher Weiſe das Bild: Ber 
Tempete mit einem Mefferin ber Quere durch. Das 
Bild wurde von dem Eigenthuͤmer wiedernah Paris 
geſchickt und glücklich reftaurirt; den Thaͤter diefer 
abſcheulichen Handlung aber hat maun nie entdeckt. 
Auf dieſe Weiſe ſetzten bie Gebruder ihre Arbeiten 
drey Jahre mit ungemeiner CThaͤtigkeit fort; der Bei- 
fall vermehrte ſich; Philipp Hackerts Werke wurden 
vorzuͤglich honorirt; fie wußten eine kluge Anwen⸗ 
dung des Erworbenen zu machen und befanden ſich in 
guͤnſtigen Umſtaͤnden. Hierdurch war P. H. ſo gluͤck⸗ 
lich feinen ehemaligen Wohlthaͤter, den Baron Dt: 
hoff, welder im Jahre 1768 bie ihm gleichfalls 
vom fiebenjährigen Krieg her noch rüdftändigen Gel⸗ 
der in Frankreich zu erheben, nad) Paris gefommen 
war, hier aber ungeachtet der Mitwirkung des Ba— 
rons von Breteuil, vormaligen Franzoͤſiſchen Bot⸗ 
ſchafters in Schweden, eben ſo wenig Gluͤck als eh⸗ 
mals in Stockholm fand, mit einer erſparten Summe 
von 100 Louisd'or bei feiner Ruͤckreiſe zu unterſtü⸗ 
Ben, ohne ſich auf den Wiedererſatz dieſes Geldes 
von diefem rechtſchaffenen und ſehr unbillig behandel⸗ 
‚ten Freunde einigen Anſpruch vorzubehalten. | 
Endlih war nun auch in beiden Brüdern: der. 
Wunſch lebhaft geworden, ihre Studien der fchönen 
Natur in Italiens reizenden Gegenden fortzufeßen, 
und fih in Noms lehrreichem Aufenthalte voͤllig aus⸗ 
aubilden, Diefe Neigung, welche zu befriedigen fie 
vollfommen im Stande waren, wurde nun durch den 
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Math ihrer Freunde vollig beftimmt, und die Reiſe 
nach Stalien zu Ende Auguſts 1768 angetreten. Bei: 
nahe aber wäre dieſelbe durch den Tod ihres Vaters, 
da nunmehr die Sorge für bie jüngern Geſchwiſter 
auf fie fiel, vereitelt worden. 

Unfere Reifenden zogen nunmehr uber Lyon durch 
Dauphine, einen Theil von Languedoc, um zu Nis— 
mes und Arles die leberbleibfel des Alterthums zu 
befhauen, über Marfeille, Toulon, Autibes, nad 
Genua, wo fie eine Menge newer Studlenfammel: 
ten; dann gelangten fie über Livorno, Piſa und 
Florenz im December 1768 gludlih und geſund 
nah Nom. > | 





Kom und Neapel. 

Nachdem beide Brüder, Philipp und Johann, fo: 
gleich in der erften Zeit ihres Nufenthalts zu Nom, 
Die vorzüuglichften Merkiwurdigfeiten der Kunftund 
des Alterthums beſehen hatten, feßten fie ihre Stu: 
bien, fowohl in der Franzoͤſiſchen Alademie nach den 
Antiken, als Abends. nah dem Modelle fort. Auch 
hatte fih der im Palaſt Farneſe wohnende Cardinal 
Drfini, nad dem Tode Papfe Clemens des XII, 
Rezzonico, in das Conclave begeben, wodurch un 
ſern Kuͤnſtlern die Bequemlichkeit verſchafft wurde, 
eines derworzuͤglichſten Werke neuerer Kunſt, die 
Galerie der Caracci, in gedachtem Palaſte zu ve⸗ 
nutzen; welches meiſt in Geſellſchaft des Bildhauers 
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Sergelund des vom Franzöfifhen Hofe penſionir⸗ 
ten Mahlers Callais gefhah. | 
Sn Sefellichaft diefer beiden Künftler machten fie 
auh im Frühjahr eine Fleine Reiſe nah Frascati, 
Grotta Ferrats, Marino, Albano, Nemi und fo 
weiter, um zuerſt die Schönheiten der Natur an die: 
fen Orten im Allgemeinen Fennen zu lernen. Nach 
ihrer Zuruͤckkunft mahlten fie einige kleine Landichaf: 
ten in Gouache, und führten einige Zeichnungen aug, 


- in denen fie auf jener Neife die Umriſſe gebildet 


hatten. e 

Diefe Arbeiten gefielen dem damals in Nom fih 
aufhaltenden Lord Ereter fo fehr, daß er fie fammt: 
lich Fanfte und bei den Gebrüdern auf beinah ein gan: 
zes Jahr Arbeit beftellte, wodurd fie beftimmt wur: 
den, ihren Aufenthalt in Rom aufdrey Jahre feftzu: 
feßen. Das in Paris Verdiente ſetzte fie bereits in 
den Stand, zwey Jahre in Rom zu bleiben, und ihre 
‚erfte Abfiht war, die Zeit bloß zu Förderung ihrer 
Studien anzuwenden, ohne burch ihre Arbeit Geld 
gewinnen zu wollen; doch bei häufigen Beftellungen 
veränderten fie jenen Entfchluß um fo lieber, je vor: 
theilhafter es für fie war, die übernommenen Arbei: 
ten an dem Orte felbft vollenden zu koͤnnen. 

Die dem König von Neapel gehörige, bei Nom 
auf einer Höhe gelegene Villa Madama war in da: 
maliger Zeit, durch die Menge herrlicher Bäume 
und dasdurhaus Mahlerifche der ganzen Gegend, ein 
wahrer Drt des Vergnuͤgens. Vorzüglich reizend 
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war der Ort des Theaters, wo zum erften Male 
Guarini's Paftor Fido aufgeführt worden war, 
mit den fhönften Lorbeerbäumen bewachfen. Freilich 
Hat fih alles feit jener Zeit fehr verändert, die 
Villa ſelbſt ift nach und nah in Verfall gerathen, 
und die anliegende Gegend ift in Weinberge und 
‚Aderfelder. verwandelt worden. 

- Da man nun aber zu jener Zeit, auf Empfchlung 
bei dent Aufſeher über diefen reizenden Ort eine ganz 
bequeme Wohnung erhalten Fonnte, fo wählten beide, 
Brüder diefen Aufenthalt auf zwey Monate, um, 
nebit andern Studien, die ihnen aufgetragene Anfiht 
der Peterskirche für Lord Ereter zumahlen, worauf fie 
vier Monate in Tivoli zubrachten, um da nach Her: 
zensluft die prachtigften Segenftände der Natur in 
Del:, Leim: und Waflerfarben auf mannichfaltige 
Weiſe nachzubilden. 

P. H. mahlte unter andern daſelbſt den beruͤhm⸗ 
ten Waſſerfall, ein drey Fuß hohes Bild, ganz nach 
der Natur fertig, mit dem er zwey Monate lang, des 
Lichtes und Effectes wegen, alle Nachmittage um die— 
ſelbe Stunde beſchaͤftigt war. 

Im October machten ſie beide, in Geſellſchaft des 
Raths Reifenſtein, eine Fußreiſe nad) Licenza, 
der ehmaligen Billa des Horaz, und weiter nah Su: 
biaco, und Famen, nachdem fie manche fhöne Aus— 
fiht gezeichnet hatten, über Pagliano und Paleftrina 
nah Tivoli zuräid. Diefe Fleine vergnügte Neife 
machten fie alle drey durchaus zu Fuße, wobei ein 
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Eſel ihre Vortefenilfed und Mäfhe trug, einem 

Bedienten aber. die Sorge für ihre Nahrung auf— 

getragen war, - 
So wichtig und durchaus nothwendig esfürben 


Kuͤnſtler überhaupt ift, den Gegenftand feines Werts 
nach der Natur felbft zu fEndiren, fo wenig war es 


damals in Rom üblich, nach der Natur. zu zeichnen; 
am wenigften aber dachte man daran,. eine: etwas 
große Zeichnung nad) der Natur zu entwerfenund 


auszuführen. Man hatte folche folide Studien der 


Sandfıhaft, feit den: Zeiten. der Niederländer und 
Claude Lorrains, vernachläfftgt, weil man nicht 
einſah, daß dieſer Weg eben ſo gut zum Wahren, 
als zum Großen und Schoͤnen fuͤhrt. Die von Frank— 
reich penſionirten Mahler in Nom hatten wohl mit- 
unter manche Theile eines- fchönen Ganzen, unvoll⸗ 
ſtaͤndig, auf einem Duodezblättchen, nach der Natur 
fkizzirt, und fie wunderten fih nun allgemein, als fie 


die beiden Hadert mit großen Portefeuilfes auf dem 


Lande umherziehen, mit.der Feder ganz fertige Um— 
riſſe zeichnen, oder wohl ger ausgefuͤhrte Zeichnun⸗ 
gen in Wafferfarbe, und felbft Gemaͤhlde, ganz nach 
der Natur vollenden fahen, welche immer mit fcho: 
nen Vieh ausftaffirt waren, wovon Johann Hatkert 
befonderg ganz vortrefflihe Studien gemacht hat. 
Sm Fruͤhlinge des Jahres 1770 gingen fie beide 
nach Neapel, wo fie an den Engliſchen Minifter, den 
Ritter Hamilton, empfohlen waren. Johann mahl⸗ 
te daſelbſt für Lady Hamilton, nebſt einem Paar 
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kleinen Gouache-Gemaͤhlden, drey ihrer Hunde nach 
dem Leben, nnd Philipp für den Ritter die durch 
eine vorjährige Eruption des Veſuv entſtandenen be- 
kannten Montagnnoli, nach verfchledenen Anfichten, 
. beren einige nachmals fehr fhleht für dag Wert 
Campiflegrei in Kupfer geflochen wurden, 

In Neapel wurde Philipp von einem heftigen Fies 
ber befallen, von welchem er durch feinen, damals 
aus England zuruͤckgekommenen Freund, den gefchie: 
ten Arzt Eirillo wieder hergeftellt und zu einer 
jedem Neconvalescenten heilfnmen Veränderung der 
Luft nach Bietri und Lacava gefendet'wurde. 

Wer erinnert ih nicht. mit Vergnügen der mah⸗ 
leriſchen Gegend von Nocera de Pagani bis nach 
Salerno hin, und wie mannichfaltigen Stoff zu herr⸗ 
lichen Landſchaftsgemaͤhlden ſie dem Auge des Kuͤnſt⸗ 
lers darbietet! Dieſe praͤchtigen Gefilde, die in ihrer 
Fuͤlle, ſo wie die Kuͤſte von Amalfi, ſchon vormals 
Salvator Noſa?s Einbildungskraft ſo gluͤcklich 
bereichert hatten, mußten auf Hackerts Geiſt nicht 
weniger als die geſunde reine Luftauf ſeinen Körper 
wirken. | 

Auch war fein Fleiß dafelbft: ungemein thaͤtig; 
und oft vergaß er ſich unterder Arbeit, fo daß er an 
einem warmen Auguſtabende von einer ploͤtzlich herab: 
ſinkenden Molke ſich durchnaͤßt und erkaͤltet fand. 
Hierdurch ward in feinem noch ſchwachen Körper ein 
allgemeiner Rheumatismus erzeugt, Yon den ererft 
nach mehreren Monaten, durch feinen Freund Ci- 
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riflo, beſonders mittelſt der Scebäder wieder her⸗ 
geſtellt wurde, fodaß er im November deffelbigen Jah— 
res.mit feinem Bruder die Rüdreife nah Rom an= 
treten Fonnte, 

Hier befam er, wenige Zeit nach feiner Ankunft, 
die befannte große Beftellung für die Ruſſiſche Kai— 
ferin, wodurd der Grund zu feiner Eelebrität und 
_ feinem nachmaligen Nermögen gelegt wurde. 





Schlacht bei Tfhesme. 
— Kurz nachdem Hadert in Nom wieder eingetrof- 
fen, hatte der General JZwan Shumaloff von 
feiner Monarchin, Katharina der 3wepten, den 
Befeblerhalten, zwey Gemaͤhlde verfertigen zu laf- 
fen, die fo genau als möglich jene von den Ruſſen 
aber die Türken im vorhergehenden Jahre, 1770, 
den 5 Sulius bei Tſchesme erfochtene Seefhlacht, 
“ und ferner die zwey Tage fpäter erfolgte Verbren— 
nung ber Türfifchen Flotte vorftellen follten. 

Hadert übernahm diefe Arbeit, mit dem Beding, 
dag man ihm alle zu diefer ganz eigenen Darftellung 
wefentlich nöthigen Details auf dag genauefte mit: 
theilte. Diefe jedoch, fo wie man fie ihm anfangs 
gab, waren auf Feine Weiſe binlänglih, daß der 
Künftler danach ein lebhaftes, und der verlangten 
Wahrheit durchaus eusfprehenbee Bild hätte ber: 
fertigen fennen.. 

Nun trug es fich aber zu, dab; in chen dem Jahre 
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der Sieger, Graf Alexis Orlow, mit einem Theil 
feiner Slotte in das mittellandifhe Meer undnah 
Livorno kam. Um dkeſe erwünfchte Gelegenheit, von 
welcher P. H. den vollftändigften Unterricht fich ver: 
fprechen durfte, zu benußen, reifte er fogleich dahin ;“ 
‚fand aber eben fo wenig Befriedigendes vorhanden: 
feinen Plan des Gefechte, keine Anzeige der Ge: 
gend, Feine authentifhe Darftellung der Attafe und 
der dabei obwaltenden Ordnung. Alles und jedes 
vielmehr, was dem Kuͤnſtler durch einzelne Perfo: 
nen mitgetheilt wurde, ward fogleich wieder durch 
den Streit der mittheilenden Schiffscapitäne felber, 
deren jeder im großen Feuer, jeder im Mittelpunft 
des Treffens, jeder in der größten Gefahr gewefen 
feyn wollte, verwirtt, wo nicht aufgehoben. 

Ein Dfficter des Ingenieurcorps, ein Schweizer, 
derder Schlacht beigewohnt und einigen Plan duvon 
hatte aufzeihnen fönnen, war nach Bafel, feiner Bas 
terftadt gegangen. Das einzige was der Kuͤnſtler 
noch vorfand, war eine Ausfiht von Tſchesme, die 
ein Commenthur des Maltheſerordens, Maffimi. 
ein Mann von Talenten und Gefhmad, gezeichnet 
und hergegeben hatte. Diefer aber war in dem Aus 
genblide krank und Founte die Arbeit nicht befördern 
helfen, an deren baldiger Sendung nach Petersburg, 
wenigſtens in vorlaͤufigen wefentlichen Umriſſen, dem 
Grafen Orlow chen fo viel als P. H. gelegen war. 

So verging nun viele Zeit, bis endlich nach Ver⸗ 
lauf eines Monats, unter der Leitung des Contre— 
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Admirals Greigh, eines .Schotten in ruflifchen 
Dienften, mit Beihüffe obgedachter- Zeichnung des 
Kitters Mafftmi, zwey theils geometriſch aufge- 
risfene, theils in's Perfpectiv. gezeichnete Hauptplane. 
zu Stande kamen, nach welchen der Kuͤnſtler, anftatt 
zweyer, ſechs Gemaͤhlde in einer Zeit von zwey Jah: 
ren zu liefern ſich verbindlich machte, deren Voritel: 
lungen folgende ſeyn ſollten. 

Das erſte: die am 3 Julins 1770 von der in 
Linie geordneten Ruſſiſchen Flotte gemachte Attake 
auf die in einem Halbcirkel vor Anker gelegene Tuͤr⸗ 
kiſche Flotte. | . 

Das zweyte: die Seefchlacht felbft, beſonders mie 
in derfelden ein feindliches Vice: Admiral:Schiff von 
einem Ruſſiſchen Vice: Admiral: Schiff verbrannt, 
diefes aber wieder von jenem angezündet wird und 
beide verbrennen. 

Das dritte: die Flutht der Türken in.deu Hafen 
von Tſchesme, und wie fie von der Ruſſiſchen Flotte 
verfolgt. werden. 

Das vierte: die Abſendung einer Ruſſi ſchen Es⸗ 
cadre nach dem Hafen von Tſchesme, nebſt der Be⸗ 
reitung der Ruſſiſchen Brander, um die feindliche 
Flotte in Brand zu ſtecken. 

Das fuͤnfte: die Verbrennung der Turliſchen 
Flotte im Hafen, in der Nacht vom 7 Julius. 

Dasfechste endlich: die triumphirende Huffifihe 
Flotte, w wie ie; beim Anbruch des Tags, von Tſchesme 

zu 
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zuridfehrt und ein Turkifches Schiff und vier Galee— 
ren mit fih führt, die von der Flotte gerettet waren. 

Auf folde Darftellungen in ſechs großen Gemähl- 
den, jedes acht Fuß hoch und zwölf Fuß breit, wurde 
Die Bearbeitung beider Plane vorgefhlagen, und 
Diefe durch einen Courier nad) Petersburg zu Ein- 
bolung der Faiferlihen Genehmigung gefendet. 

Sndeffen ließ Sraf Alexis Orlow dem Kuͤnſt— 
Ler für die Arbeit, die ihn vollfommen zufrieden ge= 
stellt hatte, 300 Zechinen auszahlen, fo wie P. H. 
fchon vorher, unter dem Namen des Poftgeldeg, für - 
die Neife von Kom nach Livorno, von der Kaiferin 
100 Zechinen erhalten hatte. Bald darauf traf die . 
vollfommene höchfte Genehmigung diefer vorgefchla= 
genen Arbeit ein; der in Rom fich befindende Gene: 
ral Swan Schumaloff erhielt fie, mit welchem 
fogleih im Dctober 1771 ein fchriftlicher Vertrag 
aber Größe, Zeit und pünftlihe Vorftellung der 
ſechs oben befchriebenen Gemaͤhlde aufgefeßt, und _ 
der Preis für-jedes derfelben auf 575 Nömifche Ze: 
chinen reguligt wurde, fo daß das Ganze fih auf 
mehr als 12,000 Gulden belief. 

Das erfte Gemaͤhlde, welches der Kuͤnſtler in Ar: 
‚beit nahm, war jenes von der Schlacht felber, in dem. 
bedeutenden Momente, da beideBice-Admiral-:Schiffe 
brannten, unddie Schlacht im heftigften enticheidend- 
item Feuer war, Bollendet war es im Anfang des 
Jaͤnners 17725 und da gerade zu diefer Zeit Graf 
Drlpmw mit einer Flotte aus dem Archipelagus nach 

Goethe's Werke. XXXVII. Bd. 9 
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Livorno Fam; fo verfaumte P. H. diefe Gelegenheit 
nicht, fih mit feinem Bilde dafelbft einzufinden, um 
fowohl vom Grafen Orlow, als von dem Contre— 
Admiral Greigh zu erfahren, ob und wie weit er 
in diefem Bilde, durch die Ausführung jener mit 
ihm mitgetheilten Notizen, die Wahrheit des Bor: 


-gangs erreicht, und dem Verlangen diefer Herren 


Genüge geleiftet habe. 

- Zugleich ließ er einen Entwurf des Gemaͤhldes, 
welches die Verbrennung der Tuͤrkiſchen Flotte im 
Hafen vorſtellte, von Rom nach Livorno zu Waſſer 
abgehen, weil ſie zwar fertig, doch nicht trocken ge— 
nug war, um zur Landreiſe aufgerollt werden zu 
koͤnnen. 

Der vollkommene und allgemeine Beifall, dem 
jenes große, zu Piſa in einem Saale ded Grafen - 
Orlhow aufgeftellte Gemaͤhlde, fowohl von dieſem 
Herrn ald von allen anwefenden Eeeofficieren auf 
eine entfcheidende Weife erhielt, war für den Künft- 
ler hoͤchſt (hmeichelbaft, fo wie die getreue Darftel- 
Iung diefes vom Grafen Drlow erfochtenen Siegs 
demfelben um fo intereffanter war, als er gerade um 
eben die Zeit die Nachricht erhielt, daß das einzige 
Schiff, Rhodus, welches fie von der verbrannten 
Flotte der Türfen gerettet hatten, nunmehr, weil 
es in der Schlacht fehr viel gelitten, zu Grunde ge— 
gangen war, fo daß folches zur Erhaltung des An 
denkens andiefen ruhmwuͤrdigen — nur allein 
auf dem Bilde eriftirte, 
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Indeſſen war auch jenes Fleinere Gemählde, die 
Berbrennung- der Klotte vorftellend, angefommen, 
und wurde im Ganzen gleichfalls mit vielem Beifall 


aufgenommen; nur war Graf Orlow mit dem 


Effect eines entzündeten und in die Luft auffliegen: 
den Schiffes, welhen Moment man auf dem Bilde 
- Borgefchrieben hatte, unzufrieden. E8 war beinahe 
unmöglich, eine, der Wahrheit eines folhen, vom 
Künftler nie mit Augen gefehenen Ereigniffes deut: 
lich entfprehende Vorſtellung, felbft nach den beften 
Befchreibungen der See-Hfficiere, zu geben. An die: 
fem Momente mußte die Ausführung eine der groß: 
ten Schivierigfeiten-finden, Graf Or low entfchloß 
ſich jedoch endlich auch diefes Hinderniß auf eine ganz 
eigene grandiofe-Weife zu heben, und die wirkliche: 
Vorſtellung einer ſolchen Begebenheit, durch aͤhnliches 
Auffliegen einer gerade auf der Rhede vor Anker lie— 
genden Ruſſiſchen Fregatte, dem Kuͤnſtler zu geben, 
wenn er ſich anheiſchig machen wuͤrde, dieſen Effect 
mit eben der Wahrheit wie das Feuer auf dem 
Gemaͤhlde der Schlacht darzuſtellen. 

Der Graf hatte ſich die Erlaubniß dazu ſowohl von 
ſeinem eigenen Hofe, als auch vom Großherzog von 
Toscana, erbeten, und nun wurde gegen Ende des 
May's gedachte Fregatte, die man mit fo viel Pul- 
ver, als zum Auffliegen nöthig war, laden ließ, ſechs 
Meilen von Livorno auf der Rhede, bei einem ganz 
unglaublichen Zulauf von Menfhen, in Brand ge: 
ſteckt und In weniger als einer Stunde-in die Luft - 
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geſchleudert; zuverlaͤſſig das theuerſte und koſtbarſte 
Modell, was je einem Kuͤnſtler gedient hat, indem 
man den Werth der noch nutzbaren Materialien die— 
fer alten Fregatte auf 2000 Zechinen fhäkte. 

Das Ehiff brannte beinahe drey Viertelftun: 
den in den obern Theilen, ehe fih das Feuer der 
Pulverkammer, die heilige Barbara genannt, mit: 
theilte. Erſt durchlief die lodernde Flamme, wie 
ein Kunftfenerwert, nach und nad alle Segel, Taue 
and die uͤbrigen brennbaren Materien des Schiffs; 
als das Feuer an die Kanonen Fam, die man von 
Holz gemacht und geladen hatte, feuerten fie ſich 
nach und nad alle von felbft ab. Endlich, nachdem 
de Pulverkammer erreicht war, that das Schiff fi 
ploͤtzlichauf, und eine lichte Feuerfäule, breit wie Dad 
Schiff und etwa dreymal fo hoch, ftieg empor und bil: 
dete feurige, mit Gewalt und Gefhwindigkeit ausge⸗ 
fchleuderte Wolfen, die durch den Drud der obern 
Luft die Korm eines ausgebreiteten Sonnenfhirms 
erhielten, indem fih Pulverfäffer, Kanonen undan- 
dere emporgeworfene Trümmer des Schiffs mit darin 
herumwaͤlzten und derganzeoberfte Theil mit dicken 
Schwarzen Nauchwolfen überdedt war. Nach etwa 
drey Minuten verwandelte fich diefe ſchreckliche Feuer: 
faule in eine blutrothe Flamme, aus deren Mitte 
eine durchaus ſchwarze Säule von Rauch aufftieg, die 
fi eben fo wie jene in ihrem oberen Theile aus: 
breitete, bis nach etwa eben fo langer Zeit: auch diefe 
Slamme erlofh, und nur noch der ſchwarze Rauch, 
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wohl uber zwanzig Minuten lang, dicht und fuͤrchter⸗ 
lich, über der Region des verbrannten Körpers empor: 
fchwebte. 


Aufmerkſam auf den Effect diefes Worgangg, 
nah allen feinen Theilen, retouchirte der Künftler 
nochmals das Gemählde von der Verbrennung der 
Flotte, zu völliger Zufriedenheit des Srafen Orlow, 
und vollendete fodann die übrigen ihm aufgetragenen 
Bilder in der von ihm feftgefenten Zeit. 


Er hatte, wahrend derfelben, fieben Neifen nach 
Livorno gemacht, deren jede mit 100 Zechinen für's 
‚ Poftgeld bezahlt wurde. Ferner mahlte er für die 
Ruſſiſche Monarchin ſechs andere Bilder, von eben 
der Höhe zu acht, und der Breite von zwölf Franzoͤ⸗ 
fifhen Fuß. Zwey derfelben ftellten ein, von einer 
Ruſſiſchen Escadre gegen die Türken erfochtenee 
FTreffen bei Mitylene und die daſelbſt erfolgte Lan- 
dung vor, noch zwey andere ein Gefecht der Ruſſi— 
ſchen Escadre mitden Dulcignoten ; dag fünfte einen 
Seevorfall in Aegypten; das ſechſte endlich dag, ein 
Jahr nach dem vorigen, nochmals bei Tſchesme er— 
folgte Gefecht. zz 

Die zwölf Gemaählde find in Peterhof in einem 
eigens dazu beftimmten großen Saal aufgeftellt, in 
welhem der Eingangsthuͤre gegenüber das Portrait 
Peters des Großen, als des Stifters der Ruſſi— 
ſchen Seemacht, und ſodann das Portrait von Ka— 
tharina der Zweyten ſich befindet, unter deren 
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Regierung die Nuſſiſche Seemacht außerordentlich ge— 


foͤrdert und jene glorreichen Siege erfochten worden. 


Hackert erwarb fich durch dieſe Arbeit, nebft einem 
. anfehnlihen Gewinn, einen eben fo fruͤhzeitigen als 
ſoliden Ruhm, der fih durch das Auffehen, welches 
das fonderbare, viele Monate vorher in allen Zeitun: 
gen Europens angefiindigte, koſtbare Modell verur: 
fachte, mit ungemeiner Gefchwindigfeit verbreitete. 

Familien-Verhaͤltniſſe. 

Im Jahre 1772 ging Johann Hackert mit vielen, 
von Englaͤndern beftellten Arbeiten, ſelbſt nach Lon— 
don ; und als diefe im folgenden Jahre, bei Gelegen- 
heit-der gewöhnlichen öffentlichen Augftellung, alfge: 
mein befannt wurden, vermehrte fi der Ruf des 
Kuͤnſtlers und das Verlangen nach feinen Arbeiten. 
Allein feine Gefundheit ward in diefen Lande im— 
mer fchwächer, fo daß er im October des namlichen 
Sahres in Bath, wohin er-fich, folche wieder herzu— 
ftellen ‚begeben hatte, noch ehe er volle neun und 
zwanzig Jahre zurücdgelegt, mit Tode abging. 

Herr ManzelTalbot hatte die Freundfchaft, 
für feine Beerdigung, und die fhon Damals berühmte 
Deutfhe Künftlerin, Ungelica Kauffmann, die 
Güte für die Ueberſendung feines nachgelaffenen Be: 
fißes und feiner unvollendeten Arbeiten an den Bru= 
der, Sorge zit tragen, Diefer frühzeitige Tod war 
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alferdings ein Verluſt für die Kunft. Sein Bru- 
der bewahrte manche Arbeit diefes jungen Künftlerg, 
and wer fiefah, zweifelte nicht, daß ein längeres Le— 
ben ihn feinem Bruder Philipp, an Talent und 
Ruhm, würde zur Seite gefest haben. 
| Die Nachricht von dem unerwartet fruͤhen Todes⸗ 
falle diefes geliebten Bruders machte auf das Gemuͤth 
Philipps einen fo fhmerzlichen Eindrud, daß er 
auf lange Zeit aller Arbeit unfähig, zu Ende deifel- 
ben Jahrs eine Neife nach Neapel unternahm, um 
fih an veränderten Gegenftänden und Sefellfchaften 
von feiner Trauer zu erholen. Dafelbft hatte er Ge: 
legenheit, im Sänner 1774 verfchiedene Zeichnungen 
und Studien, mach einem eben damals gefhehenen 
Ausbruch des Veſuvs, zu verfertigen, welche er nach 
feiner Zurüdfunft in Rom mehrmals auf größern 
Gemählden benußte. 

Wenige Wochen, ehe fein erwahnter Bruder Jo— 
Hann nah Eugland. abreifte, waren zwey jüngere 
Brüder, Wilhelm und Karl, bei ihm in Rom 
eingetroffen. Jener hatte fih der Gefhichts: und 
Portraͤtmahlerey gewidmet, und arbeitete einige Zeit 
unter Naphael Mengs Anleitung; und da nach— 
mals diefer Rom verließ, um nach Spanien zu ge= 
hen, folgte er feinem Meifter nach Toscana, und zog 
endlich von Livorno mit einer kleinen Nufiifchen Ed= 
cadre nach Rußland, wo er im Jahre 1780, als Zei- 
chenmeifter einer Akademie, im 52ften Fahre feines - 
Alters ftarb, Karl hatte einige Jahre in Rom, 
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unter Anleitung feines Bruders, Landfchaften in Dei 
und häufiger noch in Gouache gemahlt. Er etablirte 
fih nachmals 1778 in Genf, und als fi die inner: 
lihen Unruhen dafelbft immer erneuerten, in Lau: 
fanne. Philipp aber ließ feinen jüngften Bruder 
Georg, welder bei Berger in Berlin die Kupfer: 
ſtecherkunſt erlernt hatte, nah Rom kommen. 


Reife m 

Im Jahre 1774 mahte 9. H., in Geſellſchaft 
des Mathe Neifenftein, eine Neife nah Aquile 
und Arezzano, um den Lago Fucino und das höchft 
merfwärdige Stüdder Roͤmiſchen Baukunſt, bag von 
Kaifer Slaudiug zu Ableitung der in jener tiefen 
Gegend immer angehäuft ftehenden Waffer errichtet 
war, und noch jeßt unter dem Namen deg emissario 
di Claudio befannt ift, zu befehen. Bon da aus 
zogen fie über das mahlerifch fchöne Land von Sora, 
Iſola di Sora, Caſamaro u. f. w. nad Nom zurüd, 
Ferner machte er im Jahre 1775 eine folche Tour 
nah Civita Saftellana, Soracte Pogio Mirteto, 
Ponte Correfe und andern Gegenden von Nom, fo 
Daß beinahe im Umkreis von 60 Staliäniichen Meilen 
. am diefe Stadt Fein betrachtliher Ort, Feine reizende 
Ausſicht war, die der Künftler nicht gegeichnetund . 
für feine Studienfammlung benust hätte. Eben fo 
verfuhr ex im folgenden Jahre auf einer Wanderung 
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in bie Apenninifhen Gebirge, da er denn bie nah 
Ravenna gelangte und über Urbino und Perugia zu— 
ruͤckkehrte. Auf diefen Wege machte er unter anz 
dern eine Zeichnung von Sefena, dem Geburtsort 
Pius des Scehsten, und verfertigte fodann nach 
derfelben ein drey Fuß hohes und vier Fuß breites 
Delgemählde zu großer Zufriedenheit des Papftes. 


BD iu 8 VL 

Als. P. H. demfelben das Bild vorftellte, wurde 
er fehr gnadig aufgenommen; der Bali Antinori, 
ein Toscaner, präfentirte ihn, und er wurde ohne 
alle gewöhnliche Seremonienzum Papft geführt. Die: 
fer fand fich fehr gefhmeichelt und wuͤnſchte, daß es 
in Kupfer geftohen würde. 9. H. erwiderte, daß es 
auch fein Wille wäre, und daß Giovanni Vol: 
pato bereits den Pendant dazu, die Ausficht auf die 
Petersfirche, vonPonteMolle genommen, unter Hin: 
den hätte. Der Papft fragte, ob die beiden Platten 
wohl in zwey Monaten fertig feyn koͤnnten. P. 9. 
antwortete: „es wird fhwer halten in einem Jahre. 
| Außerdem, fo hat mein Bruder, der noch jung iſt 
und erft anfängt große Platten zu machen, noch Feine 
Kupferſtich-Druckerey eingerichtet. MWirempfehlen 
uns daher der hohen zen Ew. Heiligkeit.” 
Der Papſt fchenkte dem P. H. für das Bild eine 
mafjiv sold Dofe, werauf die erffe Medaille war, 
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dieer während feirier Regierung hatte fchlagen laſſen, 
nebft ſechs Stüd großen goldenen Medaillen, und 
ſagte: „Wenn Ihr was nöthig Habt, fo kommt ge⸗ 
zade zu uns: Ihr findet alle Protection.” Dabei 
klopfte er ihm beide Baden fehr freundlich, und fagte: 
„Mein Sohn, ih will Euch fehr wohl.” Denn den 
Segen fonnte er ihm als einem Keber nicht geben. 


— 


Donna Giulia Falconieri. 


Die SignoraGiunuliaFalconieri war eine 
ſehr gute Freundin von P. H. Dieſe Dame, die viel 
Geiſt, Beleſenheit und ſoliden Verſtand beſaß, hatte 
alle Abende eine kleine, aber ſehr intereſſante Geſell⸗ 
ſchaft von Cardinaͤlen, Praͤlaten und Gelehrten. 
Kuͤnſtler fanden ſich nie bei ihr, Hackert ausgenom⸗ 
men. Er hatte ihre Bekanntſchaft in Frascati zuerſt 
gemacht bei Don Paul Borgheſe, nachherigem 
Prinzen Aldobrandini, ferner in Albano, wo ſie 
die Villegiatur des Octobers hielt. Sie war Liebhabe⸗ 
rin der Mahlerey, hatte Geſchmack darin, doch ohne 
gruͤndliche Kenntniß. Nach verſchiedenen Jahren, da 
ihre Tochter an den Neffen des Papſtes verheirathet 
wurde, an den Duca Hi Nemi Braſchi, wurde die 
Bekanntſchaft immer groͤßer. Sie war eine geborne 

Dame von Melini, undda feine männlichen Erben 
in ihrer Familie waren, fo brachte fie durch Ber: 
maͤchtniß die ganze Melinifhe Erbfchaftin das Hans 
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Falconieri. Sie war Beſitzerin der Villa Melini 
auf dem Monte Mario, wo die ſchoͤnſte Ausſicht von 
Rom iſt, und alle Fremden, die eine Idee von dieſer 
Stadt behalten wollen, beſuchen dieſen Huͤgel. P. H. 
fiel es ein, die Ausſicht von dort zu mahlen, weil ſie 
ein Bild macht, und alle intereſſanten Monumente 
‚deutlich zu fehen find, und fodann fie in Kupfer ſte— 
hen zu laffen; welches auch gefchah. -Er bat fich die 
Erlaubniß von ihr aus, den September und October 
‚auf ihrer Billa zu wohnen, weil fie in der Zeit zu 
Srascati in ihrer Villa La Rufina, und im October 
Die Billegiatur in Albano zubrachte. Mit Vergnuͤ— 
‚gen ertheilte-fie ihrem Agenten, der ein Caplan war 
und taͤglich die Meſſe in einer Capelle durch Stiftung 
ihrer Voreitern leſen mußte, Befehl, dem P. H. die 
ganze Villa nebſt allem, was er noͤthig haͤtte, mit 
Ausſchluß der. Waͤſche, die er ſich verbat, zu über: - 
geben. | | 

Mit dDiefer Bequemlichkeit mahlte er in Gonache 
die Ausfiht von Nom, und bradte feine Zeit ver: 
gnügt zu, indem Freunde und Fremde ihnbefuchten. 
Der Caplan, derzugleic die Aufjiht über die Wein 
berge führte, war des Nachmittags immer betrunfen, 
und der drolligfte Menfch, den man fich denken kann. 
Außer daß es ihm an Bildung und Belefenheit fehlte, 
hatte er natürliche witzige Einfaͤlle, die man bewun⸗ 
dern mußte, — Georg Hackert ſtach das Bild in Kup⸗ 
fer, und Graf Fries kaufte daſſelbe für 150 Zechinen. 
Es iſt noch in der Sammlung diefes Hauſes in Wien. 
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Die Platte warfertig, und weil Signora Giu— 
lia Falconieri fhon-langft verlangt hatte, die 
felbe möchte Yiusdem Sechsten zugeeignetwer: 
den, theils weil der Papft, noch als Prälat, öfters 
bei ihr gewefen und fogar in jungern Fahren ein 
Verhaͤltniß zu ihr gehabt haben foll, theilg weil ihre 
Tochter an feinen Neffen, den Duca Braſchi, ver: 
heirathet war; auh P. H., der lange in Nom ge: 
lebt, und viel mit der Roͤmiſchen Nobleffe Umgang 
hatte, den Roͤmiſchen Styl fehr genau Fannte: fo 
ließ er durch feinen Freund, den Bali Antinori, 
anfragen, warn e8 Sr. Heiligkeit gefällig wäre, die 
Gebrüder Hadert zu empfangen. Der Papft war 
außerordentlich gnädig und höflich; er dankte beiden 
fuͤr den Nutzen, den ſie im Staate geſtiftet haͤtten. 
„Wir find, ſagte er, von allem genau unterrichtet, 
was Ihr für unfern Staat gethan habt. Ihr habt 
den Kupferftichhandel mit Auswärtigen eingeführt, 
wovon niemand eine Sdee hatte: Ihr habt in Fa— 
briano die Papiermuͤhle eingerichtet, wo jeßt beffer 
Papier zur Kupferdruderey gemacht wird als in Ba— 
* fel, und dag Geld bleibt im Lande. Wollte Gott, 
meine Unterthanen hätten diefelbe Induſtrie, fe 
würde der Staat glüdlich Teyn. Ihr zeichnet Euch 
befonders unter den fremden Künftlern aus. Andre 
ſuchen Geld zu ziehen, zwiden auf alle Weife die 
armen Römer, und gehen davon; Ihr hingegen fu: 
het, ohne Anfehen der Nation, zu helfen was Ihr 
Fönnt, und der jungen Künftler Copien bei Fremden 


* 





14 


anzubringen.’ — Er führte beide Brüder und jeigte 
ihnen neue Bilder, die er gefauft hatte, und ſchenkte 
einem jeden drey goldene Medaillen. 


Cardinal Pallavicini. 


Dem Styl gemäß mußte dem Majordomo mag= 
giore auch ein Eremplar gegeben werden; dieſes 
war fein Neffe, jeßt Cardinal Brafchi, der nahe 
am Papſt aufdem Vatican logirte; deßgleichen dem 
Cardinal Secretario di Stato, welches Pallavi— 
cini war, den P. H. fchon laͤngſt kannte. Der Car- 
dinal empfing beide Brüder und dag Kupfer mit vie: 
ler Höflichkeit, ſetzte fih an das Kamin und nöthigte 
alle zum Sißen. Er hatte einen bigoften Benedicti— 
ner bei fh. Don dem Kupfer und ber Kunft wurde 
wenig gefprohen. Da der Geiftliche hörte, daß es 
zwey Preußen waren, fragte er den Gardinal: ob fie 
zur allein feligmachenden Roͤmiſch-katholiſchen Nelt: 
gion gehörten. Der Gardinal fagte: „das ift eben 


zu beiammern, daß zwey folche brave Menfchen ewig . 


verdammt ſeyn muͤſſen.“ Beide Brüder lächelten, 
Der Mönd fuhr fort, A e zu überzeugen, daß feine 
Seligkeit zu hoffen wäre, weun man nicht No: 
miſch-katholiſch fey. Der Cardinal ftimmte fleißig 
bei; die Gebrüder faßen ftill und hörten an. End— 
lich fagte der. Gardinal;- Sie, ale der ältefte, fol: 
ten dem jüngern Bruder ein Erempelgeben und fi 
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zum wahren Glauben bekennen.“ Da konnte es P. 9. 
nicht länger aushalten, ſtand auf, ſtellte ſich vor Se. 
Eminenz und ſagte: Eminenz! wir find- im einenr 
Rande geboren und erzogen, mo vollfommene Gewiſ— 
fensfreiheit herrfcht. Ein jeder mag glauben, was 
“ er will; Feiner befümmert fih darum. Niemand 
wird fragen, zu welder hriftlihen Secte er ſich 
befenne; wenn er als ein ehrlicher und guter Buͤrger 
lebt, fo iſt es genug. Ew. Eminenz koͤnnen verſichert 
ſeyn, daß ich nichts gegen die Roͤmiſch eReligion habe; 
ich glaube, daß ſie eben ſo gut iſt als alle andern. 
Weil wir aber ſo erzogen ſind, daß ein Menſch, der 
bei ung die Religion verändert, ein Abſcheu iſt, und 
in der Geſellſchaft kaum geduldet wird‘, ſey es auch 
ein Jude oder Mohammedaner, fo iſt es unmöglich, 
og ich in meinem Leben meine Religion ändere, weil 
ie allgemeine Opiniowalfer wohldenkenden Menſchen 
ift, daß Fein braver Mann die Religion, im ber er 
geboren und erzogen worden, verändert. Nehmen Ew. 
Eminenz die Meinung der Welt hinweg, ſo werde 
ih morgen katholiſch.“ Da P. H. dieſes ſehr ſpoͤt⸗ 
tiſch ſagte, ſo fuͤhlte der Cardinal den falſchen Schritt 
den er gethan hatte, bat ſehr um Verzeihung, daron 
geſprochen zu haben, und ſagte: Al) habe es bloß 
aus gutem Herzen gethan, um Euch zu retten. Ich 
hoffe, daß Sie es nicht als eine Beleidigung anſehen 
werden.“ So wurde friedlich Abſchied genommen. 
Einige Tage darauf kam ein Abbate Don Gennaro 
Geraci, ein Freund von P. H., der alle Wochen 
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ihn einigemal befuchte, ein Mann, von natürlichem 
guten Verſtand, derauch gelefen hatte: der Cardinal 
de Bernis nannte ihn nur. den natürlichen Philos 
ſophen. Cardinal Pallavicini war unruhig über 
den falfhen Schritt und fürchtete, der Papft möchte 
es erfahren;. daher, um: die Sache wieder gut zu 
macen,gaber Don Gennaro Geracidiefe Com— 
miffion, weil er wußte, daß diefer ein Freund von 
beiden Brüdern war, Er verfiherte zivar den Car— 
dinal, daß es unnöthig fey, denn er kenne beide 
Brüder zu fehr, als daß fie das übel nehmen, noch 
weniger, daß fie davon fprehen würden; aber der 
Gardinal beftand darauf, er möchte ausdruͤcklich zu. 
ihnen gehen, um Verzeihung bitten und verfichern, 
daß der Gardinal es nicht bofe gemeint habe. Don 
Gennaro Fam anz nachdem er guten Morgen ge: 
boten, fagte der C&—e: „der Cardinal hat den eriten 
dummen Streih gemacht; um ihn wieder gut zu 
machen, begeht er den zweyten, der noch Dimmer 
ift. Sch fol Euch um Verzeihung bitten, daß er 
mit Euch von Neligionsfachen gefprochen hat; er hat 
es aus gutem Herzen gethan. Er bittet, daß Ihr 
nie Davon fprechen moͤget.“ Der ſchnurrige Abt, der 
diefes fo recht auf gut Neapolitanifch fagte, machte: 
beide Brüder herzlich lachen. P. H. antwortete und 
bat, Sr. Eminenz feinen Nefpect zu vermelden und zu 
verfihern, daß er gar nicht mehr daran gedacht hätte, 
amd daß er nie davon fprechen wuͤrde. Weldes er 
auch Heilig gehalten hat, fo lange der Gardinal lebte, 


» 
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Einige Zeit darauf wollte P. H den Hafen von 
Ancona und Civita Vecchia zeichnen, wozu die Er⸗ 
Iaubniß des eriten Minifters gehört; er ging alfo 
zum Cardinal und bat ihn darum. Diefer war fo 
höflich und fagte: „Machen Sie mir das Vergnügen 


und fommen gegen drey Uhr zu mir zur Tafel, fo 


werden Sie die Erlaubniß bereit finden.’ Es ge: 
hab. Don Gennaro war aud eingeladen. Die 
Tafel war auch gefprädig und angenehm; an alles 


- andere wurde nicht mehr gedacht. Endlich entfchlief 


diefer Gardinal felig im Herrn. Spanien hatte ihn 
befonders dazu geftellt, damit fie machen konnten 
nach ihrem Gefallen. | 


——— 


ui 





Charles Gore. Henry Knight. 


Philipp Haderts großes Talent, die Naturgegen— 
fände leicht, gefhmadvoll und geiftreich aufzufaflen, 
bezauberte nun die Neifenden, und regte fie zur Nach— 
ahmung auf. Der Künftler förderte und unterrichtete 
fie gern, wohl wilfend, daß er fich Feine Nebenbuhler, 
fondern Bewunderer heranzog. Beſonders war er im⸗ 
mer von Englaͤndern umgeben, und der Trieb, die Na: 
tur zu fchauen und nachzubilden, wuchs unter den Lieb⸗ 
habern mit jedem Jahre. In guter Sefellfchaft wur: 
den Fleine Reifen im April, May und Juny vorge: 
nommen. Den Sommer brachte man in Albano, 
manchmal in Caſtel Gandolfo zu, wo außer ſeinen 

naͤchſten 
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naͤchſten Freunden wohl empfohlene Fremde freien 
Zutritt hatten. Befonders wurden die Abendftunden 
gut angewendet. Man verfammelte fih um einen 
großen runden Tiſch, und alles bediente fi um die 
Wette des Bleiftifts und der Sepie. 

Hier machte der Künftler eine Befanntfchaft, die 
auf fein Leben und Gluͤck großen Einfluß hatte. Es 
war die des Herrn Charles Gore und deffen lie: 
benswürdiger Familie: Die altefte Tochter zeiche - 
nete und mahlte gar gefhickt Iandfchaftliche Gegen- 
ftande.. Der Vater, der fih früher dem Schiffbau 
ergeben hatte, fand vorzügliche Luft am Zeichnen von 
Schiffen und Fahrzeugen aller Art, die er bei großer 
und genauer Kenntniß mit einer leichten Manier auf 
feine Seeftüde zu vertheilen wußte. Mit ihm und 
einem andern Engländer, Henry Knight, verei— 
nigte fih 9. 9. zu einer Neife nach Sieilien, auf 
gemeinfhaftlihe Koften; welche fie denn auch im 
Fruͤhling des Jahres 1777 antraten. 

Von dieſer Reiſe koͤnnen wir eine genauere Re⸗ 
chenſchaft geben, indem das Tagebuch des Herrn 
Knight, eines ſehr gebildeten Mannes, in Engli— 
ſcher Sprache gefhrieben, vor ung liegt, der, indem 
die beiden andern zeichneten, die Gegenden umher 
durchſtrich und davon manche genaue Befchreibung 
lieferte, nicht weniger über fittliche, polizeyliche und 
andere: Gegenftände bedeutende rad ne an⸗ 
ſtellte. 





— Werke. XXXVII. Bd. 40 * 


TZagebud 
. einer | | 
Reifenadh GSicilien 
F | von & 


Henry Knight. 


Abfahrt. 

Den zten April 1777 hatten wir Rom verlaſſen 
und fuhren am 42ten von Neapelin einer Felude von 
zwölf Nudern ab, um die Reife durch Sicilien zu 
machen, undim Vorbeigehen Paltum und die Lipari- 
Then Inſeln zu befuhen. Sobald man den Neapolita= 
nifhen Hafen verlaffen hat, öffnet fih die herrlichfte 
- Scene nad allen Seiten. Die Stadt erhebt fich ſtu— 
fenweife über das Geftade, indem der Berg Veſuv 
daneben raucht; Sorrent, Capri, Iſchig, Procida be: 
fhaftigen das Auge bie zum Gap Mifene, und bilden 


ein Amphitheater, bereichert mit Paläften, Gärten, 


. Wäldern und Nuinen, eine ſolche Verfammlung von 
Gegenftanden, wiefieniegefehen wird. Wir genoffen 


diefen Augenblick in der größten Vollkommenheit, in- 


— 
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dem das Wetterfehrfchön, undder Frühling in voller 

Blüthe war. Die unendlihe Mannichfaltigkeit von 
Farben und Tinten wurden durch den Perlton, der 
Claude Lorrain's Gemählde fo fehr auszeichnet 
und biefem Föftlichen Klima ganz eigen ift, mit ein- 
ander verbunden. Die Bai von Neapel hält unge: 
fahr 20 (Englifhe) Meilen bis Capri, und je weiter 
wir nach der offnen See fuhren, fchienen Farben und 
Formen in die Atmofphäre zu finfen, fie wurden nach 
und nah undeutlich, bis die Sonne zulegt ihre 
Strahlen zurüdzog, und alles in Finfterniß hinter: 
ließ. Während der Nacht fchliefen wir inder Felude, 
und -ehe die Sonne aufging, Famen mir zu einem 
Leinen Dorf, Agropoli genannt, 5 Meilen von Pas 
ftum. Wir nahmen fogleich Pferde, diefe ehrwuͤrdi⸗ 
gen Denfmäler zu befuchen. 


Ya ſt um. 
Den ıasten April. 

Die erfte Anſicht derfelben ift äußerft uͤberra— 
ſchend. Drey Tempel, welche leidlich erhalten ſind, 
ſtehen einer neben dem andern, in der Mitte eines 
reihen und ſchoͤnen Thales, umgeben von roman⸗ 
tifhen Hügeln, welche mit blühenden Buͤſchen und 
immergrünen Eichen bededt find. Einer derfelben 
ift der Mons Alburnus, und noch jeßt mit jenen 
Baumen bewachfen, deren — im dritten Buche 
ſeiner Georgica gedenkt: | 
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Est lucos Siları circa ilicibusque »virentem 
Plurimus Alburnum volitans (cui nomen Asilo 
Romanum est: oestron Graji vertere vocantes.) 


Gr heißt nun Monte Postiglione und fteht am 
Zufammenfluß des Silarus und Tanager, (jebt Selo 
und Negro.) Die Uferdeg Silarns find durchaus mit 
dichten Wäldern befegt, die während des Sommers, 
durch die vorerwähnten Oestri oder Asili, eine Art 
frechender Fliege, heimgefucht werden. Der Tanager 
ift ein unbedeutendes Waller, das manchmal zur 
Sommerszeit austrodnet, daher Virgil von sicei 
ripa Tanagri fpridt. 


Die Architektur von Paftum ift die alte Dorifche, 
die Säulen Eur; und cannelirt, mit breiten flachen 
Gapitälen und ohne Bafen. Sie find aus einer Art 
poröfer Steinmaffe verfertigt, wie die von Lago del 
Tartaro bei Tivoli (Travertin). Ich glaube, die Sau: 
len wurden cannelirt und vollendet, wenn fiefhon auf: 
gerichtet waren: denn wir fanden in Sicilien Tempel, 
andenen einige Saulen cannelirt waren und andere 
nicht. Die Steine find vortrefflich gearbeitet, und 
mit der größten Genauigkeit zufammengefeßt, und 
zwar auf die MWeife wie die trefflichften Werfe dee 
Alterthumg, ohne Bindungsmittel. Die Farbeiftein 
weißliches Gelb, das hie und da ind Graublauefpielt. 
Die Witterung hatden Stein angegriffen ; er ift mit 
Moos und Kräutern bewachfen, und nihtvon Rauch 
geſchwaͤrzt, noch durch neuen Anbau entftellt, wie die 
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Ruinen zu Rom. Daher Bie Tinten fehr harmoniſch, 
angenehm und mahlerifch ins Auge fallen. 

Betrachtet man die Theile diefer Tempel in der 
Nähe, fo erfcheinen fie roh, maffiv und ſchwer; aber 
in der gehörigen Entfernung gefehen, ift die allge: 

‚meine Wirkung groß, einfach, ja zierlich, Das Rohe 
erfheint dann als eine Fünftliche Nachlaͤſſigkeit, und 
das Schwerfällige vertwandelt fich in einegerechte und 
edle Feſtigkeit. 

Außer den drey Tempeln find noch die Grund: 
mauern eines kleinen Theaters und bedeutendelleber: 
bleibfel der Stadtmanern zu fehen. Innerhalb derſel— 
ben ift der ganze Raum mitzerbrochenen Säulen und 
andern Sragmenten zerftörter Gebäude bededit, wor: . 
aus wirdiechemalige Herrlichkeit diefer alten Stadt 

abnehmen -Fönnen. Befonders merkwürdig find die 
Ruinen eines kleinen Tempelg von wunderbarer Art. 
Er ſtand zwifchen dem großen Tempel, den einige für 
eine Bafilica halten wollen, und dem Amphitheater, 
und war im Ganzen von der gewöhnlichen Dorifchen 

"Form; nur find die Säulen nach Korinthifcher Orb: 
nung cannelirt,d. h. zwifchen den Vertiefungen abge: 
flaͤcht. Auch find die Gapitäle von derfelben Ordnung, 
nurfehrroh und einfach. Das Geſims ift Dorifih, aber 
von mehr Sliedern als beiden übrigen Gebäuden von 
Paftum. Zwiſchen den Triglyphen find Basrelicfe, 
deren Seichnung fehr rein und zierlich gewefen zu feyn 
ſcheint; aber fie find fo zerfreffen und verftimmelt, 
daß man nicht über die Ausführung urtheilen kann. 


- 
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Nun ift die Frage: ob diefer Tempel gebaut wor⸗ 
ben, ehe die Korinthifhe Ordnung zu ihrer Bollfom- 
menheit gelangt, oder nachdem fie fhon wieder im 
Abnehmen gewefen. Sch bin aus mancherlei Urfachen 
geneigt, das erfte zu glauben; denn die Korinthiiche 
Ordnung zeigt fih an feinem Monumente vor den 
Zeiten Auguſts vollfommen, und ſcheint erft zu den 
. Seiten der Antonine in Abnahme zu gerathen. Was 
die Erzählung betrifft, gedachtes Capitälfey durch ei— 
nen Korinthifhen Architekten erfunden worden, in— 
dem er eine Akanthſtaude gefehen, die um einen Blu: 
menforb her gewachfen, fo verdient fie wenig Auf: 
merffamfeit. Die erften Anfange der Korinthifchen 
- Drdnung findet man unter den Ruinen von Theben 
und Perfepolis. Sie wurden wahrfcheinlih um die 
Zeit Aleranders des Großen, nach Europa gebradt; 
aber die ftolzen Griechen wollten fih nicht als Nach— 
ahmer in irgend einer Sache befennen. — Die Stadt 
Paftum muß lange in einem Zuftand von Verfallge: 
wefen feyn, ehe die Korinthifhe Ordnung zu ihrer 
Vollkommenheit, gefhweige denn zu ihrem Verderb— 
niß gelangte: denn Strabo gedenft, daß der Ort fchon 
verlaſſen und ungefund zu feiner Zeit gewefen fey, 
und die Gefchichtfchreiber der Nömifchen Kriege in 
Stalien nennen ihn niemals als einen Platz von eini- 
ger Bedeutung. Kerner find die Gebäude ber fpätern 
Roͤmiſchen Zeiten, als die Architeftur fchon verdor: 
ben war, in einem ganz verfehiedenen Styl von dem 
obgedachten ; auch bedienten ſich die Römer, ald Her: 
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ren der Welt, denen die reichen Steinbrüdhe von 
Afrika, Griechenland und Sicilien zu Gebote ftanden, 
Beiner fo geringen Materialien; da hingegen die 
Griechiſchen Republifen, aufeinen engen Raum ein: 
gefhränft, ſich genöthigt fahen, das Material anzu: 
wenden, das ihr eigener Boden lieferte. 

Die genaue Zeit vom Auffteigen und Fallen Pa= 
ſtums ift nicht befannt , obgleich beides früh genug _ 
mag gewefen ſeyn. Die Ueberbleibfel diefer Stadt 
find ihre Erhaltung der böfen Luft fhuldig: denn 
wäre der Platz bewohnbar gewefen, fo hatten fie dag 
Schickſal der meiften Griehifhen und Roͤmiſchen 
Werke gehabt; man hätte fie niedergeriffen und die 
Materialien zu neuen Gebauden angewendet. Diefe 
tödtliche Luft wird durch einen falzigen Strom er: . 
zeugt, der von den Bergen herabfließt, und hinter den 
Mauern ftodt, wo er durch Sinterung die Steinart 
hervorbringt, wovon die Stadt gebaut war. Diefe 
Steinwerdung gefchieht außerordentlich ſchnell, ſo 
daß einige geglaubt haben, man habe ſich gewiffer For— 
men bedient, und in denfelben die Saulen dur In— 
eruftation hervorgebraht, indem diefe Nohr und 
Binfen, welche durch das Waffen verfteinert worden, 
enthalten; ich glaube abernicht, daß diefe Meinung. 
Grund habe. Die Stadt war vieredt, wiemanan den 


Mauern fieht, welche font fcheinen an der See ges |. 


ftanden zu haben, ob fie gleich gegenwärtig, durch die 
Mirkung des verfteinernden Stroms, 500 Yards da= 
von entfernt find. Der neue Grund läßt fi recht gut 


— 
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von dem alten unterfcheiden, indem er durchaus ent= 
weder Verfteinerung oder Sumpfift, anftatt daß der 
alte Boden, innerhalb der Mauern und: zwifhen ih⸗ 
nen und den Bergen, troden und fruchtbar erfcheint, 
der Paftanifhen Nofengarten nicht unwerth, von wel- 
chen die Roͤmiſchen Poeten fo viel zu erzählen wiſſen. 





Porto Palinuro. 
Den ı5ten April, 

Nachdem wir einen Tag unter diefen edlen Heber- 
bleibfeln SriehifhenGefhmads und HerrlichFeit zu: 
gebracht, Fehrten wir zu unſerer Felucke zuruͤck und 
fuhren wahrend der Naht am Cap Palinuro hin, 
das noch den Namen von Aeneas Steuermann behal: 
ten, welcher, wie Virgil meldet, hier umkam. Als ſich 
aber ein widriger Wind erhob, mußten wir einen klei— 
nen Hafen, gleiches Namens, auffuchen, dervon Suͤ⸗ 
den her durch das Vorgebirg und von Norden durch 
dad Land gedeet wird. Die Gegend umher ift fehr 
fhön, die Thaler reih und fruchtbar, die Hügel mit 
immergrünen Eichen, Dliven und blühenden Buͤſchen 
bedeckt, wozwifchen ſich Weidepläge hinziehen. In der 
Kerne erftret fih die weite Kette der befshueiten 
Apenninen, welche die Ausficht auf eine edle Weife 
begränzen. Acht Tuge wurden wir in diefem Eleinen 
Hafen, durch üble Witterung und.die Feigheit Napo: 
litaniſcher Seeleute, aufgehalten, und-wir bedaner: 
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ten ſehr, Paͤſtum verlaſſen zu haben, wo wir die Zeit 
fo angenehm unter den Ruinen hätten zubringen koͤn— 
nen. Doch um fie fo gut als möglich anzuwenden, 
fchweiften wiran der Kuͤſte umher, zogen unfere Fe— 
lucke auf das Land und machten daraus eine Woh— 
nung, fo gutesgehen wollte. Eine Felfenhöhle diente 
ung zur Küche, und wären wir nicht fo ungeduldig 
gewefen, Sicilien zu erreichen, fo hatten wir unfere 
Zeit ganz angenehm zubringen fünnen, nunc vete- 
rum libris, nune somno et inertibus horis. 

Dei unferm Herumſchweifen an der Küfte fanden 
wir eine Höhle von befondrer Befchaffenheit. Sie ift 
aus einer Art geringen Marmors gebildet, der mit 
demfelben verfteinerten Kies, den man an andern 
Stellen des Ufers findet, untermifcht, anftatt See: 
muſcheln, Menſchenknochen enthäalt,diein Fleine Stuͤ— 
cke zerbrochen, und mit dem Kies zu einer feſten Maſſe 
verſteinert ſind, welche zwiſchen den Marmorbaͤnken 
in Schichten von a — 5 Fuß Staͤrke lieget. Dieſe 
Schichten dehnen ſich etwa auf 60 Fuß aus, ſcheinen 
aber tief in den Berg zu gehen, der von betraͤchtli— 
cher Hoͤhe iſt. Ich fand einen aͤhnlichen Felſen zu 
Nemezzo auf dem Comerſee; nur daß dort die Kino: 
hen einen groͤßern Antheil bildeten, und, anſtatt zwi⸗ 
ſchen Marmorbaͤnken zu liegen, in dem ganzen Felſen 
gleich vertheilt waren. Ich habe gehoͤrt, daß die In— 
ſel Oſero, im Adriatiſchen Meere, ganz in derſelben 
Weiſe aufgeſchichtet iſt, wie denn derſelbe Fall auch in 
verſchiedenen Gegenden Dalmatiens vorkommt. Ei: 
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nige Bermuthung, wie biefe Knochen hieher gefom: 
men fepn mögen, zu äußern, würde unnüß ſeyn, in= 
dem die Urfachen der großen Veränderungen, welche 
diefer Erdball offenbar erlitten hat, von unfrer Faf- 
fungsfraft allzuweit entfernt find. Wir fünnen nur 
fo viel fchließen, daß die mit Bewegung begabte Ma: 
terie, regiert durch Geſetze phyfifcher Nothwendigkeit, 
während des Laufs einer unendlichen Zeit, alle mög: 
lihen Arten von Veränderung durchgegangen iſt. In 
diefem unendlichen Wechfel muß fie eben- fo gut in 
Unordnung als in Ordnung gewefen ſeyn, melde 
immer wecfelsweife auseinander entfpringen. 


Stromboli. 
Den 2 5ften April. 

Wir verließen Porto Palinuro den 22ften um 
2 Uhrinder Nacht; aber da das Wetter fehr ill war, 
fv erreichten wir Stromboli nicht cher als am Abend 
des andern Tages. Wir waren.nod 30 Meilen von 
derſelbenentfernt, als ung ſchon der beſchneite Gipfel 
des Aetna erfchien, an weldhem der Dampf herunter 
rollte. Die untern Regionen des Bergs, obgleid - 
über dem Horizont, wurden nahherunfihtbar, wegen 
der Dichtheit der untern Atmofphare. Man fagte 
mir, daß man ih öfters vom Vorgebirge Palinuro 
fehen könne, welches bei unferm Aufenthalt nit 
eintraf, indem die Luft niemals heiter genug war. 
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Die Inſel Stromboli ift ein conifcher Berg, ber 
aus der Eee auffteigt und ganz aus vulcanifher Mas 
terie befteht. Der Rauch kommt gegenwärtig aus 
der Nordweft:Geite hervor, nahe am Gipfel, wel: 
her unfruchtbar aus Iofer Afche befteht. Der übrige, - 
Theil des Berges ift reichlich bebaut und mit Wein 
bepflanzt, welcher fehr gefhäst wird. Bei Nacht fah 
man das Keuer des Kraters, aber unbedeutend, weil 
das Wetter fehr fhon war. Wenn es regnet, oder 
Subwinde wehen, entfteht gewöhnlich ein Eleiner 
Ausbruch; das Getöfe aber dauert zu allen Zeiten 
fort, fehr ftarkund einem Donner gleich. Wir hatten 
gern den Bergerftiegen und den Krater unterſucht; 
doch hinderte ung daran eine Verordnung des Koͤnigs 
von Neapel, welche verbietet mit den Einwohnern 
Gemeinſchaft zu pflegen, bei Strafe, in den übrigen 
foniglihen Staaten Quarantäne zu halten. Da dieß 
nun eine Seremonie war, die wir zubeobadhten Feine 
Ruft fühlten, fo fegelten wir noch die Nacht auf Lipari 
su, und famen Morgens früh dafelbft m. 


Liparei. 
Den 2aſten April. 

Die Stadt ift in dem Grunde einer engen Bai 
gelegen, aufeinem Lavafelfen, der in die See hervor- 
tritt, deffen f[höne Maffen mit Gebuͤſch reihlid um— 
bangen find, In einiger Entfernung angefehen, er 
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ſcheint die Stadt ſehr gefaͤllig und mahleriſch, mit 
einer kleinen Ebene umringt, die mit Haͤuſern und 
Gaͤrten bedeckt iſt, worauf denn bald die Gebirge ſich 
erheben, die ehemals Vulcane waren, gegenwaͤrtig 
aber in reihe Weingaͤrten verwandelt ſind, in wel: 
hen man Feigen: und Maulbeerbäumezerftreut fiebt. 
Die Haͤuſer find alle weiß abgetündt, mit ganz fla⸗ 
hen Dachern, und bilden, indem eins hinter dem 
andern hervorfteigt, manche fehr mahleriſche Grup: 
pen; doch wenn man in die Stadt kommt, verwan— 
delt fihdie Anficht, alles ift Unflath und Elend. 
| Indeſſen meine Gefährten zeichneten, beftieg ih 
den höchften Gipfel der Inſel. Nachdem ich beinahe 
eine Stunde zwifchen den Weinbergen hinaufgegan: 
gen war, Fam ich an unfruchtbare verbrannte Felfen, 
die ich mit Mühe und Schwierigkeit hinanklimmte, 
und nun nichts weiter als wuͤſte Zerflörung erwar⸗ 
tete; aber wie fehr war ich erftaunt, ale ich auf den 
Gipfel kam, indem Ich unter mir, zwifchen ſenkrech— 
ten Selfen, ein fhönes yatuͤrliches Amphitheater 
von etwa 300 Yards im Durchmeſſer erblickte, deſſen 
Boden mit Weinreben bepflanzt und hie und da mit 
einem einſamen Wohnhaus geziert war. Dieſes war 
ſonſt der Krater des Vulcans, und da das Ganze 
mit poroͤſen Felſen umgeben iſt, ſo bleibt der Boden 
trocken und fruchtbar, obgleich die Waſſer keinen 
ſichtbaren Abzug haben. 
Von dem hoͤchſten Punkte dieſer Felſen ſieht man 
die ſaͤmmtlichen — Juſeln, ſo wie die Kuͤſten 
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von Sicilien und Salabrien. Unmittelbar unter dem 
Beſchaner liegtdie Inſel Volcano, eine unfruchtbare 
Anhaͤufung von Afche, die kaum irgend ein Moog 
hervorbringt. Es fcheint daher, daß diefe Infelfpäter 
entitanden ift ald die andern, welche aus derfelben 
Materie beftehen ; doch die Zeit Hat Aſche und Lava 
muͤrbe gemacht und in einen Boden verwandelt, der, 
obgleich troden, dennoch fruchtbarift, und dem Wein: 
bau ganz befonders guͤnſtig. 

Fazello nimmtan, esfey diefe Inſel zwiſchen 
dem zweyten und dritten Puniſchen Strieg entfianden, 
unter dem Confulat des Labeo und Marcellus, 
Doc ruͤhrt dieß von einer mißverfiandenen Stelle des 
Drofins her, welher auf Volcanello anfpielt. Vol: 
ano hingegen wird fhon vom Thucydides er: 
waͤhnt, als feiner Zeit angehörig, und gleichfalls vom 
Ariſtoteles, dereiner großen Eruption diefer Ins 
fel gedenkt, welche manche Städte Italiens mit Afche 
gededt babe, Ehemals hieß fie Thermiſſa und Hiera, 
und die Poeten festen dahin die Schmiede des Vul— 
can. Strabo fagt, fie habe zu. feiner Zeit an drey 
Drten gebrannt ; gegenwärtig brennt fie nur-an ei- 
nen, und zwar fehr wenig. Indem Laufe von einiz 
gen taufend Jahren mag fie, bei der langfamen Ver— 
witterung vulcanifcher Materien, wohl fo wie die 
übrigen fruchtbar werden: denn diefe muͤſſen fich feit 
Cicero's Zeit fehr gebeffert Haben, der den Boden der: 
felben miserum et jejunum nennt. Stromboliund 
Volcano find. die. einzigen, Die noch heut zu Tage. bren⸗ 
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nen. Lipari ift feit den Zeiten des Strabo erlo— 
fhen; die warmen Bäder dafelbft aber find noch im= 
mer, ihrer Heilkraft wegen, fehr berühmt. Sowohl 
bier ale auf Volcano findet fih ein ſchwarzes Glag 
in großer Menge, welches die Naturforfher Felandi- 
fhen Achat nennen. 

Diegroße Wirkung, welche die Wetterveränderun: 
gen aufdie Feuer diefer Infeln haben, macht es den 
Schiffern, bie damit befannt find,-möglich die Gefah: 
ren der Winde mit großer Gewißheit vorauszuſagen; 
baber denn wohl bie-Poeten vonder Höhle des Aeolus 
mögen gefabelt haben. Stromboli, als die größte und 
den Winden am meiften ausgefeßte Höhe, ward für 
ben eigentlihen Wohnfißg des Gottes angenommen: 
celsa sedet Aeolusarce. Auch kennt Birgil das 
beftändige Getös diefes Berges und fehreibt es den 
rafenden Winden zu, welche darin eingeferfert find: 

Illi indignantes, magno cum murmure montes, 
Circum claustra fremunt. 
Valerius Flaccus (Argon. I, 0) gibt 
noch eine genauere Befchreibung: 
Aequore Trinacrio, refugique a parte Pelori 
Stat Eupen horrenda fretis; quot in aethera 
surgit 
Molibus, infernas totiens demissa sub undas, 
Nec scopulus, aut antra minor juxta altera tellus 
Cernitur. 

Einige Geographen und Antiquare haben behaup: 

tet, Birgil, indem er bei einer andern Gelegenheit 
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der Infel Lipari den Beinamen der Neolifchen gibt, 
habe die Höhle des Aeolus dahin geſetzt; aber Pli— 
niusund Strabo fprechen deutlich genug dag Ge: 
gentheil aus, und die Stelle felbft zeigt Hinlänglich 
des Dichters Meinung. Die Befchreibung des Flac— 
cus iſt noch genauer, indem Stromboli, gerade wie 
er es.befhreibt, von allen andern Inſeln getrennt ift, 
Lipari hingegen umringt von ihnen. Uebrigens wa: 
ren fie alledem Aeolus heilig, und der Beiname Aeo- 
lia wird gelegentlich einer wie der andern beigelegt. 
Die Griechiſchen und Römifhen Schriftfteller zählten 
nur fieben diefer Inſeln: gegenwärtig aber find ihrer 
zehn. Entweder find nun die drey Fleinen Felfen, 
welche die Leberzahl machen, in fpäterer Zeit, durch 
die unterirdifchen Feuer emporgehoben worden, oder 
man hielt fie nicht für merkwürdig genug fie mitzus 
rehnen. Nachdem wirnunden Tag auf Lipari zuge: 
bracht hatten, fchliefen wir auf unferer Felude und 
fegelten Furz nach Mitternacht ab. 


Milazzo. 
Den 25 ſten April. 

Milazzo, vor Alters Mylaͤ, erreichten wir in we: 
niger als vier Stunden. Diefe Stadt, weldhe nichts 
Merkwuͤrdiges enthalt, liegt auf dem Ruͤcken eines 
Borgebirges an dem Ende einer weiten Ebene, welche 
durch die montetoriichen Berge, fonft die Heräifchen - 
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genannt, und berühmt wegen ihrer Anmuth und 
Fruchtbarkeit, begraͤnzt wird. Die Eitadelle fteht auf 
einem hoben Felfen, derdie Stadt beherrfcht, und 
fheint ehemals ein Plab von bedeutender — 
nn zu Ma 


Zintaro 
Den 26ften April. 

Indem wir nun, an der Küfte hin, den Weg nah 
Palermo nahmen, fo fanden -wir ungefähr 20 Mei- 
fen yon unferm Nachtquartier einen Ort Santa Ma: 
ria di Tindaro.genannt, wo man noch einige Ueber: 
bleibſel der altenStabt Tyndaris antrifft. Sie ſcheint 
durch ein Erdbeben untergegangen zu ſeyn, und ein 
großer Theil des Huͤgels, auf dem ſie ſtand, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich in die See gefallen. Gedachte Reſte ſind 
die Grundmauern eines Theaters und Tempels, beide 
wahrfcheinlich aus Römifherzeit. Ein Baron Della 
Scuda hatte vom König von Neapel die Erlaubniß 
erhalten, hiernach Alterthiimern zu graben, und man 
fagte ung, er habe manche Sachen von Werth gefun: 
den, Wollte man diefe Nachgrabungen fortfeßen, fo 
würde man wahrfcheinlich noch manches finden, da dies 
fe Stadt immer mitden Nömern in Verbindung und 
gutem Vernehmen blieb, auch die Tugend und Uner: 
ſchrockenheit einesihrer Bürger fie vorder Raubſucht 
des Verres bewahrte, welcher die meiften andern 

Städte 
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Städte Sicilieng plünderte. Hinter Tindaro kamen 
wir in die Gebirge, und ungefähr 5 Meilen weiter 
gelangten wir wieder an die Eee, wo wir einen Elei- 
nen Thunfang antrafen, nicht weit von ber Stadt 
Patti. Wir waren genöthigt die Nacht hier zu blei= 
ben, wegen eines lächerlichen Abenteuerg, dag ung 
begegnete. Denn indem der Maulthiertreiber feine 
CThiere fütterte, unterhielten fich meine Neifegefähr- 
temmit Zeichnen, wozu fie Feine befondere Erlaubniß 
nöthig zu haben glaubten, weil nichts in der Nähe 
war, das einer Zeftung ahnlich gefehen hätte; aber 
bald wurden wir durch eine VBorladung des Stadtrich 
ters von Patti überrafcht, welcher fich felbft mit dem 
Zitel eines Gouverneurs beehrte. Er befahl ung 
fammtlich vor ihm zu erfheinen und auf die Anflage 
zu antworten, daß wir einen Wachtthurm an der 
Kuͤſte abgezeichnet hätten, den er eine Feftung nannte. 
Nachdem Herr Hadert, ald der Hauptverbreder, 
feine Zeichnung geendigt hatte, ging derfelbe und fand 
den Stadtrichter von Ndvocaten umgeben, welche eine 
Klage aufmehreren Bogen aufgefeßt hatten. Er fagte 
ihm, wir wären nur Dilettanten, welche bloß zu ih: 
rem Vergnügen reiften, und wenn er irgend etwas 
von einer Feſtung wäre anfichtig geworden, fo würde 
er gewiß nicht, ohne Erlaubniß, zu zeichnen gewagt 
haben, Er fey aber fo entfernt gewefen, jenen Thurm 
für etwas bergleihen zu halten, daß er vielmehr ges 
glaubt habe, es ſey ein Töpferofen, indem die Ein: 
wohner umher fih Hauptfächlich mitVerfertigung von 
Goethe's Werte. XXXVII. Rd. 11 
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Toͤpferwaare beichäftigten. Der Stadtrihter war 
über biefe Antwort höchft unzufrieden, und die Advo⸗ 
estenbehaupteten,es fey unmoͤglich, daß wir ohne beſon⸗ 
dere Abſicht eine ſo weite Reiſe gemacht haͤtten, und 
drangen daher einſtimmig darauf, man folle ung feft- 
halten. Nun brachte Herr Hacker t einige Briefe aus 
der Taſche, und erſuchte die Herren, ſie durchzuleſen, 
und da dieſes Empfehluugsſchreiben an den Vicekoͤnig 
und mehrere der vornehmſten Herren der Inſel wa⸗ 
ren, ſo ging der ganze Proceß auseinander, und man 
entließ ihn mit vielen Entſchuldigungen, daß man 
ihm beſchwerlich geweſen ſey. Nun ging die Meife 
weiter, bald am Ufer, bald zwiſchen den Bergen bin, 
"auf den: ſchlimmſten MWegen,. die ich jemals -bereift 
habe; aberder Reichthum und die Schönheit:der Ges 
gend entfchädigten ung genugfam für jede. Unbequem⸗ 
Lichfeit dDiefer Art. Wir fanden die Heraͤiſchen Berge 
wohl jenes Lobes werth, dasihnen Diodorus(B. IV. _ 
Cap. 84) gegeben. An mehreren Drten find fie in 
die hönften romantifchen Formen gebrochen und die 
Abhaͤnge mit Dliven: und Eichenhainen bedeckt, bie 
Gipfel mit Städten und Dörfern :gegirtt,. Anders: 
wärts erheben fih ungeheure Terraſſen eine über 
die andere empor, einige bebaut und-bepflanzt mit 
Weinſtoͤcken, Feigen: und Maulbeerbäumen, andere 
mit Bäfchen behangen, die wirin England in unſern 
Glashaͤuſern mit fo viel Sorgfalt und Mühe aufzie: 
hen. Diefe blühen alle hier in. der wilden. Ueppigfeit 
der Natur und umfleiden die rauhen Felſen mit ewi⸗ 
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gem Grün! Auch finder fi in diefen Bergen man- 
nichfaltiger fhöner Marnıor, worunter ſich eine Art 
von rothem Porphhrbemerkte, geringer iind weniger 
feſt als der antike; wahrſcheinlich aber, wenn man 
hier Steinbruͤche eröffnete, wurde er ſich in der Tiefe 
Des Felfens von’ befferer Eigenſchaft finden, indem 
- die Stüde, die ih fah, nur von der Oberfläche ſich 
Iosgelöft Hatten und durch Wind und Werter viel 
UN gelitten‘ haben. | 


Aqua Dolce 

Zu Nacht blieben wir in Aqua Dolce, einem Elei= 
nen Ort, der feinen Nämen von einer füßen Quelle 
fuͤhrt, welche in der Sek, ungefähr eine halbe Meile 
von dent fer, entſpringt. Der Ort ernährt ſich von 
dieſer Duelle, indem ſich die Fifche beftändig nach ihr 
hinziehen. Die Einwohner haben ſich zu einer Ges 
meinchaft verbunden; jeder Fang wird getheilt. Un— 
mittelbar uͤber Aqua Dolce erhebt ſich ein hoher Berg, 
auf deſſen Gipfel die alte Stadt Aluntium lag, wo: 
von jedoch nichts mehr uͤbrig iſt. An dem Fuße des 
Berges, gegen die See zu, iſt eine weite Höhle, welche 
aus denſelben Materien beſteht, wie die oben beim 
Cap Palinuro erwähnte, ausgenommen daß man die 
Knochen und den Kies. noch mit Seemufcheln und 
Zufffand vermifcht findet. So find auch die Knochen— 
verfteinerungen in größerer Menge vorhanden, und. 
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finden ſich, wie mir die Landleute ſagen, auch in an⸗ 


dern Theilen des Gebirges. Wir gingen in die Hoͤhle 


ungefaͤhr 300 Yards hinein, wo ſie ſo wild und enge 
wurde, daß wir nicht weiter vorwärts konnten; aber 
unfer Führer verficherte, er habe eine Katze hineinge- 
jagt, welche endlich aus einer Höhle ander andern Sei: 


te des Gebirgs, in einer Entfernung von drey Meilen, 


wieder hervorgefommen. Dann kamen wir in der 
Nähe der Feſtung Duſa nach Lufinali, einem elenden 

Wirthshauſe, wo wir re waren, Die Nacht gu: 
zubringen. : : 


Cefalm 


Den andern Tag fpeiften wirin Gefalu, ehemals 
Cephaloedisgenannt, und fohliefen zu Xermini, ehe⸗ 
mals Thermae Himerenses. Fazello, der unter 
Sarl V. ſchrieb, fpricht von Ruinen, bienoch zu feiner 
Zeit von Alaeſa und Cephaloedis follen vorhanden ge: 
wefen feyn ; allein ich Fonnte nichts davon fehen, noch 
auch vernehmen. Dielestere iftnun eine anfehnliche 
Stadt, aufder Spike eines Vorgebirgs-gelegen, un- 
tereinem hohen fteilen Berge, auf deffen Gipfel die 
Citadelle fich befindet, die, wenn fie befeftigt wäre, 
nicht wohl einzunehmen feyn würde, 
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"Zermini 

Die Bader von Termini werden immer fehr ge: 
braucht; aber es gibt Feine Mefte mehr, weder von 
Himera noch von dem-alten Thermaͤ. Die heilfamen 
Wirkungen diefer Bäder werden dem heiligen Calo- 
gero zugefohrieben, welcher ein Arzt war, undden 
guten Verftand hatte, fich für einen Heiligen anftatt 
für einen Sauberer halten zu laffen. Die Alten, welche 
die Wundernuretwas wenigerliebtenalsdie Neuern, 
aber viel geiftreiher waren im Grfinden derfelben, 
dichteten, daß die Nymphen diefe Bader eröffnet, auf 
Antrieb der Minerva, um den Herculesauf feinem 
Zug durh Sicilien zu erguiden. (Diodor. B. IV. 
Gap. 25.) Himera fand aufder andern Seite des 
Fluffes gleiches Namens, eine halbe Meile von Ter: 
mini. Thucydides gedenft ihrer unter den vor: 
züglichiten Städten Siciliens: als es aber dur 
die Carthager, 400 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrech— 
nung, eingenommen wurde, fo befahl Hannibal, 
fie völlig zu zerftören, um den Tod feines Großvaters 
zu rächen,. der hier gefchlagen und getödtet ward, 
durch die vereinigten Heere von Syracus, Agrigent 
und Himera. Nach dem Untergang Carthago's ver: 
fammelte Scipio die zerftreuten überbliebenen Hi— 
merder zu Thermä, und gab ihnen die Statuen und 
- andere folhe Schäße, welche die Carthager früher 
hinweggeführt hatten, zurid. Unter diefen waren 
zwey Föftliche Kunſtwerke von Erz, deren Cicero in 
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der Reihe der von Verres entfuͤhrten gedenkt. Das 
eine ſtellte den aus dieſer Stadt gebuͤrtigen Poeten 
Steſichorus vor; das andere, ein allegoriſches 
Bildniß der eh ‚ 





La Bagarim 

Yon Termini nach Palermo find 24 Meilen. un— 
gefaͤhr halben Wegs kamen wir zu einem Luſtſchloß 
La Bagaria genannt, vor kurzem durch einen Prin— 
zen Palagonia erbaut. Es iſt von der ſeltſam— 
ſten Bauart, die ich jemals ſah, und ſowohl in=.ale 
auswendig mit den ungereimteften Figuren bededt, 
die man nur erdenken kann. Die Garten find in derz 
felben Art, und es möchte wohl ſchwer fepn, ſich die 
Borftelung von einem Ungeheuer zu machen, das 
man bier nicht fände. Der größte Theil ift aus. 
einer rauhenSteinart gehauen, einige find von Gyps, 
andere von Marmor. Es find deren viele Hunderte, 
und fie würden ‚fich immer vermehren, ‚wenn nicht 
des Fürften Verwandte die Negiernng vermocht haͤt⸗ 
ten, fein. Bermdgen unter Obforge zunehmen, damit 
er ſich nicht völlig durch diefe abfurde Liebhaberen zu 
Grunde. richte. 


Palermo. 
Den ıflen May 
Die Lage von Palermo ift fehr ſchoͤn, in einem: 
‚engen, aber fruchtbaren Thale, umgeben.von fteilen. 
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Gebirgen.. Die Strafen find regelmaßigund rein, 
und der Ort im Ganzen. rei und: wohlbewohnt; 
aber die Architektur ift außerordentlich fhleht. Der 
Geſchmack des Prinzen Palagonia fheint in der gans 
zen Stadt zu herrſchen. Wir fanden die Leute, waͤh— 
rend der kurzen Zeit unfers hiefigen ‚Aufenthaltes, 
außerordentlich höflich; fieaffeetiren nicht jene unges 
lenke Großheit, welche der Nömifche und Neapolita= 
niſche Adel annimmt; fondern fie fheinen mehr an 
die wahren Freuden des Lebens zur benfen. Fremde 
find: gewiß, bier eine aufmerffame Höflichkeit zu fin: 
den, und zwar auf die gefälligfte Weife. Denn die 
Lebensart der Einwohner iſt bequem und höflich. 

Sie haben ihre Eonverfationen oder Affembleen: wie 
die übrigen Staliäner, aber vielangenehmer, indem 
die Weiber nicht alle mit einem Gavaliere Servente 
. gepaart find. Eine folhe Geſellſchaft finder ſich im 
Palaſt des Viceföünigs alle Abende, außer Done 
nerftags und Freitags, wo man nur feinenächften 
Bekannten annimmt. Che fie die Affemblden beſu— 
chen, fahren fie auf dem Kay hin und wieder, wie die 
Nömer im Corſo. Während des Sommers wirdber 
ganze Abend auf dieſe Weite zugebracht. Man findet 
Muſik, Erfeifhungen u. ſ. w. Die Damen haben in 
der letzten Zeit eine ganz ſonderbare Gewohnheit be⸗ 
liebt, daß naͤmlich alle Fackeln ausgeloͤſcht werden, 
ehe die Wagen vor die Stadt kommen, um wahre 
tcheinlich unangenehmen Entdedungen: vorzubeugen. 
Sollten die Männer hier ſo wunderlich feyn, von ih⸗ 
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ren Frauen eine ftrenge Treue zu erwarten, fo wär- 
den fie fich wahrfcheinlich öfters. betritgen; denn das 
Blut der Sicilianerinnen iſt zu warm, als daß fie 
der Gelegenheit widerftehen follten, welche hier nie= 
mals ausgeht. Die Frauen find überhaupt lebhaft 
und angenehm, aber im Ganzen fehlen ihnen jene 
Vollkommenheiten, wodurd bie Englanderinnen fo 
liebenswürdig find. Sie heirathen fehr jung, und 
diejenigen, welche nicht nöthig haben, fich den bren= 
nenden Sonnenftrahlen auszufegen, find fhön ge: 
nug. Ihre Manieren find nicht außerft fein, aber 
bequem und natürlich, und nicht durch die thörichte 
Nahahmung der Kranzofen verderbt, wodurch die 
Staliäner von Stande fo lächerlich werden, und 
wovon unfere eigenen Landsleute nicht völlig frei 
find. | 

Wahrend des Maymonats haben fie eine Meife 
aufder Piazza del Doms, der einen fonderbaren An= 
blick gewährt. Der Platz ift erleuchtet und mit Bu— 
den umgeben, worin man Spielfahen und andere 
Kleinigkeiten ausbietet. In der Mitte findet fi 
eine Lotterie. Mit Sonnenuntergang fängt der 
Markt an und dauert bis Mitternacht. Die ganze 
Stadt verfammelt fi hier, und es herrfcht die voll: 
Fommenfte Gleichheit. Prinzen und Handwerfer, 
Prinzeffinnen und Salanteriehändler ftehen auf glei— 
chem Fuß und mifchen fih ohne Unterfhied im Ges 
drange. Man kann fi wohl vorftellen, daß eine fo 
£reffliche Gelegenheit zu aller Art Vergmügungen, bei 


— 


‚169 | \ 


einem fo lebhaften Volk wie die Sicilianer find, nicht 
werde verfäumt werden. | | 

Bemerfenswerthe Gegenftände gibt es nicht viel 
in Palermo. Der Hafen im Werten der Stadt ent: 
“ Halt nichts Bedeutendes. Unmittelbar daran ftößt 
der Berg Eryx, jeht Monte Pelegrino genannt, und 
berühmt wegen der Kirche der heiligen Nofalia, der 
 Schußpatronin von Palermo. Der angebliche Körper 
derjelben ward in einer Höhle unter dem Gipfel des 
Berges gefunden, wo gegenwärtig bie Kirche fteht. 

Sn dem Collegium, welches fonft den Jeſuiten 
gehörte, finder fi eine hHübfhe Sammlung Hetruri: 
fcher Gefäße, einige Foffilien, eine gute Büfte des 
Dlato und eine des Tiberius. Die gefchnittenen 
Steine und Münzen, deren hier eine anfehnliche 
Sammlung foll gewefen feyn, find von den Vätern, 
vor ihrer Aufhebung, hinweggefhafft worden. 

Des Vicefönigs Palaft ift ein altes unregelmä- 
figes Gebäude, aufgeführt zu verfciedenen Zeiten. 
Die Eapelle fheint unter den Grichifchen Kaifern er: 
baut; denn fie ift in: und auswendig mit einer bar: 
barifhen Moſaik bekleidet, gleich jenen Kirchen in 
Rom, welche ſich von diefen Fürften herfchreiben. In 
der Galerie befinden fich die Bildniffe aller Könige - 
yon Sieilien, feit Roger dem Erften, vom Norman: 
nifhen Sefhleht. So findet man bafelbft auch zwey 
Widder von Erz, liegend vorgeftellt; man hat fie 
von Syracus hieher gebracht, fie find etwas über Le: 
bensgröße, und vortrefflich gearbeitet, Esift zum 
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Erſtaunen, welch ein Anfehen von Wuͤrde und Größe 
der Künftler einem fo geringen Thier gegeben hat, 
ohne von einer genauen Naturnachahmung aͤbzuwei⸗ 
hen. Sie find mitjener Fühnen Meifterfihaft aus: 
geführt, die den beften Zeiten Griechenlands eigenift. 
Huch in der Wendung der Hörner liegt Anmuth und 
Zierlichkeit, und die Wolle; fcheinbar vernachläffigt, 
hat alle Weichheit und Leichtigkeit der Natur. Weber: 
haupt find diefe Erzbilder den beften andern Kunſt⸗ 
werfen, welche ich in Nom, Portichoder Florenz ge 
-  fehen habe, gleich zu feßen und unter die wenigen aͤch— 
ten Werfe zu rechnen, welche von den beften Griechi— 
ſchen Künftlern übrig geblieben. Sie haben beide 
einerlei Stellung, nur nach einer andern Seite gewene 
det; doch ift der eine viel vortrefflicher als der andere. 
- Fazelloſagt, Georgius Maniaces, General 
bes Kaiſers Conſtantin Monomachus, habe fie 
auf die Thore der Feſtung Ortygia geſetzt, und man 
vermuthe, ſie ſeyen von Conſtantinopel gekommen; 
ich aber ſollte vielmehr glauben, daß man ſie als Reſte 
des alten Syracuſaniſchen Geſchmackes und der Herr: 
lichkeit dieſer berͤhmten Etadt anzufehen babe. 
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Mo. ntreale. 
Den sten May. 
Wir verließen: Palermo, um nach Alcamo zu ge: 
hen, welches ungefaͤhr dreyßig Meilen entfernt iſt. 
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Bis Montreale ift die Straße fehr prächtig auf Ko— 
ſten des letzten Erzbifchofs erbaut, der feine unge: 
beuren Einkünfte auf eine Weife verwendete, welde 
von feinen Mitbrüdern fehr gelobt und wenig nachge: 
ahmt wird. Denn anftatt fie in Gepränge zur Schau 
zu tragen, oder fie für unwärdige Verwandte aufzu: 
fammeln, lebte er mit der Einfalt eines Eremiten, 
und verwendete feinen Reihthum zu Werfen wahrer 
Milde, nicht indem er Müßiggang und Betteleyanf: 
munterte, fondern. den fleißigen Armen in Thätigfeit 
fegte und. Werke zu öffentlicher Zierde und Nutzen 
hervorbrachte. 

Die Stadt Montreale iſt klein, aber auf einen, 
ſchoͤnen Felſen gebaut, der das Thal und die Stadt 
Palermo beherrſcht. Die Stadtkirche ſcheint aus den 
Zeiten ber. Griechiſchen Kaiſer zu ſeyn: denn ſie iſt 
auch mit jener barbariſchen Moſaik verziert. Darin 
ſteht eine Anzahl von praͤchtigen Porphyrſaͤulen in 
einem halbgothiſchen Styl vollendet, und ein praͤchti— 
ger Sarkophag von derſelben Steinart. Diefer-ent- 
haͤlt den Körper Wilhel ms des Erſten, Königs von. 
Sicilien. Dieſer Porphyr kommt au Güte dem ganz. 
gleich, den man in Kom findet, und ſcheint zu bewei⸗ 
ſen, daß die Roͤmer einen großen Theil deſſen, den 
fie. verbraucht, aus Sicilien zogen, ob man gleich ans 
nimmt, er fey ſaͤmmtlich aus Africa gefommen. Die: 
Form und Bearbeitung dieſer Säulen jedoch zeigt, 
daß ſie gefertigt worden, nachdem die Saracenen die— 
ſen Theil des Roͤmiſchen Reichs an ſich geriſſen, und 
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. -der Tod des Königs Wllhelm Fällt auf 1100, in ein 
fo barbarifches Zeitalter, daß alleausmwärtigen Han= 
delsverbindungen darin aufhörten. 
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Aegeſta. 
Den 6ten May. 

Zu Alcamo kehrten wir im Schloſſe ein, und mach⸗ 
ten uns Morgens auf, die Ruinen von Aegeſta oder 
Segeſta zu ſehen, welche acht Meilen entfernt liegen. 
Naͤhert man ſich, ſo erſtaunt man uͤber den Anblick 
eines edlen Tempels, welcher allein auf einem kleinen 
Huͤgel ſteht und von hohen Bergen umgeben iſt. Er 
hat ſechs Saͤulen in der Fronte, und vierzehn in der 
Tiefe, alle ganz und mit vollſtaͤndigem Geſims. Die 
Bauart iſt die alte Doriſche, aber das Gebaͤude ſcheint 
nie fertig geworden zu ſeyn: denn die Saͤulenſchaͤfte 
ſind nur rauh behauen. Auch konnte ich keinen Grund 
der Selle finden, und vermuthe daher, daß fie nie— 
mals errichtet worden. Much liegen viele Quabder: 
ſtuͤcke in der Nähe, die wahrfcheinlich dazu beftimmt 
waren. Die Säulen haben ungefähr 6 Fuß im 
Durchmeffer, da fie aber nicht vollendet worden, fo 
kann man ihr Maß nicht genau angeben. Das 
Geſims Fonnte ich nicht mefjen, indem ich mir feine 
Leiter zu verfchaffen wußte, und Feine Bruchftüde 
deffelben an dem Boden lagen. Diefer Tempel ftand 
außer den Mauern der Stadt, welche auf dem ent⸗ 
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——— Huͤgel nach Weſten lag. Dort finder 
man noch eine große Menge Bruchftüde und Funda⸗ 
mente von Gebäuden, nicht weniger ein halbzerftörteg 
Theater. Es ift aus gehauenen Steinen errichtet 
Öhne Mörtel, und wie alle Griehifchen Theater an 
einem Abhang, fo daß die Hintern Sitze in den Fel— 
fen gearbeitet find. So gut ich es durch die Büfche 
und Ruinen, die es bededten, meſſen Eonnte, ift eg 
etwa 200 Fuß weit. Die Stufen find ale wegge: 
_ Schafft oder beruntergefturgt; auch fieht man Feine 
Heberbleibfel von dem Podium oder Profcenium. Die 
Ausficht geht nach der See und ift fehr fhön: denn 
fie.beherrfcht die ganze Gegend der Elymer. 

‚ . Die Stadt Xegefta, oder wie fie die Römer nen: 
nen, Segeſta, war, nach Virgil (a0. V. * von 
den Trojanern erbaut: | 


‘ Interca Aeneas urbem designat aratro 
| Sortiturque domos: hoc, Ilium, et haec loca, 
7 Trojae 
‚Ense jübet. 2 


N. Aeneas ben zunte ſie ie zu Ehren feines. Wirthes 
Ace ſtes, und die kleinen Waſſer, die dabei fließen, 
wurden Simois und Skamander genannt. Nachher 
wurde es eine mächtige Republik, aber von den Gar: 
thagern, welche die Segeftaner felbft nah-Sicilien 
gerufen hatten, erobert und geplündert. Es erholte 
fi wieder, wurde aber von neuem dur Agatho: 
kles eingenommen. und völlig zerftört, Als die Roͤ—⸗ 
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mer-Meifter von Sicifien wurden, ſtellten fie die 
Stadt wieder her, aus Achtung für ihren gemeinfa: 
men Urſprung, und beguͤnſtigten ſie mit mancherlei 
Pridilegien; doch ſcheint fie niemals wieder zur befonz 
derm Glanze gelangt zu ſeyn; denn die noch Übrigen 
Gebaͤude ſchreiben ſich von den aͤlteren Zeiten her. Die 


warmen Quellen liegen ein wenig unter der Stadt, 


EN 


an dem Ufer des Stamander, der nun San Bartolo⸗ 
meo-genannt- wird, find aber voͤllig vernachkaͤfſigt. 
Nachdem wir den Tag in Aegeſta zugebracht, fa: 


men wir deu sten May zu einer Fleinen Stadt, Cala: 


tafimi, drey Meilen davon, wo wir übernachteten; 
und weil von Erpr oder Lilybaͤum keine Nefte mehr 
zu fehen find, auch nichts Merkwuͤrdiges in der Nach⸗ 
barſchaft von Trapani, fo nahmen wir den graden 


"Weg auf Caſtel veterano, und von da’ am ſelbigen 


Tage gelangten wir zu den Ruinen von Selinus, wo 
wir in einem kleinen Wachtthurm einkehrten, der 
einzigen Wohnung an der Stelle, wo ſonſt eine ſo 
mächtige Stadt geſtanden. Hier fanden- wir ſechs 
prächtige Tempel, alle zu Boden geworfen, aber die 
Theile noch ganz genug, um zu zeigen, was ·ſie fonft 
geweſen. Drey ſtanden oͤſtlich auf einer geringen Er⸗ 
hoͤhung, außerhalb der Mauern, in einer Linie von 
Norden nah Suͤden, ungefaͤhr 200 VYards von der 
See. Der noͤrdlichſte und groͤßeſte war, nach Hero: 
dot, dem Zeus agoraios gewidmet, und’ nach Pauſa⸗ 
nias, dem Zeus Olympios. Die ungeheuern Nut: 
nen deſſelben, welche noch einen großen Erdraum ein⸗ 
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nehmen, zeigen; daß es eins der. praͤchtigſten Gebäude 
geweſen, welche jemals errichtet worden. Er hatte 
acht Säulen in der Kronte, fiebzehn in der Tiefe, 
jede zehn Kup Diameter an der Bafe und ſechs am 
Gapitäl, und ungefähr funfzig Fuß Höhe, Selten 
befteht eine Saͤule aus mehr. ald-aht Stuͤcken, und 
manchmal: noch aus weniger, wovon jedes völligaug 
dem Ganzen ift. Die -Sapitäle find von der Art, 
wie die an. dem großen Tempel zu Paͤſtum, und die 

Säulen nehmen regelmäßig von.unten hinauf ab. 
Der Abacus ift zwölf Fuß zehn Zoll in's Gevierte, 
und die Triglyphen vier Fuß lang, und jedes andere 
Maß des Geſimſes nach Verhaͤltniß. Die Saͤulen⸗ 
weite war etwas weniges mehr als ein Diameter. 
Aber die Ruinen ſind ſo wild durcheinander geworfen, 
daß ich nicht mit Genauigkeit meſſen konnte. Dieſer 
Tempel ſcheint niemals vollendet worden zu ſeyn, 
indem einige Saͤulen voͤllig, andere nur ein wenig 
von oben herein cannelirt, andere ganz glatt ſind. 
So liegen auchStuͤcke des Architravs in betraͤchtlicher 
Entfernung, welche wahrſcheinlich niemals an ihre 


Stelle gebracht worden. Dieſe find von einer. gang. 


ungeheuern Größe, indem jeder Steindes Architravs 
zwanzig und einen halben Fuß lang, fieben Fuß had 
und-fünfe breit ift. Der naͤchſte Tempel ift von ders 
felben Bauart, aber viel Eleiner, indem er nur ſechs 
Säulen imder Fronte hat und vierzehn in der Tiefe, 
welche nicht uber fünf Fuß Diameter halten. Der 
dritte Tempel iſt groͤßer als der zweyte, aber Fleiner 
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als der erfte, und wahrfcheinlich der alteftevon allen, 
indem die Säulen verhaltnißmäßig kuͤrzer, und die 
Gapitäle von einerandern Geftalt find. Er hat, wie 
die meiften Tempel -diefer Art, ſechs Säulen in der 
Fronte und vierzehn in der Tiefe. Ihr Diameter 
war ungefähr fieben Fuß ſechs Zoll an ber Bafe und 
ungefähr fünf Fuß ſechs Zoll am Capital; die Höhe 
etwa vier Diameter. Zn allen drey Tempeln bat 
jede Säule zwanzig Cannelirungen nach Art aller al: 
ten Dorifchen Tempel. Einige hundert Yards nad 
Wetten lag ber alte Hafen, der nun mit Sand ver: 
ſchuͤttet iſt; aber die Ruinen des Kay’s find noch fiht- 
bar. Sunächft an dem Ufer ftand die Stadt, deren Rui⸗ 
nen aus Grundmanern und Bruchſtuͤcken verfchiedes 
ner Gebäude beftehen, und einen großen Raum bede— 
den. Nahe an der See find die Hefte von drep andern 
Tempeln in demfelben Zuftande wie die ſchon befchrie: 
benen. Zwey derfelben find von dem gewöhnlichen 
Maße und in jedem Betracht beinahe dem Eleinften 
der obigen gleich. Derdritte hat ſechs Säulen in der 
Fronte und fünfzehn in der Tiefe, und nur fechzehn 
Cannelirungen an jeder Säule. Uebrigens gleicht er 
den andern. Gie find alle von der alten Dorifchen 
Drdnung, ohne Bafen, und wahrfcheinlich kurz nad 
einander gebaut, indem die Stadt wohl-feines langen 
Wohlſtandes genoß. Sie ward von einer Golonie 
Megarenfer gebaut, ungefähr 610 Jahre vor der 
hriftlichen Zeitrechnung, und erhob-fi gar bald zu 


dem Range der mächtigften Städte in Sicilien. Doch | 
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da fie in: Krieg mit den: Negeftanern verfiel, riefen 
die lehtern fih die Garthager zu Hülfe, welche eim 
mächtiges Heer von Soldtruppen unter Anführung: - 
Hannibals fendeten. Die durh MWohlleben und. 
Prachtluſt entnervtenGriechen waren nicht im Stande 
das Feld gegen die kuͤhnen Barbaren von Spanien 
und Africa zu halten; aber in der Vertheidigungs⸗ 
kunſtgewandt, ertrugen fie eine langeBelagerung mit 
Muth und Beharrlichkeit. Doch ward die Stadt zu⸗ 
letzt mit Sturm erobert und die Einwohner entweder 
ermordet oder als Sklaven verkauft. Die Tempel, 
die praͤchtigſten und ſchoͤnſten in Sicilien, wurden 
niedergeſtürzt, und als die. Syracuſaner Geſandte 
abſchickten, um zu bitten, daß man dieſer Gebaͤude 
fhonen möge, antwortete Haunibal: die.Götter, 
wie er gewiß wiſſe, Hatten fie verlaffen,. und es ware 
beſſer, man: zerftöre ſie, als dag man fie unheiligem 
Gebrauch ausſetze. So fiel Selinug, etwa 240 Jahre 
nachıfeiner Gründung; ein merfwürdiges: Denkmal 
der Eitelleit und Größe menfhlichen Unternehmungs⸗ 
geiſtes Fürwahr von allen Gebaͤnden, welche jemals 
in der Welt errichtet worden / war der große Tem: 
pel von Selinus, nach den Aegpptiſchen Pypramiden⸗ 
am ſicherſten auf Dauer berechnet zaber die zerſtörende 
Ehrſucht eines benachbarten Staats ſtuͤrzte ihn nieder 
in dem Augenblick ſeiner Vollendung; und doch konnte 
ihn dieſe Gewaltſamkeit nicht ganz zerſtoͤren: noch 
jetzt zeugen die Ruinen von ſeiner Groͤße, wenn von 
Carthago ſchon laͤngſt jede Spur verſchwunden iſt. 
Goethe's Werke. XXXVII. Bd. 12 
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Diefe unglüdliche Stadt wurde zum Theil wieder 
aufgebaut, und zwar von folhen Bürgern, welche 
dem-allgemeinen Schidfal entgangen waren. Gie 
hatte nur ein abhängiges Dafeyn, ungefähr 150 
Sahre, bie die Safthager fie abermals einnahmen 
und völlig zerjtörten. Strabo meldet, fie fey zu fei- 
ner Zeit völlig verlaffen gewefen, und es ift wahr: 
fcheinlich, daß die Tempel gegenwärtig in eben dem⸗ 
felden Zuftande find, wie fie Hannibal verlaffen, au: 
Ber daß manche Theile davon mögen weggefü hrt und 
zu neuen Gebäuden verbraucht worden ſeyn. Einige 
haben aus der wilden Unordnung, in der fie uberein- 

anderliegen, vermuthet, fie müßten durch ein Erdbe- 
- ben. utngeworfen ſeyn, und eg ift wirklich fchwer zu 
begreifen, wie man fo viel Arbeit und Gefhidlichkeit, 
als e8 zum Umſturz fo ungeheurer Gebäude bedurfte, 
habe verwenden mögen, nur um eine thörichte Zerſtoͤ— 
rungsſucht zu befriedigen ; allein außer dem Zeugniß 
des Diodorug, zeugen die Tempel felbft, wenn man 
die Sache genauer unterfucht, daß fie vorfäßlich nie= 
dergemorfen worden. Die Säulen. der größern Tem: 
pel liegen alle nach Einer Seite,.und es fcheint, man 
habe fie untergraben, Die Eleinern wurden. wahr: 
fheinlih durch Kriegswerkzeuge niedergemorfen, in= 
dem das untre Stud einer jeden Säule noch an fei: 
nem Orte fteht. Aufwelche Meife es aber auch ſeyn 
mag, fo geſchah es mit ——— * —— 
Arbeit. 8F 
Sechs Meilen von Setinus ſi a die Satomien 
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oder Steinbruͤche, wo noch ungeheure Stuͤcke von 
ungeendigten Säulen, Architraven und andern Thei⸗ 
len ſich befinden, die wegen des frühen Falles der 
Stadt nicht benußt werden Fonnten. Die Gegend 
umher iſt nun troden und unfruchibar, obgleich flach. 
Wahrſcheinlich iſt fiefeit den Griechifchen Zeiten fehr 
verändert, indem die Waſſer eine verfteinernde Eigen: 
ſchaft haben. Birgil ſagt: Palmosa Selinus; gegenz 
wärtig fieht man aber Feinen einzigen Palmbaum. 
Der neue Name der Gegend ift terra delle Puleci, 
und wir fanden, daß fie ihn nicht mit Unrecht trägt: 
denn der Thurm, in welchem wir ung aufhielten, 
‚war fo voll von foldhen Thieren, daß fie ung faft 
anffraßen. Wir blieben hier zwey Tage, um bie 
Ruinen zu zeichnen und zu meſſen; dann gelangten 
wir nach Sciacca, ehmals Thermae Selinuntiae. 


Sciacca. 
Den 10ten May 

Die heißen und mineralifchen Bäder find noch fehr 
im Gebrauch; doch was diefen Ort von allen Theilen 
Siciliens ber fehr befucht macht, ift ein Sudatorium 
oder Stufa, auf dem Gipfel eines Berges, nahe bei 
der Stadt. Dieß ift eine natürliche Höhle in dem 
Selfen, woraus mit großer Gewalt ein heißer Luft: 
from dringt, welcher fehr heilfam in gichtifchen und - 
rheumatifchen Fallen gefunden worden, Der Kranke 
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ſi pt ungefähreine Halbe Stundedrinn, und geht dann 


zu Bette, und wiederholt diefes jeden: Tag bis er. ge⸗ 
nefen.ift.. Die Hoͤhle iſt duch, Kunft.fehr erweitert, 
und. mit einer Anzahl.in. Fels gehauener Siße ver—⸗ 
ſehen. Sonft hielt man. fie für.ein Werk des Daͤda— 
lus; aber die. Neuern ſchreiben ſolche dem heiligen: 
C alogero zu, ohne zu bedenken, daß ſie offenbar 
ſchon manche Jahrhunderte da geihelen ehe, man an 
einen Helligen gedacht. 


——— — _ ar" 


Girgenti 
Bon da kamen wir. nach. Girgenti, wo uns die 


Franseiscaner fehr freundlich aunahmen. DiefeStadt 


liegt fehr hoc, aufdem- Anhang eines Hügelg;, anf. 
dem die Burg Agrigent ftand. Er beherrfht eine 
Thöne Ausfiht nach Nordweſten über die Stelle, wo 
jene betuͤhmte Etadt lag, und die gegenwärtig mit 
Delbaumen und andern Sewächfen bepflanzt und mit 


Ruinen geſchmuͤckt iſt, welche hier in größerer Menge 


und beffer erhalten, als irgend audere in ganz Sici⸗ 
lien gefunden werden. Es-find Ueberbleibfel von vier⸗ 
zehn Tempeln, alle von der alten Dorifchen Drdnung, 
nebjt einer großen Menge in. den Felfen gehauener 
Srabhöhlen und Kornbehalter, Dererfte, von Oſten 
anzufangen, ift der Tempel der Juno Lucina, von 
welhem der Sodel, ein Eleiner Theil der Zelle und 
ungefähr der halbe Sänlengang- übrig geblieben. 
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| Die Saͤulen ſi id ungefähr 4 Fuß 3 Zoll im Durch—⸗ 
ſchnitt am Boden, und ungefähr 3’ Tuf 5 Zoll am 
duͤnnſten Ende, regelmäßig abnehmend wie bie von 
Selinus. Das Geſims ſcheint vollkommen daſſelbe 
wie in andern Tempeln dieſer Ordnuig/ doch hier ſo 
verſtuͤmmelt, daß ich es nicht mit einiger Genauigkeit 
meſſen konnte. Die Steine von Girgent ſind nur eine 
leichte ſandige Verſteinerung, die ſehr bald verwittert; 
daher Taffen ſich die feineren Theile an keinem dieſer 
"Gebäude mehr erkennen. Die gegenwaͤrtige Anſicht 
‘des Junotempels iſt ſo mahleriſch, als man ſie wuͤn⸗ 
chen kann. Er liegt auf einem kleinen mit Baͤumen 
bedeckten Huͤgel, zwiſchen welchen die zerbrochenen 
Saͤulen und andere Truͤmmer umherliegen: denn 
das Material iſt ſo gering, daß niemand es für werth 
hielt wegzuführen, ’ 


Zunaͤchſt Legt der Tempel der Concordia, von 
demfelben Auf: und Grundriß und nur in einigen 
‚unbeveutenden Zierrathen verfchieden, Ein Theil der 
„Belle iſt in eine Kirche verwandelt, und alle Säulen 
mit dem größten Theiledes Gefimfesftehen nochauf- - 
‚recht, obgleich durch Zeit und Witterung fehr an: 
‚gefreffen. 


"Ser Tempel des Hercules, welcher nun erfcheint, 
iſt viel groͤßer als die vorigen, aber von beinahe glei⸗ 
cher Art und Verhaͤltniß. Nur noch eine einzige 
Säule ſteht aufrecht, die übrigen liegen alle an der 
"Stelle, wo fie'fielen, Ihr Diameter war HaEIRYE 
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6 Fuß 6 Sol, und die Höfe fünf Diameter. Das 
Geſims war fo fehr zerftört, daß man eg nicht mehr 
erkennen Fonnte. In dieſem Tempelwar die beruͤhmte 


Statue des Hercules, welche Verres wegſchaffen 


wollte, woran er durch Muth und Thaͤtigkeit der 
Agrigentiner gehindert wurde. Ein wenig weiter 
ſtand der geprieſene Tempel des Jupiter Olympius, 
welchen Diodorus Siculus beſchreibt. Gegenwärtig 
findet man nur noch wenige Truͤmmer davon, welche 


jedoch hinreichend ſind, ſeine ungeheure Groͤße zu 


zeigen, worin er ſelbſt die von Selinus uͤbertraf, 
ob er ihnen gleich an Schoͤnheit der Zeichnung und 
Pracht der Ausfuͤhrung nachſtand. Er hatte acht 
Halbſaͤulen in der Fronte und ſiebzehn an jeder 
Seite. Sie waren 10 Fuß 2 Zoll Diameter unter 


dem Capitaͤl; ihr Maß am Boden konnte ich nicht 


entdecken: denn die Schaͤfte, welche von einzelnen 


Werkſtuͤcken, wie die von der VorderſeiteSt. Peters zu 


Rom zuſammengeſetzt waren, ſind voͤllig zu Staub 


wverwittert. Das allgemeine Maß des Tempels, wie 
es Divdorus angibt, war 360 Fuß Lange, 120 Höhe 


und 60 Breite. Was die zwep erften betrifft, fo 
ſcheint er ziemlich genau ; aber in der Breite hat er 
fi) gerade um 100 Fuß geirrt, wie fih deutlich aus 


den Fundamenten erſehen laͤßt. In dem Giebel der 


oͤſtlichen Auſicht war die Schlacht der Rieſen, in dem 


weſtlichen die Einnahme von Troja, beides von der 
berrlichften Seulptur, wie fie eine ber reichten und 
praͤchtigſten Griechiſchen Städte zu einer Zeit hervor: 
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bringen Fonnte, als die Künfte aufdem hoͤchſten Gi— 
pfel der Vollkommenheit ftanden.. Diefer Tempel, 
wie manches andere große Gebäude der Griechen, 
ward niemalsvollendet. Ihr kuͤhner Geift war immer 
auf das Erhabene gerichtet; aber fiebefaßen nicht im— 
-mer die Ausdauer, um ihreungeheuern Plane durch⸗ 
zuführen. - Außerdem waren fiein eine Anzahl Kleiner 
Staaten getheilt, und. zu folhen Unternehmungen 
durch wechfelfeitige Eiferfuht und Nacheiferung ge— 
trieben. Gluͤcklich waren fie aewefen, hätten fie nie— 
mals ihr Uebergewicht einander zeigen wollen, hätten _ 
fie nicht in Kriege fich eingelaffen, welche den Ueber— 
wundenen nöthigten, fremde Völker um Beiſtand 
‚anzurufen, die denn in kurzer Zeit fowohl Freunde 
als Feinde in gleihe Knechtfchaft verfehten. 

Ein großer Theil des gedachten Tempels ftand 
noch big in das Jahr 14945 da er denn auf einmal, 
ohne fihtbare Urſache, zufammenftürzte. 

Bon dem Tempel des Vulcan find noch zwey ver— 
ftümmelte Säulen übrig, mit dem Sockel des Gebaͤu— 
des, woraus maiı fieht, daß er dem Tempelder Juno 
Lucina und der Concordia völfig gleich gewefen. So 
stehen auch noch zwey Halbfanlen-und ein Theil der 
Mauer von dem Tempel des Aeskulap außerhalb der 
Stadt. Dort war bie berühmte Statue des Apollo, 
deren Gicero gedenft; von den übrigen Tempeln ift 
raum etwas vorhanden als der Grund. Die oben 
befihriebenen habe ich unter den Namen genannt, 
womit man fie gegenwärtig bezeichnet; denn Acht und 


— 


⸗ * ⸗ 
| A _ 
‚gewiß ſind nur die Nanten der Tempeldes Jupiter, 
Bulcan und Aeskulap, die uͤbrigen werden nur nach 
ſehr zweifelhaften Gewaͤhrsmaͤnnern alſo genannt. 
Zwiſchen der alten Stadt und dem Fluß Hypſa 
iſt ein Feines ppramidales Gebäude, weldyes man 
das Grabmal des Hiero nennt. Es fteht aufeinem 
Fußgeſtelle, und Hat eine Joniſche canmelirte Säule 
‚an jeder. Ede: aber das Gefims iſt Darifch. Wenn 
‚man die Frage: attfwirft, ob dieß Gebäude vor-oder 
nach der vollkommenſten Zeit der Baukunſt in Sici⸗ 
dien aufgeführt worden; fo bin ich’ von der letzten 
Meinung. Denn e3 ift viel. zu zierlich und artig 
‚für die Seit des Hiero. Auch finden fich noch einige 
:andere Truͤmmer aus Nömifchen Zeiten, beſonders 
‚ein reiches: Korinthifches Gefims von weißem Mar: 
mor, welches nun ausgehöhlt zur einem Wafferbehäl: 
‚ter dient. Es fheint zu einem runden Gebaudevon 
großer Pracht gehört zu haben. 

Die Stadtmauern mochten etwa im einem Um— 
-fange von 10 Meileniaufgeführt feyn, an einigen 
Orten find fie ans dem Feljen gehauen und voller 
MNiſchen, in weichen man die Aſche der Todten ver: 
wahrte. Ich habe dieſe Axt zu beerdigen nirgends ge⸗ 
funden, und wenn ich mir eine Urſache davon denken 
ſoll, ſo vermuthe ich, daß es eine ehrenvolle Auszeich⸗ 
nung war fuͤr diejenigen, welche fuͤr's Vaterland 

ſtarben. Und vielleicht glaubte man auch noch die 
Manen zur Vertheidigung des Vaterlandes * 
Zufordern. 
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Die gemeinen Abzuͤchte find noch an manchen Or⸗ 
ten ſichtbar und ſcheinen mit viel’ Arbeit und Koſten 
angelegt zu ſeyn, indem ſie in den feſten Felſen ge⸗ 
hauen find, und weit und hoch genug, daß eine Per⸗ 
ſon bequem hindurchgehen kann. Uebrigens finden 
ſich in dem Boden zwiſchen der alten und neuen 
Stadt viele viereckte Hoͤhlungen eingegraben und mit 
flachen Steinen bedeckt, wahrſcheinlich Begraͤbniſſe 
fuͤr Sklaven und arme Buͤrger. 

Agrigent war einſt, nah Syracus, bie größte 
Stadt in Sicilien, und man gibt ihr 200,000 Einwoh⸗ 
ner. Nach dem Raume jedoch, welchen die Mauern 
einſchließen, ſcheint dieſe Berechnung viel zu gering. 
Wahrſcheinlich ſind die Sklaven nicht mitgerechnet, 
welche in den alten Republiken wenigſtens das Dop⸗ 
pelte der freien Menſchen betrugen. Die Agrigen⸗ 
tiner waren beruͤhmt wegen Wohllebens, Eleganz, 
Pracht und Gaſtfreiheit, deßwegen Empedokles von 
ihnen fagte :: fieäßen und traͤnken, als wenn ſie mor- 
gen: fterben ſollten, und bauten, als ob fieewig zu 
leben gedaͤchten. Aber Wohlleben und Verfeinerung 
bereitete ihnen: den Untergang: denn ungefähr 400 
Jahre vor. der chrifilichen Zeitrehnung warbesdurg 
Himilcon belagert nnd erobert, welcher alle ihre 
herrlihenzierben wegnahm undnah&arthagoführte, 
Zwar gewann die Stadt nachher ihre Freiheit wieder, 
aber niemals ihren: alten Glanz. Im zweyten Puni⸗ 

. »fchen Kriege ward fie von den: Römern genommen, 
‚und hart behandelt, weil fie bie Carthager beguͤnſtigt 


“berühmte eherne Stier des Tyrannen Phalarig, von 


% — 
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hatte. Nach der Zerſtoͤrung von Carthago gab Sci- 
pio den Agrigentinernalleihrezierden zurüd, welde 
Himilcon weggeführt hatte. Darunter war ber 





Perillus verfertigt. Das Betragen des Scipio 
hierin war fehr politifch, indem jenes Kunſtwerk den 
Sicilianern auf einmal zum Denfzeichen der Grau: 
famfeit ihrer eigenen Fürften, der Raubfucht der Gar: 
-thager, und ber Mäßigung der Römer da ftand. 
Diefe Mäpigung aber dauerte nur kurze Zeit: denn 
ſobald Carthago zerftört war, und Nom feinen Rival 
‚mehr zu fürchten hatte, fo ward das ganze Neid 
durch ihre Confuln und Prätoren geplündert. 

Inde Dolabella est, atque hine Antonius, inde 

Sacrilegus Verres: referebant navibus altis 

Occulta spolia et plures de pace triumphos. 

Nunc sociis juga pauca boüm, grex parvus 

equarum 

Et pater armenti capto eripiatur agello: 

Ipsi deinde Lares, si quod spectabile signum, 
' Si quis in aedicula Deus unicus — 

- Juvenal Sat. 8. 
Dieß find die Worte eines Dichters, auf deffen 
Sittenfchilderung wir ung verlaffen fönnen. 
Diodorus ſpricht von Agrigent, als fey eg zu 

. feiner Seit in Verfall gewefen, und wahrfcheinlich ver: 
fiel e8 immer mehr, big zur Zeit ber Königin Con— 
ſtantia, da denn die neue Stadt Girgent aus den 
Ruinen. hervorging. Nun enthält fie ungefähr | 
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42,000 Einwohner, welche einen bedeutenden Korn: 
handel führen. Die Privarhänfer find.alle arm und 
ſchlecht gebaut, indem der ganze Reichthum der Ge: 
gend der Kirche gehört: "Der Erzbiſchof allein hat ein 
jaͤhrliches Einkommen von 20,000 Pf. Sterling; 
welches einimmerwährender Verluſt für Die Gegend 
iſt, denn er wohnt niemals hier. "Sein Palaſt ift 
‚groß, aber in einem ſchlechten Gefchniad gebaut. Es 
ift eine prachtige Bibliothek. darin, mit vielen anti- 
quarifchen und theologifhen Büchern verfehen, aber 
mit wenigen aus andern Faͤchern. Gleichfalls findet 
fich eine Muͤnzſammlung welche güte Sicilianiſche | 
und Punifhe Stüde enthalt. 

In der Kathedralkirche ift ein großer Sarfophag 
‚von Marmor, welcher gegenwärtig als Taufftein ge- 
braucht wird, Er ift an allen Seiten mit ganz erhos . 
bener Arbeit. geziert, welche fehr viel Streit unter 
-den Gelehrten und Müfigen in Girgent verurfacht. 
Einige behaupten, es fey das Grab des Phalarig, 
des erften, oder Phintiag, des legten Tyrannen von 
-Agrigent, gewefen. Diefe beiden Meinungen haben 
weitläufige Abhandlungen verurfacht, worin fie mit 
‚eben fo nichtigen als geiſtreichen Gründen vertheidigt 
werden.  Geftalt und Maß diefes Monumenteg 
gleicht dem der Zulia Mammaͤa, und des Alerander 
Geverus zu Nom. Die Sculptur ift.ganz in dem— 
felben Styl, vielleihtnicht einmal fo gut, obgleich die 
Girgentiner, die nie etwas Befferes gefehen haben, 
es für ein Wunder der Kunft halten, und dieß auch 
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einige Reiſende, welche mehr nach ihren Ohren als 
ihren Augen urtheilen, uͤberredeten. Eigentlich ſollte 
mun es fuͤr Roͤmiſch anſprechen, und es mag die 
Aſche eines Conſuls oder Praͤtors unter den Kaifern 
enthalten Haben. Die Bildwerke daran ſcheinen ei⸗ 


mige beſan dere Umſtaͤnde ang dem Leben und: der Fa⸗ 
milie eines ſolchen Mannes vorzuſtellen/ welche jetzt 


unbekannt find, und durch die natürliche Liebe zu 
Geheimniß und Spitzfindigkeit in alte allegoriſche 
und mythologiſche Bedeutungen verwandelt worden. 
Wir fanden die Einwohner von Girgent ſehr höf⸗ 
lich und dienſtfertig. Sie bilden ſich auf den Rüf 
der Gaſtfreiheit und Freundlichkeit gegen Fremde, zu 
welchem ihre Vorfahren gelangt, ſehr viel ein; welche 


ſie nachzuahmen trachten, inſofern der Unterſchied 
der Umſtaͤnde es erlauben will; aber fo liebens⸗ und 


lobenswerth ihre Abſicht ſeyn mag, ſo ſind ſie eher 
dem Fremden unbequem, als daß ſie ihm wahrhaft 
beiſtaͤnden. Denn Aufmerkſamkeit und Hoͤflichkeit 
werden beſchwerlich und laͤſtig, wenn die, welche uns 
ſolche bezeigen, weder Witz haben, uns zu unterhal⸗ 
ten, noch Kenntniſſe uns zu unterrichten. Und die⸗ 
ſes iſt nur zu ſehr der Fall der Girgentiner ſowohl 
als der uͤbrigen Sicilianer. Die natuͤrliche Lebhaf⸗ 
tigkeit ihres Weſens macht ſie untuhig und neugie⸗ 
rig, und weil ihnen die Erzʒiehung fehlt, ſo werden ſie 
roh und zudringlich. Man fuͤhlt ſich in der That 
verlegen, Hoͤflichkeiten ablehnen zu muͤſſen/ welche 
mit der — zu gefallen angeboten werden, indem 
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es doch unleidlich ifb, ‚feine Zeit: entweder mit Ant 
orten quf nichtige Fragen, oder mit Anhören unbes: 
dentender Bomarkungen zu verlieren. 

Dex Boden: von Girgent iſt fruchtbar an Korn; 
und Oelbaͤumen; aber alles Sicilianiſche Oel iſt we⸗ 
gen Mangel an gehoͤriger Bereitung hoͤchſt ſchlecht. 
Auch werden daſelbſt vortreffliche Pferde gezogen, deß⸗ 
wegen es auch ſonſt· beruͤhmt war. 

Arduus inde Aeragas ostentat maxima longe 
Mamas RASRORIMU m. quondam;‘ generator 
Dei . EANERUM. 





Alicata. 
Den 17ten Mary. 

Wir gelangten von Girgenti nach Alicata. Un— 
terwegs konnten wir Beine Ueberbleibſel von Gela 
oder Camarina finden, obgleich Faz ell o und Ed u⸗ 
ver melden, daß zu ihrer Zeit noch einiges davon 
ſichtbax geweſen. Die Geloiſchen Felder, welche ſich 
den ganzen Weg zwiſchen Alicata und, Verve, ** 
erſtrecken, ſind ſehr fruchtbar, aber wie dieſe ganze 
Kuſte ſehr ſchlecht angebaut. Der See, welcher ſonſt, » 
Camaxina ungefund machte, vergiftet nun die Gegend 
umher, welche aͤußerſt fruchtbar iſt. Er ward ſonſt 
Palus Camarina genannt, und als die Stadt eins: 
mals ‚an einer graufamen Seuche litt, fragten Die: 
Einwohner das Orakel des Apollo, oh ſie den See 
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ablaſſen folten. Aber fie erhielten zur-Antwort: Ste 
Tolten Camarina nicht rühren. Da ſie nun aber die 
Meinung des Drafels. nicht begriffen ;trodineten fie 
den See aus, wodurch fich die Krankheit zivar verlor, 
aber dem Feind nunmehr Gelegenheit ward, die Stadt 
zu erobern. en bezieht ſic die tee a... 
(Aen. I, 700):: 

Fatis nungen contessa moveri 

Adparet Camarina procul, — ut 

Wir fanden den Hipparis und Sanus ala elende 

kleine Bache, weldhe niemals befannt geworden wären, 
hätte ihnen nicht Pindar die Ehre angethan, fie in 
feinen Gedichten zu nennen. 


\ . . a ; Be 
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| is sund; — — 

Den 8tte n Mary. 

Bei Biscari wurden wir eine ſehr angenehme 
Veraͤnderung der Gegend gewahr. Die Felder waren 
reichlich angebaut und neuerlich eingezaͤunt, die Ufer 
mit Weinſtoͤcken und Maulbeerbaͤumen bepflanzt, 
und alles hatte das Anfehen von Wohlſtand und Chaͤ⸗ 
tigkeit. Wir vernahmen, daß wir uns in den Be⸗ 
ſitzungen des Prinzen Biscari befaͤnden, und daß 
man diefe ſaͤmmtlichen Anlagen ſeinem Geiſte und 
feiner Großmuth ſchuldig ſey. Wir waren leider nur 
zu bald von diefer Wahrheit überführt; benn- im 
Augenblick, als wir ſeine Gränze verließen, erſchienen 
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die Beichen des Elends und der Bun wieder, 
welche bis Eyracus dauerten, 

Diefe Küfte, welche einft fo — bluͤhenden 
Staͤdten allen Glanz und Wohlſtand des Lebens ver— 
ſchaffte, vermag nun kaum das Nothwendige für ihre 
elenden Bewohner hervorzubringen. Aberglaube und 
Druck und ein falſches Syſtem politiſcher Oekonomie 
haben mehr beigetragen, Sicilien wuͤſte zu machen, 
als die ſchlimmſten Wirkungen von Kriegen und 
innerlichen Unruhen haͤtten thun koͤnnen. Daſſelbe 
Syſtem hat ſeinen ungluͤcklichen Einfluß uͤber die 
ganze Spaniſche Monarchie ausgebreitet. Indeſſen 
die uͤbrigen Nationen Europa's Kuͤnſte und Manu— 
facturen beguͤnſtigten, waren dieSpanier mit entfern⸗ 
ten Eroberungen beſchaͤftigt, welche fie dadurch zu er⸗ 
halten ſuchten, daß ſie ſolche arm und abhaͤngig mach⸗ 
ten. Dadurch ward ihre Monarchie ein ungeheurer 
ungeſchickter Körper, zuſammengeſetzt aus einer 
Menge unverbundener: Theile, welhe alle gleich 
ſchwach und unfähig waren, einander beizuftehen. Die 
ungeheuren Schaͤtze, welche aus Indien in das Mute: 
terland fließen, kommen und verlaufen fih wie ein 
Gießbach, der nichts als -Verwüftung und Sammer 
hinter fih laßt. Nur wenige nehmen Theil an die: 
fen Schäßen, und auch diefe find nur augenblidliche 
Befiger, welche fie unmittelbar aufwenden, um fi 
ausländifchen Lurus von geiftreichen und arbeitfamen 


Voͤlkern zu verfchaffen. Auf diefe Weife find die 


Spanier nur bie Wechsler für die übrige Welt, im: 
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. mer im: Beſitz von ungeheuern: Schaͤtzen —— 
arm. Der Reichthum einer Nation beſteht in der 
Anzahl von thaͤtigen Eiuwohnern Und nicht in der 


Menge von Gold und Silber; deun dieſes kommt na⸗ 


tuͤrlich, wo jene ſind. Iſt es nun auf dieſe Weiſe er⸗ 
worben, ſo belebt und begeiſtert es alles. Denn wenn 
einjederfih Bequemlichkeit und Ueberfluß verſchaffen 
kann, ſo erſcheint ein allgemeiner Nacheiferungsgeiſt. 
Der Handwerker wie der Manufacturiſt, alle ſind auf 
Thaͤtigkeit geſtellt, und jeder bemuͤht ſich, ſo viel 
Vermoͤgen zu erwerben, als er für hinreichend Hält, 
fein. Leben im Genuß von Bequemlichkeit. und Ver: 
guügen zu Men. | 





F Syracue | 
Den: 20.ftem: May. 


| Nun ‚gelangten: wir zu der. fonft ſo berühmten 
Stadt Spracus, bie nun auf die Inſel Ortpgia ber 


ſchraͤnkt iſt, welche zur Zeit ihrer Bluͤthe die kleinſte 


ihrer. vier Abtheilungen war, und ſelbſt hier iſt ein: 
großer Theil des Bodens zu Feſtungswerken verwen⸗ 


det, welche ſtark und weitlaͤufig find, je, wenn man 
betrachtet, daß fie dein ‚Könige, von Neapel gehören, 
ſehr wohlerhalten. Wir gingenfogleich,, vie Quelle 
Arethuſa zu.befuchen, welhenoc haufig hervorquillt, 
aber das Gebet Virgils (Eelog, X. 4.) | 

‚Sie tibi, cum fluctus subterlabere Sicanos, . 

Doris. amara suam non intermisceat undam. 

s £ & iſt 
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iſt nicht erhört worden: denn feit bem Erdbeben von 


4693 ift fie verfumpfet und dient nur zu einem Wafch: 
tuͤmpel. Wir fanden ihn von Nymphen beſucht, eini- 
germaßen unterfhieden von denen, welche Cheofrit 
and Virgil befchreiben: es war nichts als eine Ge— 
ſellſchaft der ſchmutzigſten alten Wafchweiber, die ich 
jemals gefeben. 


Die Kathedralfirheiftein alter DorifherZempel. 


Man hält fie, ohne genugfame Gewährfchaft, für je: 
nen Tempel’der Minerva, der wegen Reichthums 
und Pracht fo geruhmt worden. Er ift noch leidlich 
erhalten, aber fo bedeckt und entftellt durch neue Zier⸗ 
rathen, daß die alte Form ganz verloren ift. Vom 
Theater und Amphitheater ift nichts übrig geblieben 
als einige unbedeutendeFundamente undin diegelfen 
gehauene Sitze. Auf einem derfelben im Theater 
fteht eine Infchrift, welche fih aufeine Königin Phi- 
liſtis beziehen foll, von welcher jedoch die Geſchichte 
nichts meldet. Zu Beftätigung diefer Meinung brin: 


# 


gen fie auch einige Muͤnzen zum Vorſchein. Andre 


aber behaupien, die Buchſtaben jener Inſchrift ſeyen 


von zu neuer Geſtalt, als daß fie einer Zeit angehd- 
ren könnten, wohin die Geſchichte nicht reicht. Gleich 
mehreren Streitigkeiten dieſer Art, gibt auch dieſer 
Umſtand eine unſchuldige Unterhaltung fuͤr die Muͤ— 
ßigen und Forſchluſtigen, an welchen Sicilien ſehr 
fruchtbar iſt. 

Nicht weit von dem Theater fi ſi nd noch die Fato: 


mien von Epipolä, welche ehemals die öffentlichen 


Soethe's Werte. XXXVII. 8 413 
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GSefängniffe waren. Es find ungeheure Steinbruͤche, | 


zu einer-großen Tiefe abgefunten, und an einigen 


Stellen zuunermeßlihen Gewölben ausgehoͤhlt, wel⸗ 


he durch Steinpfeiler, die man ftehen:gelaffen, :ge- 
tragen werden. Verſchiedene diefer Pfeiler Haben 
nachgegeden, und ungeheure Maſſen find zufammen- 
geftürzt, welhe nun mit Bufh: und Kraͤuterwerk 
bedeckt den wildeftenund ſchoͤnſten Anblick bilden, den 
man fihdenfen kann. 

In einer diefer Höhlen iſt eine Alaunfiederep, wo: 
durch ihre natuͤrliche Düfterheit vermehrt wird, Der 
Rauch des Ofens, das ſchwache Licht des Feuers, die 
fhwarzen Gefihter der Arbeiter geben den Anblid 
einer romantifhen,Zanberfcene. Was man das Ohr 
des Dionyſius heißt, ift eine, Höhle, ungefähr 60 
Fuß hoch und:etwa 50 Fuß weit, welche oben ziemlich 
in Einem Punkte zufammenläuft. Sie geht in den 
Selfen ungefähr 70 Yards in der Geftalt eines La— 
teinifhen S, und hat noch ein: fehr. ftarfed Echo, 


welches wahrfheinlich fehr gefhwärht worden durch 


eine neuere Aushöhlung, die man an der Seite ge: 
macht. Daß diefe Höhle von Dionyfius angelegt 
fey, um die Geheimniſſe der Gefangenen zu erfahren, 
ift wahrſcheinlich eine neuere ‚Erfindung: denn ic 
wüßte nicht, daß ein alter Schriftfteller etwas davon 
erwaͤhnt. Indeſſen ſcheint ſie doch vorſaͤtzlich zum 
Echo angelegt: denn ſie iſt mit mehr Kunſt und 
Sorgfalt als alle die uͤhrigen ausgehauen. Vielleicht 


Dachte man einen: Tumnult und Aufſtand unter den 
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Gefangenen eher gewahr zu werden. Ueber der Deffe 
mung biefer: Höhle entdeckt man den Grund-einiger 
Gebäude, wo ſich vielleicht. des Schließers Wolmung 
befand, und wo man. jeden Lärm in der Höhle genau 
hören konnte. Aelian fagt, daB die fhönfteidiefer 
Höhlen nach dem Namen Philoxenos des Poeten 
genannt worden, der fein Gedicht von den Cyelopen 
ſchrieb, während .er von Dionyfius bier eingefperrt 
warz und ich binfogargeneigt, Die vorerwähnteHöhle 
fuͤr die des Philoxenos zu halten, weil fie die an: 
dern an:Sröße, Schöuheit und Negelmäßigfeit weit 
überseifft. | 

Die Latomien von Acradina find naͤher an der 
See, und dienen nunmehr als Gärten eines Capuzi⸗ 
nerkloſters. Sie find in derfelbeir Urt wiedieandern, 
nur weit fchöner:und mahlerifcher. Die weiten Hoͤh⸗ 
len und zerbrochenen Felſen find reichlich mit Mein: 
ranfenbehangen, undder Grund mit Feigenbaumen, 
Drangenund Granaten bepflanzt. Wie fie früher be= 
ſchaffen gewefen, kann man aus der Befchreibung des 
Gicero abnehmen. "Opus est ingens, magnifieum, 
regum .ac tyrannorum. Totum est ex saxo in - 
mirandam altitudinem depresso, et multorum 
opere penitus exciso. Nihil tam clausum ad 
exitus, nihiltam septum undique, nihil tam tu- 
tum:ad eustodias, nec fieri, nec cogitari potest. 
Und ſo ſind diefe ſchrecklichen Wohnungen der Nache, 
einft der Aufenthalt von Verbrechen und Elend, nun: 
mehr in die angenehmſten Ruftorte der Welt verwan⸗ 
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delt, und die traurigen Keller, worin ſo mancher 
Elende ſein Leben in Graus und Verzweiflung hin— 
brachte, bilden nun angenehme und romantiſche Ruhe⸗ 
plaͤtze, gleich bewahrt vor der Hitze des Sommers wie 
vor ber Kalte des Winters. 

Auf der andern Seite des Anapus findet man 
zwey verftümmelte Saulen, welche für Ueberreſte des 
Tempels, der dem Olympifchen Jupiter gewidmet 
war, gehalten werden, wohin die Athenienfer, nach: 
dem fie von Syracus abgefchlagen worden, fi zurüd: 
zogen. Die Säulen haben fehzehn Gannelirungen, 
und find die erften der alten Dorifchen Ordnung, die 
ich mit Bafen gefehen habe. Bor kurzem fanden fi 
noch diefe Ueberreſte viel bedeutender, aber bald wird 
fogar ihre Spur verfhwunden feyn, indem die Land: 
leute immerfort die Steine wegholen, um damit zu 
bauen. Diefe Saulen, nebft einigen unterirdifchen 
MWafferleitungen und Grabhöhlen, find alles, was von 
der fo mächtigen Stadt Syracug übrig blieb, welche 
einft fo außerordentlich fhön war, daß felbit Mar: 
cellus, indem Laufe feiner Siege, fich der Thraͤnen 
nichtenthalten konnte, daßer die ungluͤckſelige Herrſch⸗ 
ſucht verwuͤnſchen mußte, die es ihm zur Pflicht mach: 
te, die Herrlichkeit und die Bewunderung der Welt 
zu zerſtoͤren. Die reichen Palaͤſte des Dionyſius und 
Hiero, mit allen edlen Werken der Bildhauer: und 
Mahlerkunft, welche fie zierten, find zerftört und nicht 
eine Spur derfelben zurüdgeblieben. Selbft die 
Mauern, deren Stärke und Pracht bie Römer in 
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Grftaunen feßte, find fo völlig verfhmwunden, daß man 
auch den Grund derfelben nicht einmal mehr entde— 
den kann. Lieſ't man die Erzählung von allen die: 
fen weit ausgedehnten Werfen, fo verwundert man 
fi, wie fie faft ganz fonnten vernichtet werden, Bes 
denftmanaber das mannichfaltige Ungemach, welches 
diefe Stadt erbuldet, wie oft fie geplündert, verwuͤſtet 
und verbrannt worden, fo muß man fih vielmehr 
verwundern, daß auch nurnoc dag mindefte davor 
ubrig ift. Die Einwohner waren fo berühmt wegen 
Wohllebens und Pracht, als ihre Gebaude wegen 
Größe und Feitigfeit. Die mensae Syracusanae 
waren durch die ganze Melt berufen, und die Feſte 
des Dionyſius und Hiero überfteigen allen Glauben 5 
aber aller diefer Neichthum und Herrlichkeit Fonnte 
fie nicht gegen eine kleine Zahl kuͤhner Räuber verthei— 
digen, die aus ihren fümmerlihen Wohnungen, wo 
fie zur Arbeit und Strenge gewöhnt waren, hervor: 
brechend, gar leicht Die Föftlihen Palafte der gebilde- 
ten und entnervten Griechen in Beſitz nahmen. 

- Der große Hafen von Spracus ift nicht fo weit 
als ich erwartete, in Betrachtung, daß eine Seeſchlacht 
darin geliefert worden, welche über das Schidfal- 
von Sicilien entfchied. Er ift nirgends über zwey 
Meilen breit, fo daß die Echiffe der alten Athener 
und Syracufer jammerliche Mafchinen müffen gewes 
fen feyn, in Vergleich mit den Schiffen der Neuern. 
Der Kleinere Hafen, der foreichlich mit Statuen vers 
ziert und mit einem marmornen Kai umgeben war, 
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ift nun gar verſchuͤttet und zerſtoͤrt. Dio npfins 


‚der ältere hatte ihn gebaut, und hier warder Drt, 
wo die Kriegsfhiffe und Schiffsvorrathe der Republik 
aufbewahrt wurden. Die Statuen, die ihn umga— 
ben, fo wie alle übrigen — hatte Ver res hin: 
weggefuͤhrt. 

Was die Volksmenge der — Stadt betrifft, ſo 
laͤßt ſie ſich nicht wohl beſtimmen, man muͤßte denn 
ſich aus dem Raum, den fie eingengmmen, eine 
Muthmaßung bilden. Strabo fagt, die Mauern 
hätten 22 Meiler im Umfreife gehabt; aber mir 
fcheint diefe Angabe übertrieben. Die Entfernung 
zwifchen Ortygia und Epipolaͤ laßt fih,; von den La: 

tomien aus, ganz wohl.überfehen, und gewiß war fie 
nicht größer als zwey Meilen. Der Durchſchnitt nach 
der andern Seite war nit viel größer, indem die 
Stadt niemals weder big an den Anapus, noch an 
die Kleine Brüde des Trogilug reichte, welche beide 
nicht mehr als drey Meilen von einander entfernt 
find. Der Umfreis von Syracus mag.alfo ungefähr 
mit dem von Agrigent zufammentreffen, und fomit 
auch die Bevölferung ungefähr diefelbe geweſen fen. 


Wir reiftten den 23: May von Syracus ab, lie 


ben Agofta und Lentini liegen: denn man hatte ung 
berichtet, daB fich dafelbft nicht3 Bedentendes finde. 
Menige Meilen von Syracus flieht man die Ueberreſte 
eines alten Gebäudes, welches Marcellug foller: 
richtet haben; aber ich vermuthe, es fey ein Grab: 


mal gewefen. Die. Gegend ber Leontiner,. fonft we: 
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gen ihrer Fruchtbarkeit fo berühmt, ift gegenwärtig 
durchaus, während des Sommers, unbemwohnbar, 
denn die Luft iſt ſehr fchleht. An verfchiedenen Or— 
"ten bemerkte ich dag triticum sylvestre, den wilden 
Reizen, welcher von felbft an unbebauten Stellen 
waͤchſ't. Erift Heiner als der gemeine Weizen, und 
fchwerer aus der Hülfe zu bringen; aber feine näh: 
renden: Gigenfchaften find genan diefelben. Wahr: 
fcheinlich ift daher die Fabel von der Ceres entftan- 
deu, welche zuerit den Anbau des Weizen in dieſem 
Lande foll gelehrt haben. Die Ebene von Catania iſt 
ſehr reih, aber unbewohnt wegen der böfen Luft. 
Wir ſetzten über den Symaͤthus, num die Jaretta 
genannt, welche dieſe Ebene in zwey Theile theilt, 
auf einer Fähre, und wurden alfobald die fhredlich- 
ten Verwuͤſtungen gewahr, welche der Berg Aetna 
angerichtet. | b 


— —— — — 


Ca t an i a. 
Den 25ſten May— 

Bei dem Eintritt in Catania kommt man über 
die Lava vom 1669, welche jetzt noch eben fo friſch 
ausfieht, als gleich nach ihrem Ausbruch. Diefer ges . 
ſchah zwölf Prteilen oberhalb der Stadt, und ein mach 
tiger Lavaſtrom floß herunter, unvermeidliche Verwuͤ⸗ 
ſtung, wo er nur hinreichte, mit ſich bringend. An— 
ſtatt einige Anſtalten zu treffen, Damme aufzuwer⸗ 
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fen, Gräben zu ziehen, um die Gewalt zu brechen. 
oder abzuwenden, brachten die Gatanefer den Schleier 
der heiligen Agatha hervor, in Begleitung von einer 
Menge Heiligen. Die Folge hievon war wie ge— 
woͤhnlich: ein großer Theil der Stadt wurde zerſtoͤrt, 
der Hafen verſchuͤttet und die Einwohner zu Grunde 
gerichtet: aber die Heiligen blieben in groͤßerer Ehre 
als jemals; denn das Bol? überzeugte ſich, dieſes Un— 
gluͤck habe fich wegen feines Mangels an Glauben, 
und nicht aus Schu!d feiner himmliſchen Befhüßer 
zugetragen. 
Bald nach unſerer Ankunft warteten wir dem 

Prinzen Biscari auf, und hatten das erſtemal das 
Vergnügen, einen edeln Vaſallen des Königs von 
Neapel kennen zu lernen, deffen Bekanntſchaft im= 
mer höchft ſchaͤtzbar ſeyn wiirde, in welchen Stand ihn 
auch das Glück gefeßt haben möchte. Das Ausſehen 
feines Lehngutes Biscari, bie Zufriedenheit feiner 
zahlreichen Unterthanen, die Neigung, mit der fie 
von ihm fprachen, und der allgemeine Geift ber Thaͤ— 
tigkeit, der im Ganzen herrfchte, gab mir dem guͤn— 
ftigften Begriff von ihm, der innmer mehr zunahm, 
als ich die Ordnung und Einrichtung feines Haufes 
beobachtete und den Seift und die Großheit lennen 
lernte, den er überall zeigt, wo vom Nußen oder der 
Zierde feines Landes die Rede iſt. Man muß nur 
bedauern, daß die Undanfbarkeit des Bodens die Ar— 
beit und Geſchicklichkeit des Anbauers zum groͤßten 

Theil fruchtlos naht, j 
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Hiezu fommt ferner die von Natur eiferfüchtige 
Geſinnung des Sicilianerg, verbunden mit Aberglaus 
ben, wozu noch der Druck der Regierung fich gefellt, 
welches alles den Gedanfen an Verbefferung nicht 
auffommen läßt. Wer nun aber Kraft und Geiſt 
hat, dergleichen zu unternehmen, kommt in den Ruf 
eines gefährlichen Neuererd, und ftoßt überall auf’ 
Haß und Gegenwirkfung der Individuen, und Arg— 
wohn und Verfolgung von Seiten des Hofes. 

Wir fanden den Prinzen in feinem Mufeum, 
welches fehr reich ift und für die Studirenden immer 
offen fteht. Indem erften immer befinden fich die: 
Marmore, worunter einige vortreffliche Büften und- 
der Torfo eines Jupiter, welcher dag wahre Driginal 
von demjenigen zu feyn fcheint, der fich in dem Mus 
feum Glementinum zu Nom befindet. Diefer koſt— 
bare Ueberreft ift vollfommen erhalten und von der 
vortrefflichften Sculptur. Weber dad Ganze waltet 
eine allgemeine Ruhe und Majeftät, welche die Grie— 
hen befonders zu erreichen wußten, wenn fie dei 
Vater der Götter und Menfchen vorftellten, omnia 
supercilio moventem. Es find noch andere fhöne 
Werke der Eculptur indem Mufeum; wenn mar 
aber einmal dag ganz Vollfommene gefehen hat, f6 
kann ſich dad Auge nur mit Gleichgültigfeit, ja mit 
Miderwillen, zu dem Geringern wenden. 

Außerdem hat der Prinz eine würdige Samm— 
lung von Bronzen, Hetrurifchen Bafen, natürlichen 
Merkwürdigkeiten, befonders aber von Münzen. Die 
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Sieilianifhen find hier zahlreich und woht erhal. 
ten, und geben auch denjenigen eineangenehme und 
lehrreiche Unterhaltung, die nicht. gerade Kenner des 
Alterthums find: denn der Geſchmack und die Aus: 

- führung daran’ift fo vortrefflih, daß fie ſchon als 
Werke der Sculpfür berrachterhöchft anziehend find. 
Des Prinzen Palaftiit ein-großes unregelmäßt: 
ges Gebaͤude; der ältereicheil deffelben in barbariich 
Sicilianiſchem Gefhmad mit-ungeheuern Figuren, 
und unnatuͤrlichen Sierrathen überladen; aber der 
Theil, den der Fuͤrſt ſelbſt gebaut hat, ift einfach regel: 
maͤßig und zierlich. DieStadrift faſt ganz neu, die 
Straßen regelmäßig und breit; aber die Haͤuſer in 
einem- fchlechten- Geſchmack und der größte Theil der: 
felden unvollendet. Die Kirchen find alle im Styl 
der neuen Baufunft, indem fie feit dem Jahre 1693 
errichtet worden, nachdem die Stadt ganzlith durch 
ein Grdbeben zerftört war: Mehrere derfelbeu, be 
ſonders die Hauptkirche, find fehr reich verziert und 
mit bunten Steinarten geſchmuͤckt, welde man in 
die feltfamften Figuren gebracht hat. Es läßt fid 
kaum irgend ein wildes Ungeheuer denken, welches 
man nicht an den Gebaͤuden des neuern Siciliens 
finden ſollte. Das Venedictiner Kloſter iſt ein uner: 
meßlicher Bau, mit unglaublichen Koſten errichtet, 
aber in dem gewoͤhnlichen Styl. Es iſt nicht geendigt, 
und wird es wahrſcheinlich niemals werden; denn dieſe 
Stadt kann ſich, wegen der Naͤhe des Aetna, keine 
lange Dauer verſprechen. Die Kirche iſt edel und 
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prächtig; dag Innere war eben fertig geworden, und 
was ganz befonders ift, ohne etwas von dem herge: 
brachten Trödel; aber man fcheint es außerhalb wies 
der einbringen zu wollen, indem das Wenige, was 
vonder Facade vollendet iſt, dem Palaft des Prinzen 
Palagonia nicht viel nachgibt. Die Kirche hat 
eine vortreffliche-Orgel, die eben vollendet war. In - 
dem Stlofter findet fi eine (höne Sammlung Hetrn: 

riſcher Gefäße, beinahe alle fo gut als die, welche 
Prinz Biscari befist, und in Sicilien gefunden: 
ein. Beweis, daß diefe Waare nicht allein von den 
Hetruriern verfertigt worden. Uebrigens ift in Ea— 
tania uber der Erde wenig Merfwürdiges; die Alter: 
thuͤmer fteden alle unter der Lava. Prinz Biscari 
Hat große Nachforſchungen angeſtellt, und ein chen. 
ter, Amphitheater, Bader und einigeandere Gebäude 
von geringerer Bedeutung gefunden. Aus den Sau: 


len, welche jeßt in der Hauptkirche angewendet find, 


Lapt ſich ſchließen, daß das Theater fehr prächtig ge: 
weien. Eine Bafe, nebft dem Piedeſtal von einer 
derfelben, ſteht nun in dem Hofedes Prinzen Bis: 
cart. Sie find von weißem Marmor, fehr uͤberladen 
. mit Bierrathen, und feinen aus der Zeit Trajans 
oder der Antonine. Die andern alten Gebäude haben 
nichts Befondereg, denn es find bloß Maffen von Sie: 
geln und Steinen, ohne daß ich architeftonifche Orb: 
nungen oder Verzierungen daran hatte unterfcheiden 
koͤnnen. 

Die Einwohner von Catania find, gleich denübri- 
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gen Sicilianern, fehr geneigt, ihre Alterthuͤmer ben 
Sriehen zuzufchreiben, aber ohne Grund; denn die 
Griechiſche Stadt ward ganz und gar durch Sertus 
Pompeius zerftört,. bald nachher zwar wieder herz 
geftellt, aber auf’s neue durch einen Ausbruch deg 
Aetna verwüftet. Durch den Beiftand der Römer 
wurde es abermals aufgebaut, bis es abermals von 
einem gleichen Ungluͤck überfallen wurde, Man Fann 
fih nicht genug verwundern,, daß, nach folchen wie: 
derholten Zerftörungen , die Stadt immer wieder in 
derfelben Lage nufgebaut worden, an dem Ausgange 
eines Thale, welches die Lava nothwendig auf fie 
binführt. So langeder Hafen dafelbft den Handel 
begünftigte, war es natürlich, daß die Liebe zum Ge— 
winn die Einwohnerjene große Gefahr vergeffen ließ; 
aber zulegt hatten fie Feine andere Urſache bier zu 
bleiben, als die Schwierigfeit, dag Eigenthum zu 
verändern, Doc auch diefe ſchien gehoben, ale Alles 
mit verbrannten Selfen bedeckt und in eine unfrucht⸗ 
bare Wuͤſte verwandelt war. Allein die blinde Nei— 
gung zum Geburtsort, die ung allen natürlich, ob— 
gleich ſchwer zu erklären ift, hat allen Widerftand 
überwunden, und Satania ward nad jeder Zerftörung 
immer mit mehr Slanz und Pracht als vorher aufge— 
baut. Nun enthält es 16,000 Einwohner, welche in 
beftändiger Gefahr leben; aber Gewohnheit und ein 
inniges Vertrauen auf die heilige Agathe Iaffen fie 
wenig daran denken. - 
Catania bat das Vorrecht, durch feinen eigenen 
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Senat regiert zu werden und Feine Befaßung aufzu- 
nehmen. Depwegen wächft fie täglich an Reichthum 
und Pracht, und die Aufmunterungen von Seiten des 
Prinzen Biscari, welheer fowohl den Künften als 
der Thaͤtigkeit jeder Art angebeihen läßt, geben der 
Stadt ein Anfehen von Leben und Betriebfamkeit, die 

in Feiner andern Sichlianifhen Stadt zu finden find. 

Noch kürzlich erbot er fich einen Hafen anzulegen, und 

haͤtte ihn der Hof gehörig begünftigt, fo wäre dieſe 

. Stadt dergroße Handelspla von diefem Theile des 
Mittelmeered geworden. Aber, wie wenig man es 

glauben follte, fand diefes Anerbieten dennoch Wider: 

fand. Indeſſen bat der Prinz das dazu beftimmte 

Geld auf die Erbauung einer Wafferleitung verwen: 

det, die eine weite Strede Landes bewaͤſſert und bez 
fruchtet; ingleihen auf das Urbarmachen ber. Lava 
von 1669. Der Prinz gedenkt auch ein umftändliches 

Werk über die Alterthuͤmer von Catania herauszu— 

geben, welches nach den Zeichnungen, die ich fah, 
ſehr viel verfpricht. 


Aetna. 
Den 22ſten May. 
Nachdem wir das Merkwuͤrdigſte in Catania geſe⸗ 
hen, machten wir uns nach dem Gipfel des Aetna 
auf den Weg. Ungefaͤhr 12 Meilen, bis zum Dorfe 
Nicoloſi, ſteigt man allmaͤhlich durch reiche Weinberge 
und Maulbeerpflanzungen; aber auch dieſe ſind von 
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dent besten Lavaſtrom durchbrochen und vielfach zer⸗ 


fort. DieSicilianer nennen ſolche Pläße miteinene: 
verdorbenen Spanifhen Namen Sciarra. Die Lava 


von 1669 brad nahe bei Nicolofi hervor, und die 
Gegend rings umher iſt noch ‚mit:trodner ſchwarzer, 


Damals ausgeworfener Aſche bededt. Die Kleinen. 
Berge, mit dem Krater, aus dem die Lada floß, find. 


noch unfruchtbar, als wenn der Ausbruch geſtern ge⸗ 
ſchehen wäre, und werden wahrſcheinlich noch lange ſo 
bleiben, bis der Witterungswechfel die verbranute 
Materie genugſam gemildert hat, um ſie der Vegeta⸗ 
tion fähig zu machen. Ich ſtieg auf don Gipfel dieſet 
Erhoͤhungen, und ſah um mich her eine unendliche 
Anzahl derſelben Art, einige gleichfalls unfruchtbar, 
andere reich mit Wein bepflanzt, andere mit Eichen: 
wäldern bewachſen, noch andere duch nachfolgende 
Lavafluthen un kenntlich gemacht, unddurc die unge: 
heuern Wirkungen der Zeit in fruchtbaren Boben 
verwandeltund mit Wäldern und Weingaͤrten be 
dedt. Wir ruhten ein wenig in dem Kloſter von 


Nicoloſi und verfolgten unfere Reife, geführt von 


einem Bauerdes Dorfg, Namens Blafio, welder 
gewöhnlich als Fuͤhrer den Bergbeſuchenden dient. 
Hier fängt nun die waldige Gegend an und dauert 
bis zu.der Ziegenhöhle, ungefähr 6-Meilen. Der 
Stieg ift den ganzen Weg uͤber fteiliund geht zum 
Theilüber die Lava von 1766, welche einen ſchreckli⸗ 
hen Anblick muß verurfacht haben ‚als ſie vier Mei: 
len breit durch einen Eichenwald floß. Als wir Höher 
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Famen, wurde. der Stiegnoc jaher und die Veraͤnde⸗ 
rung des Klima's fehr merflih. In Catania war 
man in der Mitteder Kornernte, zu Nicolofi befand 
ſich alles:in der Mayenbläthe; wie. wir.aber uns der 
Biegenhöhle näherten, trieben die Bäume das erſte 
Laub, : und die Luft war fehr kalt und ſchneidend. 
Wir machten Feuer an in diefer Kleinen Höhle, raſte⸗ 


ten bis Mitternacht, und ſtiegen alsdann dem Gipfel 


zu, durch unfruchtbare Aſche und Lavaſtuͤcke. Nach⸗ 
dem wir ungefaͤhr 8 Meilen geritten waren, ward 
der Berg ſo ſteil, daß wir uns genoͤthigt fanden, un⸗ 
ſere Maulthiere zu verlaſſen, und den uͤbrigen Weg 
zu Fuß zu vollenden. ‚Wir hielten eine Weile inne, 
die Scene, die vor uns lag, zu betrachten. Die Nacht 
warElar, und eben heil genug, um ung die allgemei⸗ 
nen Formender-Gegenflände, nichtsaberim-Einzel- 
nen zu zeigen. Hier herrſcht eine allgemeine Stilfe, 
nur von Zeit zu Zeit unterbrochen durch das-Getöfe 
bes Berges, welches laut und feyerlich Elang,alewenn 
die See fi im Sturme bricht. Der Krater war zu 
unterſcheiden an einem rothen duͤſtern Lichte, das 
durch die weiten Dampfwolken brach, die ſich hervor⸗ 
waͤlzten. Das Ganze zuſammen bildet die furchtbarſte 
Scene, die ich jemals geſehen, und welcher gewiß in 
der Welt nichts verglichen werden kann. 

Wir fanden wenig Schnee an dieſer Seite des 
Berges; aber die Kaͤlte war ſo ſtreng, daß wir ſie 
kaum ertragen kounten. Weder das Gewicht der 
Kleider, noch die Anſtrengung durch loſe Aſche zu 


208 


rlimmen, welche bei jedem Tritte nachgab, konnten 
ung erwärmen. Sch hatte das Unglüd mein Ther— 
mometer zu zerbrechen, und kann bewegen den Grad 
der Kälte nicht genau angeben; aber fie war fo maͤch⸗ 
tig, daß der heiße Dampf, welcher aus den Fleinen 
Kiffen in der Nähe des Kraters hervordrang, unmit⸗ 
telbar anden Steinen gefrer. Nachdem wir ungefähr 
zwey Stunden mitunendliher Mühe und Beſchwerde 
aufgeflimmt waren, gelangten wir an den Rand des 
Kraterd. Die Ausficht, die ſich hier zeigt, iſt über 
alle Befchreibung oder Einbildung. Die ganze Inſel 
Sicilien, Malta, Ealabrien und die Liparifchen In: 
ſeln erfcheinen gerade unter einem, wie auf einer 
Sharte. Das Einzelne war alles in der blauen Tinte 
des Morgens verfhwunden, und das Ganze zufam- 
men ſchien in Schweigen und Ruhe verſenkt. Ich 
fühlte mich felbft uͤber die Menfchheit erhoben, und 
ſah mit Verachtung auf die gewaltigen Gegenftände 
der Ehrſucht unter mir. Die Schaupläße, aufdenen 
fo viele mächtige Städte dur Kunft und Waffen 
blühten, fozahlreiche Flotten und Heere um die Herr: 
Schaft der Welt kämpften, fchienen nur dunkle Sleden 
zu feyn. 

Als die Sonne aufftieg, ward die Scene nach und 
nach aufgeklärt, die Flächen und Berge, Seen und 
Slüffe, Städte und Wälder wurden allmählich deuts 
licher, bis fie auf einen gewiffen Grad gelangten, 
dann ſchwanden fie wieder, gleichfalls ftufenweife, in 
die Dünfte, welche die Sonne in die Höhe gezogen 

A hatte. 
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hatte Der Aetna felbft bildete einen ungeheuern 
Sonnenzeiger, deffen Schatten ſich weit über den ſicht⸗ 
BarenHorizonterftredte,wodurc ich mich überzeugte, 
daß man von hier aus, mit einem guten Teleſcop, 
die Küfte von Afrika und Epirus wurde fehen fünnen. 
Ich dachte manchmal durch einen guten Dollondfchen 
Taſchentubus die Kuͤſte von Apulienzu fehen; allein 
wegen der großem Kälte konnte ich nicht genugfame 
Aufmerkſamkeit darauf wenden. Unter ung an dem 
Berge Fonnten wir. die Spuren einer großen Menge 

Zavaftröme erkennen, welche doch nichts find gegen 
die Zahl derer, die fich nicht mehr unterfcheiden laffen. 
Der ganze Berg, deffen Fußnahe an 100 Meilen im 
Umpfreife hat,und, nach den Beobachtungen des Cano⸗ 
nicus Recupero, 5000 Dards fenkrechte Höhe, ift 
durchaus von Lavaraufgeführt. Unterfucht man die 
tiefen Thäler, welche durch DBergftröme ausgewa⸗— 
ſchen worben, fo fieht man, daß der ganze Berg aus 
verſchiedenen Lavaſchichten befteht, die über einander, 
nach langen Zeiträumen gefloflen find: denn ſie haben 
zwifchen ſich Boden von abwechfelnder Dice, von ſechs 
Zoll bis zehn Fuß, je nachdem zwifchen den Ausbrü⸗ 
chen längere oder kuͤrzere Zeit verfloß. Nun finder 
man, daß aus einer Lava, welche die allermildefte ift 
und am leichteſten verwittert, ein Fuß fruchtbarer 
Boden nicht unter 1500 Jahren hervorgebracht wer: 
ben kann; daher fich denken läßt, was für zahlloſe 
Zeitalter nöthig gewefen, um diefe ungehenren Na⸗ 
turwirkungen hervorzubringen. Aber was muͤſſen wir 

Goethe's Werte. XXX VII. ®o. 1A 
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denfen, wenn wir erfahren, daß der gegenwärtige 
Berg nur eine Wiedererzeugung ift, indem ein viel 
höherer Gipfel eingeftürzt, und dergegenwärtige erft 
wieder gebildet worden. Diefes hat mehr als Wahr- 
fheinlichfeit: denn ungefahr zwey Drittel des Wegs, 
wenn man in die dritte Region gelangt, ift eine weite 
Ebene, welche an mehreren Stellen, befonders an 
der Seite von Xci, bis an die Mälderreiht. Nimmt 
mannun an, der Berg fey anfangs coniſcher Geftalt 
gewefen, wie es bei Bulcanen gewöhnlich, ja noth: 
wendig ift, fo muß alles was über diefer Plaine war, 
eingefallen, und was jetzt als Unterfaß eines kleineren 
Berges erfcheint, muß ehedem in Einem Aufftieg bie 
zum Gipfel fortgegangen ſeyn, fo daß der Aetna da: 
mals bedeutend höher war als gegenwärtig. Ich 
wünfdte diefe Wunder der Natur miit mehr Muße 
und Aufmerkfamfeit unterfucht zu haben; aber inder 
gewaltfamen Kälte war es unmöglich zu verweilen. 
Jedoch entſchloß ich mich , in den Krater hineinzu: 
fhauen, ehe wir zurüdfehrten. Unfer Führer wußte 
viel von der Gefahr dabei zu fagen, und wie öfters 
die hohlüberhangenden Lavabaͤnke einſtuͤrzten; aber | 
nad) einigem Zureden und etlichen Gebeten zur heili: | 
gen Agatha führte er uns an eine Stelle, welche hen 
durch irgend einen Fühnen Fremden verfucht worden. 
Bon da blickte ich in den fürchterlihen Feuerſchlund, | 
fah ungeheure vorragende Felfen, zwifchen denen | 
mächtige Dampfwolfen hervorbrahen, immer mit | 
einem trüben zitternden Lichte vermifcht. Ich Eonnte | 
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_ Teinen Grund erkennen, aber wohl das Schlagen und 
CToſen der Wellen von gefhmolzener Materie, welche 

“ein folhes Geraufh machten, daß fie mir von den 
Fluthen und Wirbelwinden eines ftärmi- 
fhen Feuers, welche unten rafeten, einigen Be: 
griffgaben. Nachdem wir nun infoweit unfrer Neu: 
gier gewillfahrt, ftiegen wir ziemlich erfroren zu der 
Höhle wieder herab, um ung in derfelben wieder zu 
erwärmen und zu erquiden, und Fehrten alsdann 
nah Satania zuruͤck, wo wir Abends, von Müdig- 
teit ganz erfchöpft, anlangten. 


Aci Reale 
Den ıften JTuny. 


Nachdem wir zwey Tage ausgeruht, nahmen wir 
unfern Weg auf Taormina, und blieben in Aci zu 
Nacht. Den andern Morgen nahmen wir unfern 
Weg wenige Meilen feitwarts der Strafe, um 
den berühmten Saftanienbaum zu fehen, welcher hun= 
dert Pferde foll beherbergen fünnen. Es ift aber Fein 
einzelner Baum, fondern eine Gruppe, und dag ubri- 
ge, ob ed gleich einen großen Naum einnimmt, find 
alles gefappte Stämme und fehr verftümmelt, In 
Sicilien mögen fie wohl für ein Wunder gelten, da 
der größte Theil der Einwohner niemals einen groͤ— 
Bern Baum gefehen hat, als die-niedrige Olive; aber 
wer gewohnt ift, die edlen Eichen_ von England zu ſe⸗ 


ten, findet Hier nureinen verächtlichen Grgenftand. 
Ich hatte jedoch bei. diefer Gelegenheit ‘ben Troſt, 
eine der fruchtbarſten und bebanteften Gegenden der 
Welt zu fehen. Nichts kaun die angebaute Negion 
des Aetna übertreffen, weder in Reichthum des. Bo- 
dens, noch in der Gewalt der Vegetation. Befonberd 
zeichnen ſich die Seiten aus, welche in der letztern 
Zeit von feinem Ausbruch gelitten haben. Jedes 
Erzeugniß der Erde gruͤnt und bluͤhet in der groͤßten 
Vollkommenheit, und die Milde und Geſundheit der 
Luft kommt der Fruchtbarkeit des Bodens völlig 
gleich. Defwegen find diefe Streden außerordentlich 
bevöffert, und viel beffer als irgend ein Theil Sici- 
liens angebaut. Die Zahl der Einwohner auf dem 
ganzen Netna rechnet man zu 160,000 Menden, 
welche im Berhältniß größer ift, als in irgend einem 
andern Theile der Inſel. Indem ich diefe Gegend des 
-Berges- beobachtete, ward ich in meiner Meinung 
‚beftätigt, daß er ehmals höher geweien: denn es 
Läßt fih eine Senkung, die auf eine weite Strede 
fich verbreitet, und der Rand derfelben noch fehr 
gut erfennen. 





Taormina. 
Den 2ten Juny. 
J Wir kamen nach Taormina, vor Alters Taurome- 
nmium. Auf unſerm Wege koſteten wir das Waſſer 


— ee — wa 


213: 

des: Aſines, Es if ein kalter Flarer Steam, der von 
dem Aetna herunterfließt und jeßt fiumefreddo ger 
nannt wird. Wenige Meilen weiter tft der Fluß 
Dnobatod, nun La Santara, ein bedeutendes Wafz 
fer, welches die Oränze des Aetna nah Norben macht. 
Sein Bettift an einigen Stellen fehr tief eingeſchnit⸗ 
ten, undic bemerkte, daß der Grund deffelben eine 
Lavaſchichte war, ob ich gleich fonft in der Gegend 
nichts Bulcanifches finden Fonnte, Zu Taormina 
wohnten wir bei den Capuzinern. | 

Die Stadt liegt auf einem hohen Hügel. Unmit⸗ 
telbar davrunter an der Suͤdſeite lag die alte Stadt 
Karo, aus deren Ruinen die neuere entſtanden iſt. 
Gegenwärtig iſt eg ein armer ſchlechtgebauter Ort; 
- aber die Ruinen dabei zeugen genugfan von vorigem 
Reichthum und. Herrlichkeit. Der vorzüglichfte Heber: 
reſt iſt ein Theater, welches unter denen, die ich ge: 
fehen , am beften erhalten war. Es tft von Ziegel: 
fteinen, viel breiter, und von anderer Bauart als das 
zu Aegeſta. Der äußere Corridor ift zufammenge: 
fkärzt, uber das Profcenium ziemlich ganz, und mar 
kann auch den Raum der Scene, des Podiumsn. ſ. m. 
ſehen. Auch ſind noch verſchiedene Galerien und 
Zimmer daneben, deren Gebrauch die Alterthumsfor⸗ 
ſcher nicht genau beſtimmen koͤnnen, indem ſie zu weit 
und praͤchtig geweſen, als daß ſie nur zur Bequem⸗ 
lichkeit der Schauſpieler haͤtten dienen ſollen. Das 
Theater von Aegeſta, welches aus weit fruͤherer Zeit 
iſt, hat nichts von dieſer Art, vielmehr ſcheint nur 
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für das geforgt, was unumgänglich nöthig war, um 
das Stüd vorzuftellen und zu hören. Das Tauro: 
minifche Theater war, wie eg fcheint, fehr reich ver- 
ziert, und zu aller Art von Schaufpiel und Gepränge 
eingerichtet, fo wie dergleichen zur Zeit der Roͤmiſchen 
Kaiſer gewöhnlich war, worin verborbener Geſchmack 
- Thon überhand genommen hatte. ES liegen auch man: 
che verftämmelte Säulen von Granit, Gippolin und 
andern Eöftlihen Baufteimen umher, mit Gapitälen 
und zerbrochenen Gefimfen einerverdorbenen Korin= 
thifchen Ordnung, welche beweifen, daß dag Theater 
unter den Römern gebaut worden, wahrfcheinlich zu 
den Zeiten der Antonine. Ed liegt an dem Abhang ei- 
nes Hiügeld, der eine herrliche Ausſicht gegen den 
Berg Aetna und die ganze Küfte von Sicilien, fogar 
bis Syracus hin, beherrfcht. Da diefe Ruinen, von 
allen neueren Gebäuden entfernt, für fich allein ſte— 
hen, fo haben fie ein ehrwürdiges Anfehen, das durd 
die Betrachtung der Veränderungen, welche fie erlit: 
ten haben, noch erhöht wird; denn aus einem Ort, 
wo zahlreiche und gebildete Zuhörer auf die Werke ei- 
nes Sophofles und Euripides horchten, ift es ein 
Aufenthalt für Schlangen und Eidechfen geworden. 
Außer dem Theater finden fih noch zu Taormina 
die Fundamente eines Tempels, ein Gebäude, wel: 
ches eine Naumachie foll geweien ſeyn, wie auch Waf- 
ferbehälter, aber Fein von diefen beſonders merkwuͤr— 
dig. Nachdem wir einen Tag bier zugebracht, bega= 
ben wir ung auf eine Maltefiihe Speronara, welde 
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wir zu Catania gemiethet hatten, und in wenig 
Stunden befanden wir uns in Meſſina. 


Meffina. 


Weänn man in die Meerenge, der Faro genannt, 
hineinfaͤhrt, iſt die Anſicht ſehr fhön und romantiſch: 

denn die Kuͤſten ſind hoch und felſig, geziert mit 
Staͤdten und Doͤrfern, die ſich ſtufenweiſe an einan— 
der reihen. Die Einfahrt in den Hafen iſt noch auf— 
fallender. Ein ſchoͤner See eroͤffnet ſich dem Auge, 
an der einen Seite mit einer langen Reihe gleichfoͤr— 
miger Häufer bekraͤnzt, welche, obgleich von ſchlechter 
Bauart, dennoch einen fehr edlen und prächtigen An- 
hlid geben. Dahinter fieigen nun die Heräifchen 
Berge hervor,bededt mit Waldern und Weingarten, 
wozwiſchen Kirchen, Billen und Klöfter zerftreut lies 
gen, An der andern Seite des Hafens zieht ſich eine, 
Schmale Landzunge weit in die See, wie eine Sichel 
gefaltet ; daher die Stadt den Namen Zanfle erbielt. 
Hier ſteht der Leuchtthurm, das Lazareth und die Fe: 
ftung, welche nicht die Stadt zu vertheidigen, fondern 
fie zu beherrfchen erbaut zu ſeyn fcheint. Kommt 
man aber der Stadt näher, fo verliert diefe liebliche 
Scene allen ihren Glanz, und jeder einzelne Gegen 
ſtand zeigt ein melancholifches und niedergeſchlagenes 
Anſehen. Mehrere Haufer find unbewohnt, gar 
manche fallen fhon zufammen; wenige Schiffe findet 
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man im Hafen, und der Kai, der praͤchtigſte und 
ausgedehntefte in ber Welt, dient nur wenigen dr: 
lihen Kifhern zum Aufenthalt. Alles fcheint das 
traurige Geſchick anzudenten, welches diefe unglüd- 
liche Stadt vor kurzem betroffen, und von dem hoͤch— 
ften Zuftand des Reichthums und’ der Glüdfeligkeit 
zu der niedrigften Stufe des Elends und der Mer: 
zweiflung gebracht hatte. 
Nachdem: wir ausgeftiegen nunmehr. die Stadt 
betraten, verdüfterte fih immer die Anſicht. Die 
Einwohner find arm und zerlumpt, und die Hänfer, 
die fonft der Aufenthalt der Großen und Reichen ge— 
wefen, mit Schmutz bedeckt und dem Einfalken nahe. 
Unter allen Städten Europa's ift vielleicht Feine gluͤck⸗ 
licher gelegen als Meſſina. Die Luft tft mild und 
gefund, und die Gegend umher fchön und fruchtbar. 
Der Hafen ift weit und bequem, im Centrum des 
. Mittelmeeres, und fowohlfür den öftlichen als weſt⸗ 
» lichen Handel günftig gelegen. Diefe natürlichen. 
Bortheile werden noch erhoͤht durch verfehtedene Pri- 
vilegien und Freiheiten, welche der Stadt von- den 
Normännifhen, Dentfchen und Arragoniſchen Köni- 
gen verliehen worden. Da fie die erfte war, die dem 
König Rog er die Thore Öffnete, der die Inſel von 
den Saracenen eroberte, fo fcheint fie ein befonderes 
Recht auf Gunft und Borzug gehabt zu haben. Na: 
türlicherweife erhoben fie fo manche gluͤckliche Um—⸗ 
fände zu Reichthum und Größe. Meſſina enthielt 
100,000 Einwehner, und war der große Handelsplatz 
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für. dieſe Weltgegend. Wie aber Handel und Reich: 
thum natuͤrlich die Liebe zur Freiheit rege machen, ſo 
wurde den Einwohnern das Spaniſche Joch zur Laſt, 
und im Jahr 1672, gereizt durch den Vicekoͤnig, em⸗ 
poͤrten fie ſich. Mit großer Tapferkeit und Ausdauer 
‚behaupteten fie ſich eineZeit lang, und gaben fi zus 
fest unter den Schuß Ludwigs XIV, der damals mit 
Sparten in Krieg verwidelt, fie nach treu und wirf: 
ſam ‚geleifteten Dienften fhimpflih im Sahr 1678 
verlieh. Seit der Zeit ift es der Zweck der Spani- 
ſchen Staatskunſt geblieben, die Stadt zu druͤcken und 
verarmen zulaffen. Der Hafen ift beinahe unbrauch⸗ 
bar durch ungeheure Auflagen, der Handel ftreug be: 


ſchraͤnkt, und jede Nothwendigkeit des Lebens fhwer 


befhaset. Diefen tratırigen Zuſtand noch aufs aͤu⸗ 


ferfte zu bringen, raffte die Peſt im Jahr 1745 bei: 


nahe drey Viertel der Einwohner hinweg, deren Zahl 
ſich gegenwärtig nicht über 50,000 beläuft. 

Wir braten einige Tage mit Beſichtigung der 
Stadt zu, fanden aber nichts befonders Merkwuͤrdi⸗ 
ges. Die Gebäude find alle in dem modernen Sici- 
lianifhen Stylund,die Kirhenranggenommen,droht 
faft alles den Einſturz. Die Kathedrale ift ein fehr 
maßiges Gebäude und hat eine leidliche Bibliothek, 
worin fih unter andern ein Manufeript befindet, die 
Geichichte des Aufruhrs von 1672, betitelt: Guerre 
eivili di Messina di Francesco Cascio, Calabrese. 
Ich las darin fo viel als die Kürze der Zeit mir er: 
Iauben wollte, und hätte gar zu gern eine Abfchrift 
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davon befeffen; aber ich Fonnte fie auf Feine Weife 
erhalten. Es fcheint fehr meifterhaft gefhrieben zu 
ſeyn, obgleich der Styl eine zu genaue Nahahmung 
des Davila bemerfen laßt. Schwerlic wird es jemals 
gedrudt werden, weilman die darin ausgefprochenen 
Gefinnungen von oben herein nicht billigen kann. — 
Der Strudel Charpbdis, fo fürchterlich in der 
poetiſchen Befchreibung, befindet fi gerade vor dem 
Hafen von Meflina. Erift niemals merklich, als 
wenn der Wind gegen die Strömung weht, und dann 
mag er wohl geringe Schiffe verfhlungen haben. Zu 
Homers Zeiten, als die Schifffahrt noch unvollkom— 
men war, mag er wirklich fehredlich gewefen ſeyn, ja 
zu Zeiten Virgils nicht ohne Gefahr: denn die Roͤ— 
mer waren, in DVergleich mit den Neuern, fehr ver: 
achtlihe Seeleute. Doc ift die Befchreibung deſſel— 
ben in der Aeneide (III. 420.) fehr weit uber der 
Wirklichkeit, auch bei dem ftürmifchften Wetter: 
Laevum implacata Charybdis 

Obsidet, atque imo barathri ter gurgite vaslos 

Sorbet in abruptum fluctus, rursusque sub auras 

Erigit alternos, et sidera verberat undä. 


Auch fieht man feinen Grund zu vermuthen, daß der 

Wirbel jemals gewaltfamer gewefen ald gegenwärtig. 

Virgil aber fchreibtals ein Dichter und nicht als ein 

Naturforfcher, und zeigt fich hier nicht huperbolifcher 

als in manchen andern Stellen feines Werfes. 
GBeſchluß des Tagebuchs.) 
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Ober-Italien und die Schweiz. 


Im Jahr 1778 wurde, in entgegengeſetzter Rich— 
tung, eine Reiſe nach dem obern Italien und der 
Schweiz unternommen; es geſchah in Geſellſchaft der 
Familie Gore. Man ging über Bologna nach Ve: 
nedig und Mailand, nahdem Lago Maggiore und Lago 
di Como, über den Gotthard nach Luzern, Bern, feitz 
warts durch die Gletfcher des Grindelmaldes, nach 
Lauſanne und Genf, wo P. H. feinen Bruder Carl 
nebft dem berühmten Mahler Joſeph Vernet an: 
traf, der feiner Gefundheit wegen eine Reife in die 
Schweizerbäder gemacht hatte. Dieß unverhoffte 
Miederfehen war für beide Kunftler gleich erfreulich, 


und gern hatte VBernet in Gefellfchaft feines alten 


Freundes die Reife nach dem fhönen Italien wieder: 
holt, wo allein, nach der Ueberzeugung beider, der 
Landfhaftsmahler in feinem Elemente lebt. 

P. H.ging hierauf über Savoyen und Piemont 
nach Florenz, wo er fih nur kurze Zeit aufhielt. 
Dem Großherzog Peter Leopold, welchem er ſchon 
vormals bekannt war, mußte er verſchiedene Erlaͤute— 
rungen über die Art und Weiſe Oelgemaͤhlde zu re: 
ftauriren, und über den dabei anzuwendenden Maftir: 
Firniß geben. Für Lord Cowper, den Schwieger: 
fohndes Herrn Gore, mahlteer einige Fleine Bilder- 

Sn Rom angelangt benußte er nun die mitgebrach= 
ten Echäße der mannichfachften Studien. Er mahlte 
dem Prinzen Aldobrandini, mit dem er oftmals 


3 
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auf dem Lande geweſen, in Frascati ein Cabinett in | 


Gouache. Die gab die Veranlaffung, daß deffen 
Hefe, Prinz Marce- Antonio DBorghefe, in fei- 
ner weltberühmten Billa Pinciana, eine ganze Sale: 
rie von Hadert gemahlt haben wollte, welche benn 
auch, zu des Prinzen vollfommener Zufriedenheit, im 
Sahre 1782 zu Stande fam. Dieſe Galerie oder 


Saal enthält fünf große Landfhaften, ferner vier 


Heinere Seeftüde, die über den Thüren angebradt 
find. Bei diefer Arbeit wurde jedoch der Kuͤnſtler 
fehr eingefchranft: denner hatte, nach des Prinzen 
Wunſch, gewiſſe Segenitande vorzuftellen, die feinem 
mablerifhen Sefhmad ganz zuwider waren. 

Zu gleicher Zeit mahlte er viele Staffeleygemählde, 
unter andern zehn Ausfichten von dem Landhauſe des 
Horaz, welhe ihm nahmals die Königin von Neapel 
abfaufte, um ihrer Frau Schweiter, der Erzherzogin 
Marie Chriftine in Brüffel, einangenehmes Ge: 
ſchenk damit zumachen. Allein das Schiff, dag diefe 
Bilder führte, ging auf der Seereife zu Grunde. 


tung davon gemachten Kupferftihenoch vorhanden, 
Indeſſen hatte fich der Auf feiner Werdienfteim- 
mer mehr ausgebreitet; alle bedeutenden Fremden, von 
jedem Rang und Stande, beſuchten ihn; undob er 
gleich, noch vor ſeiner Reiſe in die Lombardie, auf 


Herrn Gore's Rath, die Preiſe ſeiner Gemaͤhlde für 


bie Zukunft um ein Drittel vermehrt hatte, fo was 
ven doh immer für Holland, England; Deutfchland, 


Gluͤcklicherweiſe find die vorher unter Haderts Lei: 
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Polen und Rußland, öfter auffechs big fieben Jahre, 
Borausbeftellungen vorhanden, fo daß mancher Lieb: 
haber ſtarb, ehe er noch zu dem Beſitze feines ge: 
wunſchten Gemähldes gelangen Eonnte. 





Sroßfürft und Großfürftin. 


Um diefe Zeit war der Großfurft und die 
Großfürftin von Nusland nah Nom gelommen, 
und Hadert wurde denfelben beim Rath Reiffen— 
fein vorgeftellt. Er brachte viele Abende bei ihnen 
zu, und begleitete fie und den Prinzen Ludwig von 
Württemberg, da Neiffenftein am — krank lag, 
nach Tivoli und Frascati. 


Sie hatten von ihm gehört, daß er im aFruͤhjahr 
4782 eine Reiſe nach Neapel machen werde, worauf 
ſie ſogleich viele Beſtellungen von dortigen Ausſichten, 
mehreren umliegenden intereſſanten Gegenden, als _ 
von Puozzoli, Baia und Gaferta, bei ihm zumachen 
geruhten; fo wie fie ſchon vorher verſchiedene andere 
Gemählde von Frascati und Tivoli für fie zu ferti- 
gen ihm aufgetragen hatten. Bei diefer Gelegenheit 
Drang fowohl der Sroßfürft als die Großfüritin dar: 
auf, daß Hadert ſich entſchließen möchte, eine Reife 
nach Rußland zu machen. 
Zweymal vorher hatte ſchon die Kaiferin Katha— 
rina ihm Vorſchlaͤge zu einer ſolchen Reiſe thun laſ— 
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fen, mit dem .Erbieten, ihn unter ehrenvollen und 
vortheilhaften Bedingungen in ihre Dienfte zu neh: 
men; er hatte es aber immer unter mandherlei Ent: 
fhuldigungen abzuwenden gefucht. Dießmal aber 
mußte er eg beiden, und wenigfteng einen zweyjaͤhri— 
gen Aufenthalt verfprehen. Beſonders drang die 
Großfuͤrſtin auf das gnaͤdigſte in ihn, fo daß er feine 
Beftellungen, feine Sefundheitsumftände und was er 
fonft noch vorzubringen wußte, vergeblich entgegen 


feßte. Der Großfürft verlangte fhriftlih, was er - 


an jährlihem Gehalt und was er fonft noch begehre. 
Seine Forderungen waren groß, und die Sache ver: 
zögerte fih. Endlich fhrieb er darüber an den Vice: 
Admiral Czernitſcheff, welder die Kaiferin 
über die Sache ſprach. Diefe verlangte den Hadert: 
fhen Driginalbrief zu fehen und fagte, als fie ihn 
gelefen hatte: „Ich fehe, dab des Mannes Geſund— 
heit für unfer Klima zu ſchwach ift, und merfedeut- 
lich, daß er nicht Luft Hat zu fommen; es ift beffer, 
ihn in Nom zu laffen und ihn dort zu beſchaͤftigen.“ 
— Was au die Kaiferin zu diefer Entfcheidung 
mochte bewogen haben, fo erfannte fie der Künftler 
. mit unterthänigftem Danke: Denn er war in Rom 
etablirt, hatte viele beitellte Arbeit, konnte die Kalte 
nicht vertragen, und befand fih in manchen andern 
Berbindungen, die ihm eine, folche Reiſe zu ae 
nicht ac 
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Graf Raſumowsky. 

Sm Fahre 1782 machte er eine mahlerifche Reife 
nach Neapel. Unterwegs zeichnete er vielesin Terra— 
cina, Sapo Circeo, Itri, Molo di Gaeta, Seffa u. f. w. 
Er eilte jedoch nad Gaferta, um Studien zu einem 
großen Bilde zu ſammeln. Für die Großfürftin von 
Rußland follte die Anficht des Palaftes von Caſerta, 
nebft der Campagna Felice, von S. Leocio her gez 
nommen, abgebildet werden. 


P. H. kannte fchon feit mehreren Jahren den Gras 
fen Andreas Raſumowsky, der jet in Neapel 
Ruſſiſcher Minifter war. Diefer Liebhaberder Künfte 
machte alle Morgen eine Spazierfahrt dahin, wo 
P. H. zeichnete. Da nun die Studien i in ©, Leo: 
cio ſechs Tage dauerten, und der Graf alle Morgen 
kam, um zuzuſehen, ſo hatten die Jaͤger dem Koͤnige 
geſagt, daß ein Mahler daſelbſt viel gezeichnet habe, 
und daß der Ruſſiſche Miniſter jeden Morgen gekom— 
men ſey, ihn zu beſuchen. Der König fragte den 
Grafen, was dag für ein Mahler wäre, und erhielt 
zur Antwort, dag P. H. fchon vieles für Kat ha— 
rina die Zweyte gemahlt habe, und daß er gegen: 
wärtig Studien mache zn einem bebeutenben Bilde 
für die Sroßfürjtin von Rußland ; auch in Puozzoli, 
Baja und andern Orten würde er dergleichen verfer: 
tigen. - Der König verlangte den Kuünftler zu fehen 
und zu ſprechen. 


Der Graf Raſumowsky meldete alfoan P. H. 
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das Verlangen des Königs z und’da ber Hof im May 

nah Saftel a Mare ging, leitete man die Sache fo 
ein, daß P. H. an diefem Orte dem König vorgeftellt 
wurde. Er hatte nichts weiter von feiner Arbeit bei 
ſich, als ein kleines Gouache-Bild, welches dem Gra 
fen Raſumowsky gehörte: der König beitand aber 
darauf, alle Studien zu fehen, welche P. H. gemadt 
hatte. Diefes war. den Künfkler nicht erfreulich. 
Man machte viele Vorftellungen,- daß ein Künftler 
nicht gern unfertige Sachen einem ſolchen Monarden 
zeige,. und was dergleichen Entfhuldigungen mehr 
ſeyn mochten. Allein der König ließ fich nicht ab: 
wendig mahen und beftand darauf alles zu fehen, 
was in der lebten Zeit gemacht war. So padte denn 
P. H. feine Etudien zufammen und ging nach Maſſa, 
Sorrent und Caſtel a Mare. 





König von Neapel. 


" Den folgenden Tag wurde er in der Wille des 

Königs, Guifefana, Nachmittags um vier ihr, vor: 
geftellt. Der König fehte fih und betrachtete alles 
mit Aufmerffamfeit. P. H. hatte eben keine große 
Vorſtellung von der Einſicht des Königs, und ver- 
wunderte ſich daher um defto mehr, daß derſelbe mit 
gefunden Verſtande und beffer Iprach, als fonft Lieb: 
haber zu thun pflegen. Das Gouache-Gemaͤhlde ge: 
fiel ihm: außerordentlich; doch kannte er auch alle 

Ge⸗ 
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Gegenden im bloßen Contour, und bewunderte, daß 
in einemnadten Umriß die Gegend mit fo viel Deuts 
lichkeit und Nichtigkeit Fönne ausgedruͤckt werden. 

Er befah alles zum zweyten Mal mit vieler Zu: 
friedenheit und fagte; fo etwas habe er noch nie ges 
feben. Da es aber 6 Uhr war, fo war es Zeit, auf. 
die Kaninchen: Gagd zu gehen. Die Königin, die 
wenig oder nichts gefehen hatte, fagte: „Der König 
Hat mich des Vergnügeng beraubt, Eure Sachen ge: 
nau zubetrachten, Ich hoffe, Ihr werdet mir erlau: 
ben, auch alles mit Bequemlichfeit anzuſehen.“ Sie 
fügte nach ihrer Liebenswuͤrdigkeit noch viel Artiges 
hinzu. Graf Lamberg, der Faiferlihe Minifter, 
war zugegen, und ale großer Liebhaber befchaute er 
alles mit vielem Vergnügen. 

Als der König auf die Jagd ging, winkte er dem 
Grafen Raſumowsky; diefer folgte, und der Kö: 
nig verlangte, er folle mit P. H. ſprechen und ihm 
fagen, der König wünfche vier Gouache-Gemaͤhlde zu 
Haben, und wolle zu einigen die Gegenden felbft wäh: 
len. 9.9. erwiderte dem Grafen, daB er es gern 
thun würde, ungeachtet der Kürze der Zeit und der 
vielen übernommenen Arbeiten. 

Nachdem nun der Hofvon Gaftel a Mare wieder 
nad Saferta gegangen war, wo der König ein popu= 
laͤres Erntefeft in Bofchetto, Abends mit Illumi— 
nation und anderm Erfreulichen gab, fo ließ er P. 
H. einladen, auch dahin zu kommen, empfing ihn 
wohl und verfchaffte ihm die Bequemlichkeit, alles in 

Geeihe's Werke. NXXVII. SB 45 
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der Gegend, beſonders ſeine Jagden zu: — Gele⸗ 
gentlich ſagte der König zu ihm, Daß er wunſche, eine 
Aus ſicht von feinem Jagdhauſe zu S. Leocio zu haben, 

und fügte hinzu; er wiſſe wohl, daß dieſes keine mah⸗ 
leriſche Gegend fen; allein da dieſer Ort ihm ſtets 
gefallen, und er in feiner Jugend viele Tage daſelbſt 
zugebracht habe, fo würde es ihm lieb ſeyn, Davon 
ein gutes Bild zu fehen. P. H. machte die Zeichnung 
davon, indeß die Schnitter ernteten (denn die Ernte 
iſt hier ſpaͤter als in Caſerta, wegen der böhern 
Zange), und während erzeichnete, kam der König und 
ſah zu; da er denn fo. viel Vergnügen fand, Daß er 

fuͤr ſich und fein Gefolge gemeine Jaͤgerſtuͤhle tommen 
ließ, ſich zu dem Kuͤnſtler fehte und genau auf bie 
Arbeit merkte. Indem er ſich nun uͤber die Richtig⸗ 
keit und zugleich über den Geſchmack in den Umriſſen 
freute, fragte ex mit vieler Beſcheidenheit: ob im 
Vorgrunde nicht die Schnitten, Weiber ,. die. das 
Getreidebinden, nebſt verfchiedenen Sinabenfpielen, 
die im Lande uͤblich find, angebracht werden koͤnnten. 
P. H. antwortete, daß es ſehr ſchicklich ſey, und fühzte 
den Gedanfen aus. Dieß Bild hing nachher im 
Shreibcabinette des Könige. . 

Während nun P. H. zeichnete, ſprach der König 
verſchiedenes. Unter andern ſagte er mit einem gro⸗ 
ßen Seufzer: „Wie viel Tauſende gaͤb' ich, nur den 
zehnten Theil von dem zu wiſſen, was Ihr wißt. 
Man hat mich auch wollen zeichnen lehren; man hat 
ed mich, aber ſo gelehrt, wie alles andexe, ſo daß ich 
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wenig weiß. Gott vergebe es denen, die meine Auf⸗ 
ſeher und Lehrer waren! ſie ſind jetzt im Paradies.“ 

Die übrigen drey Gegenden zu jenen beſtellten 
Gouachen waren fehr mahlerifhh: Perfano, Eboli und 
Caſerta. Während diefer Arbeit mußte Hadert dem 
König verfprechen, ihm ein großes Bild von Eaſtel a 
Mare zuverfertigen mit feinen Galeotten, Er mußte 
deshalb in Neapellänger verweilen, um dienöthigen 
Studien zu machen: dennalles ſollte ganz genau nach 
der Kunſt der Seeleute verfertigt ſeyn. Zu Anfang 
Septembers ſendete P. H. die vier Gouache⸗Gemaͤhle⸗ 
de; der König freute ſich fo ſehr Darüber, daßer ſelbſt 
fie im Caſino von Pauſilippo aufhing, von da nach 
Portici mitnahm, und hernach im Schreibeabinette 
zu Caſerta aufſtellte. Der Kuͤnſtler kam Mitte Octo⸗ 
bers nach Caſerta, und brachte dem Koͤnig das große 
Oelgemaͤhlde won Caſtel a Mare, welches ſehr u" | 
aufgenommen ward, 

Die Königinihrerfeits war froh-daß ͤht Gemahl 
Geſchmack an ſchoͤnen Kuͤnſten fand) und P. H. ſtand 
daher auch bei ihr in Gnaden. Sie verlangteein Ge: 
maͤhlde für ihre Schwefter Marie CHriftink; Er 
hatte den See von:Nemi-gemahlt, den er feiner Fa⸗ 
milie zum Andenken laſſen wollte, und dieß war zu 
jener Zeit das einzige Bild, welches er fuͤr ſich behal⸗ 
ten hatte. Er ſchlug es indeſſen vor, ließ es nach 
Caſerta kommen, und die Konigin kaufte es ſogleich. 

P. H. mußte mit dem König auf alle Jagden ge: 
hen, um alles genau zu betrachten und — ler⸗ 
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“ nen, weil viele berfelben gemahlt werden follten. Der 
König beftellte ein großes Bild von vierzehn Fuß Län: 
ge, eine Art von antiker Parforce-Jagd al Bingaro, 
‚ Eine andere Parforce-Jagd von Carditello folgte 
darauf. Herbft und Winter wurden mit Studien zu: 
gebracht. | 





Kaifer Joſeph IL 

. Kaiſer Joſeph der Zweyte kam nach Neapel 
und nachher auch Guſtav Adolph, König von 
Schweden. Joſeph nahm Feine Fefte an als 
Jagden, befuhte P. H., fprach viel mit ihm, aber 
beftellte Feine Arbeit; der Kaifer ging auf die 
Jagd nach Perfano, wo er zehn Tage blieb; 9.9. 
. mußte den König dahin begleiten, um Studien zu 
‚machen, Diefer hatte vier Gemaͤhlde beftellt für einen 
runden Saal al Fuſaro, welche die vier Jahreszeiten 
abbilden follten, Neapolitanifche Gegenden mit mo: 
--dernen Figuren, nach Landesart bekleidet, welches 
fehr mahlerifch ausfällt. Der Königlud Joſe ph den 
Zwepten nach al Fuſaro ein; P. H. mußte mit drey 
“fertigen Skizzen jener Bilder dahin fommen. Bor 
dem Mittagsmahlerflärte der König dem Kaifer mit 
viel Energie und Gefhmad die Bilder, fo daß die 
Königin fich verwunderte und zu P. H. ſagte: „Ihr 
habt den König fehr in die Kunft.eingeweiht, welches 
mir viel Vergnügen macht. Der liebe Gott hat euch 
zu und gefhict! Ich bin entzüdt, daß der König 
Geſchmack an den ſchoͤnen Künften findet, und das 


229 ü 


haben wir Euch zu danken.“ ie fagte diefes und 
anderes Höflihe mehr in Franzöfifher Sprache. 
P. H. blieb in Neapel bis-Anfangs Juny, und 
da Graf Raſumowsky die Baͤder in Iſchia neh: 
men wollte, fo mußte P. H. verſprechen, den Auguft: 
monat und einen Theil des Septemberg ihm Gefell: 
haft zu leiften. Der Künftler transportirte eine 
der großen Bilder, die Jahrszeiten vorftellend, nach 
Iſchia in den Palaft des Grafen. Der König ftattete 
dafelbit einen Befuch ab, und in den heißen Stunden 
des Tages war er bei P. H. und fah mahlen. Im 
Detober fehrte diefer nach Caſerta zuruͤck, um die 
Arbeit fortzufeßen. 
Zum Grunde eines jeden Bildes der vier Jahre: . 
zeiten war. eine Gegend nad) der Natur genommen: 
der Frühling zu ©. Leocio, gegen Pie di monte Alifa 
- zu, mit dem Voltarno ; der Sommer zu S. Lucia di 
Caſerta gegen Mattacone; der Herbft zu Sorrento 
gegen Neapel; der Winter zu Perfano, mit bem _ 
Berg Poftiglione, der mit Schnee bededt war. Diefe 
vier Bilder famen, wie gefagt, in einen runden Saal 
" eines Pavillons im Lago Fufaro, der zur Jagd und 
Fiſcherey beftimmt war. Die Bilder wurden 1799 
durch die Lazaroni geraubt, und man hat nie erfah— 
ren können, wo fie geblieben find. Die vier Kleinen, 
welche ald Skizzen dienten, Eaufte die Königin und 
fchenfte fieihbrer Shwefter MarieChriftine,und _ 
fie finden fih noch. bei dem Herzog Albert von 
Sahfen:Tefhen. P. H. bedauerte den Verluft 
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biefer Gemaͤhlde, weil er- fie für feine befte Arbeit 
hielt, die er in Neapel für den Hof gemacht hatte. 

Ferner beftellte der König ein: großes Bild, wie 
es [bon oben angedeutet worden, eine Art vonPar: 
Force: Jagd zu Pferde, mit Langen und Hunden, nach 
Art und Weiſe der Pallieſer. Zu dieſem Bilde gehoͤr⸗ 
ten viel Studien, ſowohl der Perſonen, als der Pfer⸗ 
de, Hunde und mancherlei Geraͤthſchaften. Diebe 
gend der Jagd war al Zingaro. Der König wollte 
fein Portrait auf diefem Bilde Haben, und faß dem 
Künftler ein und eine halbe Stunde; es fiel fehr 
aͤhnlich aus. Gegenwärtig befist es Graf Donhoff 
von Dönhoffitadt in Berlin. Auch viele Cava- 
Hers faßen ihm und wurden fehr ahnlich, als: der 
Dusa bi Riariv, Don Marco Dttobonn, 
der Duca di Eaftel Pagano und mehrere. Die 
ſes Bild Eoftete viel Zeit, Mühe und Arbeit; denn 

alles mußte: nach der Jaͤgerkunſt fehr richtig vorge: 
ftelit ‚werden, fo daß biefes Bild erft 1784 fertig 
wurde. Kerner mußte noch auf ein Feines: Bild der 
König zu Pferde gemahlt werden, im Jagdkleide, 
wie er mit zwey Hunden. einen. Hafen. hebt. 





u Caſerta. 

Graf Raſumowsky wurde zuruͤckberufen, und 
der Koͤnig gab P. H. ein Logis auf dem alten Palaſt. 
Indeſſen verurſachte der Aufenthalt bei Hofe, die Be: 
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gleitung zu den Jagden, die Hin⸗ und — von 
Rom nach Caſerta, großen Zeitverluſt und viele Ko: 
ften, fo daß 9. H., da er nur feine gewöhnlichen. 
Hreife vom König erhielt, endlich eine Schadloshal- 
tung verlangte. Der König wollte fih hierzu nicht 
verſtehen; die Sache ging nicht vorwärts, fo daß P. 
H. zuletzt deutlich erklärte: wenn ihm Ihro Majeſtaͤt 
nicht 100 Neapolitanifche Ducaten monatlid für die 
Ertra-Ausgaben Schadloshaltung gebe, fo würde er 
zwar bie angefangenen Arbeiten fertig machen, aber 
in ber Kolge in Nom bleiben, und den König von 
dorther bedienen, ohne weiter hin und her zu reifen, 

Die Königin-war unzufrieden über dad Betragen 
des Königs, und P. H. fprach nicht mehr von der 
Sache. Im Januar 1785 bat er um die Erlaub: 
niß nah Nom zurüdzufehren, und der König lud 
ihn ein, im October wieder nach Gaferta zu fommen, 
welches er auch verſprach. Dieſes geſchah im Stu: 
dium des Kuͤnſtlers. Der Koͤnig ſagte ihm: „Ich 
erwarte Euch auf dem Palaſte um 6 Uhr; denn ich 
will Euch nochmals vor Eurer Abreiſe ſprechen.“ P. 
H. kam; der Koͤnig war ſehr gnaͤdig und ſchenkte ihm 
200 Unzen in Gold, nebſt 6 Faſanen und andern 
Dingen. Die Königin fah den Kuͤnſtler am folgen— 
den Tag um 12 ihr, ſchenkte ihm ein Fleines Anden 
en, einen Ring mit ihrer Ehiffer, mit viel’Höflichen 
Ausdrucken, und er mußte hoch und theuer verfpres 
chen, im Detober wieder in Eaferta zu feyn. 


Ir 
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Unftellung 


Die Gebrüder Hadert kamen auch wirklich um 
die beftimmte Zeit zuruͤck, und alles ging feinen-al- 
ten Gang. Gm Gahre 1786 ſprach der König mit 
P. H., daß erihn und feinen Bruder Georg enga: 
giren wolle, und fie in Neapel bleiben follten. Diefe 
Sache wurde fehr weitläufig durch den Nitter Gatti 
und den General Ucton betrieben. Nachdem alles 
beredet war, ftellte P. H. die Conditionen für fih 
und feinen Bruder, und fagte den Inhalt felbft an 
den König. Diefer wies ihn wieder an den General 
Acton, der esim Rath vorftellen follte. Dieß ge: 
ſchah im März, und Acton ſchrieb ein Billet, daß 
der König die Conditionen approbirt habe. Am Ende 


des Aprils erhielten die Brüder erft die Depefche von 


der Finanzſecretarie, wo die Penſion follte gehoben 


werden. Die Brüder reif’ten nad Rom, und mad: 
ten Anftalt nach Neapel zu ziehen, weldes im Julius 
geſchah. Sie erhielten ein herrliches Logisi im Palaſt 
Francavilla in der Chiaja. 


Nun iſt es gewoͤhnlich, daß die Kammermahler, 
wenn fie in koͤnigliche Dienſte treten, einen Eid ab: 
legen müffen; da P. H.aber fhon beinahe vier Jahre 
dem Könige ald Mahler gedient hatte, und fehr be 


kannt war, fo ſprach der König.nie von dem Eide: 


auch Fann in Neapel fein Proteftant den Eatholifchen 
Eid ablegen. Ein Cavalier aber fagte.einft zum Kö- 
aig: ob Ihro FAROR wohl wüßten, daß P. H. nicht 
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zur Roͤmiſch-katholiſchen Kirche gehöre. Der König 
antwortete; „Ich weiß es fehr wohl: wiſſet aber 
auch, daß es ein ehrlicher Mann ift, der einen vorz 
trefflichen moralifhen Charakter hat, und mir mit 
aller Treue ohne Eidſchwur dient. Ich wünfhe, daß 
mir meine Katholiken mit der Treue dienen mögen, 
wie er.” 


Samiliarität des Königs, 

Einft wollte P. H. nad Gaferta fahren, wo er 
feine Wohnung im alten Palaft hatte. Er traf den 
- König auf dem Weg von Capua nach Caſerta — 
und wer dem König in der Stadt: oder auf dem . 
Lande begegnet, muß ftille halten —der König fannte 
ihn fogleih, grüßte ihn fehr freundlih, nad) feiner 
gewöhnlichen Art, und fuhr nad Gaferta. Er kam 
von Garditello, und fpeifte gewöhnlich um 1 Uhr, 
P. H. eilte nah, und fobald er in feinem Quartier 
war, lag ihm nichts näher am Herzen, als fich fogleich 
dem König zu prafentiren, weildiefer ihn fchon ge: 
fehen hatte. Weber dem Auspaden verging die Zeit, 
und eben da er das Hemd wechfelt, tritt. der König 
in fein Schlafzimmer, und fpricht auf eine gnädige 
freundlide Weife: „Seht, wir find gefchwinder. 
Ich bin. der erfte, der Euch die Viſite macht.” Er 
befahl, 9. H.follte fih völlig ankleiden, und hielt 
fi ge eine gute halbe Stunde auf, um feinen Was 
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gen zn erwarten. Er fragte: „was macht ihr mor⸗ 
gen?” P. H. fagte: wenn Em, Majeftät feine an: 
dern Befehle geben, fo rihteich mich zur Arbeit ein. 
„Morgen früh, fagte der König, komm' idy wieder; 
aber uͤbermorgen müßt Shr mitmir gehen. Sch habe 
fhöne Ausfichten entdedt, die ich Euch zeigen werde.” 
Sie waren auch wirklich fhön. 





-. Kiebhaberey des König. 

Der König war von Jugend auf ein paflionirter 
Jaͤger, weiler dazu erzogen war. Seine Gefundbeit 
in feinen Jugendjahren fol ſehr ſchwaͤchlich geweſen 
ſeyn; durch die Jagd iſt er ſtark, geſund und friſch 
geworden. P. H., der die Gnade hatte, von ihm 
eines Tages eingeladen zu werden, und bei ihm auf 
ſeinem Poſten war, hat ihn unter hundert Schuͤſſen 
nur einen einzigen fehlen ſehen. Doch war es nicht 
allein die Jagd, ſondern das Beduͤrfniß in der friſchen 
Luft zu ſeyn, was ihn geſund erhielt. P. H. hat 
oft Gelegenheit durch ſein Zeichnen gegeben, daß die 
Jagden nicht gehalten wurden; denn ihn arbeiten zu 
ſehen, amuͤſirte den Koͤnig ſo ſehr, daß er zufrieden 
war, wenn er nur Beſchaͤftigung in der freien Luft 
hatte. 

Was der König gelernt hat, weiß er vollfommen 
rihtig und gut. Hackert ift oft mit ihn zur Ge 
nach Iſchia und Capri gemwefen. Des Nachts com: 


/ 
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manbirte feine Corvette der Sapitän, des Tages der 
König fo gut als der. beſte Seeofficier. Die Fiſcherey 
und Anlagen zur Fiſcherey verftand er vollflommen, 
fo wie eres auch bewiefen hat auf dem See von Fu⸗ 
faro, der ſchon von Alters her durch einen Canal Zu⸗ 
fammenhang mit der See hat, und deßwegen Salz: 
waffer ift, wohin der König Auftern aus Taranto zur 
See in Behältern fommen ließ, um fie da zu vermeh: 
ren; welches auch in wenigen Jahren den glüdlichften 
Erfolg hatte. Die Fiſcherey mar gemeiniglich auf dem 
See von Kufaro vor Weihnachten, wo alsdann der 
König viele tanfend Pfund verkaufte. Die Anftern 
wurden in den Monaten, worin fih ein R. befindet, 
öffentlich, ſowohl in Neapel als am See felbft für 
einen billigen Preis verkauft; in den Monaten, 100 
Fein Rift, als von May an bie in den September, 
durfte keine Aufter angeruͤhrt werden, weil fie fi in 
den heißen Wionaten vermehren. Der König ruderte 
wie ber befte Diatrofe und fchalt fehr feine Seeleute, 
wenn ed nicht richtig.nach dem Tact der Kunſt ging: . 
Alles was er weiß, macht er vortrefflich, richtig und 
gut. Will er belehrt ſeyn, fo ift er nihteher zu: 
frieden, als bis er die Sache gründlich begriffen hat. 
Er fchreibt eine vortrefflihe Hand, und fchreibt ge: 
ſchwind, verftändig, Furz und mit Nachdruck. Ha⸗ 
ckert hat die Gefehe von San Leocio gefehen und 
geleſen, bevorfie gedrudt wurden, Der König hatte 
fie eimem feiner Freunde übergeben, ber nachfehen 

mußte, ob auch Fehler gegen die Orthographie darin 
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“wären, wo denn hin und wieder nur einige Kleinig | 


Feiten zu ändern waren. Sie wurden hernady abge: 


ſchrieben und gedrudt. Hätte man diefen Herrn zu 


Studien angehalten, und ihn nicht zu viel Zeit täg- 


lich mit der Jagd verderben laffen, fo ware er einer 


! 


ber beften Regenten in Europa geworden. 


Mohllebem 
P. H. war mit dem König in Perfano auf den 


Jagden, um Studien zu zeichnen und zu mahlen für 


die Bilder, die der König bei ihm beftelft hatte. Es . 
war im Januar, als ihm der König aufgegeben hat: 
te, verfchiedene Thiere, befonders wilde Schweine, 
Hirfhe, Tannthiere und Rehe zu mahlen. Diefe 
Studien Fonnten nicht in ein oder zwey Tagen ge: 
macht werden. Die Kammertafel war um 12 Uhr, 
alfo wollte P. H. nicht fpeifen, um feine Arbeit big 
an den Abend fortzufeßen. Der König Fam gemei: 
niglih zu Hadert, um: zu fehen, was er gemadt 
hatte, ehe er oben in fein Uppartement ging. Eines 
Tags war esfchan Nacht, als der König zuruͤckkam. 
Sobald er in feinem Zimmer war, ließ er fich Kleine 
Wuͤrſte von Schnepfen, mit Schweinefleifch vermifct, 
geben, weil ihn hungerte, und ein Glas Burgunder; 
denn auf diefen Jagden fpeif’te er nichts zu Mittag, 
als etwas alte Kühe, Während als er die Salſicie 
aß, fagte er zu feinem Kammerdiener Borelli 
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„Gehet hinunter, rufet mir den Hadert: er Toll kom⸗ 
‚men fo wie er ift, und mir zeigen, was er heute 
gemacht hat.“ Dieß gefchah fogleih. Die Königin 
befand fich bei dem König; er fah alles mit Wohl- 
gefallen an; endlich fagte er: „Ich finde, daß Ihr 
heute viel gearbeitet habt, worüber ic) erſtaune.“ — 

P. H. fagte: wenn ich nicht fleißig bin, und ein Sci: 
rocco kommt, fo verdirbt alles Wild. Die armen . 
Jaͤger, denen Ihro Maieftät es gefchenkt haben, wuͤr⸗ 
ben fehr übel auf mich zu fprehen feyn. — „Es 
freut mich, daß Ihr fo charitabel denft. Habt Ihr 
den Mittag gegeffen?” — Gefrübftüdt, erwiderte 
P. H. Zu Mittag Fann ich nicht eher fpeifen, alg 
wenn meine QTagesarbeit vollendet ift, es ſey um 
welche Uhr und Zeit es wolle, Mit vollem Magen 
Laßt fih nicht wohl ftudiren. — „Diefe Wuͤrſte find 
außerprdentlich gut gemacht. Ich hoffe, fie werden 
Euch fo gut ſchmecken wie mir. Boreli! fagt, daß 
ich befohlen habe, Hadert von denfelben Wuͤrſten zu 
geben und von demfelben Burgunder, damit er fich 
nad) fo vieler Arbeit wohl erhole.“ Er befahl den 
andern Tag dem Küchenmeifter, daß wenn Hackert 
nicht zur gewöhnlichen Stunde zur Staatstafel kom⸗ 
men wollte oder koͤnnte, er ihm um die Zeit, wenn 
er es verlangte, zu fpeifen gäbe. Man ſah die uf: 
— womit der Koͤnig alles that und ſagte. 
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& ef ch enke. 
Der Koͤnig iſt außerordentlich gnaͤdig und hoͤflich. 


P. H. erinnert ſich nicht, daß der Koͤnig ihm je bes 
fohlen hatte: Ihr muͤßt oder Ihr ſollt das thun; 


ſondern immer pflegte er mit Artigkeit zn ſagen: Ha⸗ 


dert, She werdet mir den Gefalſen thun, Shrwer 
det mir das Vergnügen machen, dieß oder jenes zu 
thun; oder gar: ich bitte Euch das zu thun. Iſt die 
Sache gemacht, fo dankt er fehr höflich dafür, und 
macht Wildpret von allerlei Art zum Geſchenk, nad: 
dem die Sagen find, und nahdemer weiß, wie einer 
mehr oder weniger Liebhaber davon ift, und ed * 
mit Gefhmad genießt. 


. Damit ber. König num bei der —— 
mand vergeſſe, fo hat er eine Note von allen dena; 
die.gemeiniglich Wildpret:gefchenkt befommen. Nach 
der Jagd tritt ein Schreiber auf, der alles erlegte 
Wild genau aufzeichnet. Wenn dieſes geſchehen, fo 
reitet oder. fahrt der. König nach Gaferta. Iſt das 
Wildpret nachgefommen, fo zeigt man es. dem Koö— 
nige an. Die wilden Schweine werden gewogen, und 
amohre des Thiers Blei angebunden, woraufdas Ges 
wicht geſtempelt wird. Sodann wird wiedereinenene 
Note gemacht, und alles diefes gefchieht in des Ko⸗ 
nigs Beiſeyn. Nun folgt erſt die Note der Austhei⸗ 
lung. Zuvoͤrderſt ſteht die Königin, die eine ziem— 
liche Anzahl bekoͤmmt, welche ſie gleichfalls wieder 

vertheilt. Und auf dieſe Weiſe bekommt jederman 


N i ; 
259 an 
richtig was ihm ber König zugetheilt hat. Ein Trä- 
ger trägt das Schwein, ein Läufer begleitet ihn, und 
bringt das Geſchenke an feinen beftiimmten Herrn im 
Namen bes Könige, . Hadert, ald Kammermahler, 
und feine Claſſe bei Hofe, als die Kammermedici, 
Kammermeifter der Mufif, wie Paeftello, mit - 
welchen diefe Claſſe aufhört, befamen bei. großen Jag⸗ 
. ben jaͤhrlich ein wilbes Schwein; Hackert hat öfters 
vier bis fünf befommen. Bei Fleinen und mittelmäßi- 
gen Jagden, auch wenn er mit dem König auf ber Jagd 
geweſen war, befamer allemal einen Jaͤhrling von etwa 
120 Pfund, welches die beften waren. Oefters fchoß 
der König, wenn die Saften früh anfingen, in ber 
Safanerie wilde Schweine, zwey oder drey, die da 
Schaden anrichteten. Da befam der Ritter Ham il⸗ 
t on das größte, und Hackert das kleinſte, weilfie als. 
Proteſtanten Fleifch.fpeiten konnten. Lebterer erhielt 
einft in der. heiligen Woche ein Schwein, nebfleinem 
Korb voll Becaffinen,. deren über hundert waren, 
Da die Jahrszeit fhon warm war, fo.verfchenfteer 
“einen großen Theil in. Neapel an feine proteflanti- 
{hen Freunde; viele wurden bei ihm verzehrt; und in 
ber heiligen Woche kamen oft Eatholifche Freunde, die 
wegen. Unpaͤßlichkeit Erlaubniß hatten, Fleiſch zu 
eſſen. BAR 
Wenn die große Faſanenjagd war, mo fehe:bid 
fiebenhundert gefchoflen wurden, befam einjeder von _ 
feiner Claſſe einen Faſanen; P. H. aber befam zwey. 
Der König ſagke; „alles was von Hackerts Bekann⸗ 
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ten nach Gaferta fommt, gehet bei ihm zu fpeifen: er 
muß zwey haben.” Außerdem befam er rothe Neb: 
huͤhner, Schnepfen, Enten und allerlei Jagd, welches 
natürlicher Weife vielen Neid erregte. Im Som: 
mer, wenn der König im Belvedere fihaufbielt, war 
Hadert in feiner Wohnung in Gaferta. Der König 
befam oft aus Neapel einen großen Fiſch, Pesce Spa: 
da (Schwertfifih). Diefer Fifh kommt mit dem 
Tonno aus dem Archipelagus in's mittelländifce 
Meer, im May, hat feinen Zug, und geht gegen Ende 
Auguſts wieder zurüd, wie der Tonno. Er tit au: 
Berordentlich delicat, etwas fett, und man kann nicht 
viel davon effen, denn er ift fchwer zu verdauen. Er 
ift fehr groß, lang und rund, oft fieben bis acht Fuß, 
auch noch länger, ohne fein Schwert, das vorn am 
Kopfe über dem Maul iſt. Wenn der König einen 
folhen Fiſch befam, fo theilte erihn felbft ein. Ha— 
dert Fam eines Tages von ungefähr dazu. Als er 
die Treppe in Belvedere hinauf gehen wollte, hörte 
er die Stimme bed Königs in der Kühe. Der Kb: 
nig rief ihm, erfolfte fommen, und den großen fchö: 
nen Fifch fehen. Darauf wies der König dem Koch, 
wie viel er zu dem Kopf laffen follte, und fagte: das 
ift fuͤr uns; hernach eingroßes Stüd für die Königin, 
welches fogleich des Abends in der Frifhe, mit Schnee 
bedeckt, fpedirt wurde; hernach ein Stuͤck für Mon: 
fignore Biſchof von Gaferta, für den Intendanten 
von Caferta ein Etüd; dann für Don Filippo Hadert 
und fürden Architekt Collicini. Jedes wurde auf 
eine 
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eine filberne Schüffel gelegt und einem jeden zuger 
ſtellt. Die Portion war fo groß, daß Hackert oft noch 
zmey Freunde befchenkte, und doch aufdrey Tage für 
fih behielt. Diefer Fiſch ganz frifch, ift nicht eßbar; 
er. muß bis aufeinen Punkt, wie das Fleiſch, morti- 
fieiet ſeyn. Er wird gemeiniglich bloß auf dem Roſt 
in dünnen Städen gebraten und mit verfchiedenen 
Saucen gegeffen. Wenn er gebraten ift, haͤlt er ſich 
virle Tage und wird alsdaun Falt mit Del und Lime: 
nien genoſſen. P. H. befam alle Wochen Gefchente 
an Speifen vom Könige; im Sommer hauptfächlich 
Fiſche, die der König ang Neapel zum Präfent erhal: 
ten batte, und die das Beſte waren, was die See 
gibt. Er befam oft eine große Schüffel Kehlen, die 
Hinten am Kopfe des Tonno find. Dieß ift das 
zarteſte Fleifch an jedem Fiſch; man kann kaum 
mehr als zwey effen. Sie werden mit der platten 
Graͤte, die unter ihnen liegt, ohne alle andern Um= ' 
ſtaͤnde aufidem:Noft gebraten. Berfchiedene Fremde 
von Stande, die diefe Speife nicht Fannten, haben 
ſich oft bei Hadert eine Unverdauung gegeffen, weil 
fie zu. viel davon aßen. Es ift gewiß, daß es von 
den Kifchen: der größte Lederbiffen ift, den man 
eſſen fann. 


Aushuͤlfe. 
Eines Tages, da der Koͤnig in Belvedere war, 
ſagte er zu Hackert: „Morgen fruͤh um 10 Uhr 
Goethe's Werte, XXXVII. ®». 16 


— 
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werde ich auf dem Palaſt in Caſerta ſeyn. Kommt, wir 
wollen viele Arrangements wegen meines Schreib— 
Cabinets treffen.“ — Wenn der Hof nicht auf dem 
Palaſte wohnet, fo ſtehen keine Wachen vor den Thuͤ— 
ren im Palaſte, daß alſo ein jeder gehen kann, weil 
die Zimmer verſchloſſen ſind; die Treppen u. ſ. w. bloß 
find mit Schildwachen beſetzt. Der Ritter Hamil: 
ton nebft einer anfehnlichen vornehmen Geſellſchaft 
hatten Haderterfucht, ihnen einen Mittag zu effen zu 
geben, weil fie den Englifhen Garten fehen wollten. 
Diefer hatte den Nitter gebeten, ihm, wenn fie fom: 
nen wollten, den Tag zu beftimmen, weil die Hiße 
fehr groß in Ga’erta des Sommers ift, und man eine 
Drovifion von Fleiſch nur einen Tag halten kann: 
fonft würden fie eine fehr fchlehte Tafel finden. Der 
Nitter hatte wirklich gefchrieben, aber Hadert feinen 
Brief erhalten. Gegen eilf Uhr Fam die ganze Ge: 
fellfchaft von acht Perfonen in feiner Wohnung an, 
und ließen ihm aufs Schloß fagen, wenn er ihnen 
in den Englifchen Garten nahfommen wollte, fo 
follte es ihnen lieb feyn; wo nicht, fo würden fie um 
4 Uhr zur Tafel kommen. Der Koh war fehr be: 
ſtuͤrzt und ſchickte zu Hadert auf den Palaft. Der 
König fagte: „Don Filippo, da ift Gofeph, Euer 
Kutfcher! (der König Fannte genau alle feine Leute) 
gehet hin, er hat Euch gewiß was zu ſagen.“ — Der 
Kutſcher brachte die Nachricht, die Hadert mißfiel. 
ie er zum König zurüdfam, fragte diefer: „was 


will der Joſeph von Euch Haben?” — Hackert mußte 


245 


dem König alles fagen. Zugleich feßte er hinzu: ich 
habe dem Koch fagen laffen, er fol machen was er 
fann und was zu haben ift! warum hat der Ritter 
nicht Nachricht vorher gegeben! Der König lachte 
herzlich und fagte: „Hamilton wird fehr unzufrieden 
fepn, wenn das Mittageffen nicht gut ift.. Es ſcha⸗ 
det ihm aber nichts; warum hat er nicht aviſirt.“ 
Hadert fagte: Em, Maijeftät wiſſen, daß in Caſerta 
nichts anders als gutes Rindfleiſch iſt, gute Butter 
von Carditello; das Uebrige kommt aus Neapel. Der 
Koͤnig ſagte: „mit etwas wollen wir Euch helfen. 
Ich werde Euch einen großen Fiſch ſchicken: denn ich 
habe heute fruͤh ein Geſchenk von Fiſchen bekommen. 
Sonſt kann ich Euch nichts geben, denn Ihr wiſſet, 
daß alle Morgen meine Proviſion, was ich gebrauche, 
aus Neapel kommt.“ — Der Koch hatte indeſſen 
doch etwas aufgetrieben, und bereitete ein ziemlich 
gutes nstageen, wovon der Fiſch die Hauptfchüfe 
ſel war, N 


—— — — 
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Kochkun ſt. 


Der Koͤnig iſt immer gutherzig, gibt gerne, und 
freut ſich, wenn andre es mitgenießen. Einſt auf 
einer großen Faſanen-Jagd, wo er Hackert eingeladen 
hatte die Jagd zu ſehen, ſo daß die Faſanen in Reih 
und Gliedern da lagen, wovon der König allein hun 
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dert gefchoffen hatte, ohne die Cavaliere und Jäger; 
während fie nun gezahlt wurden und der Jagdſchrei⸗ 
ber fie auffchrieb, und wie viel ein jeder gefchoffen 
hatte, nahm der König einen alten Fafanhahn auf, 
unterfuchte- ihn und fagte: diefer ift recht fett; er 
fuchte einen zwepten und fo den dritten. Darauf 
ſagte er zu feinem Laufer: „der ift für mich. Sagt 


in der Küche, morgen will ich ihn mit Reiß gekocht 


in-Gaferta zu Mittag fpeifen.” Den zweyten befam 
der Ritter Hamilton und Hadert den dritten mit 
dem Beding, daß man den Fafan allein follte ko— 
chen bloß mit Salz, hernach Neiß dazu thun und 
diefen mit Brühe und Faſan zuſammenkochen lafen. 
Der Reiß zieht das Fett des Faſans an ſich und be: 
tommtleinen vortrefflichen Geſchmack. Der König 
machte ein folch genaues. Küchenrecept, als wenn er 
- ein Koch wäre. — „Ihr müßt ihn aber, fagte er, 
morgen frifch kochen laſſen, fonft ifter nicht mehr fo 
gut, und ich will wiffen, wie es Euch geſchmeckt hat.“ 
In der That war eg eine gefunde und delicate Schuͤſ— 
fel, woran man ſich allein vollig fatt eſſen konnte. P. 
H. ging des Abende, wie öfters, zum Billard des 
Königs, ihn fpielen zu fehen, weil er es fehr gut 
fpielte. Sp wie der König ihn ſah, fragte er glei: 
„wie hat der Faſan geſchmeckt?“ Außerordentlich 
gut, erwiderte er. Der König fagte: „meiner war 
auch fehr gut. Sehet Shr, daß ich auch. weiß, daß 
fimple Speifen die beften und gefunbeften find.” Der 
- König hatte fehr gute Franzoͤſiſche Koͤche; die Meapo: 
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Ittaner aber hatten es den. Franzofen fo abgelernt, 
daß fie eben fo gefhidt waren wie diefe. Hackert 
geftand oft, daß er nie einen Hof gefehen, wo alfes 
fo gut und ordentlich bedient war, als der Neapo: 
litanifche. 
In Saferta hatte P. H. Feine Tafel vom Hof, 

noch in Portici; aber auf — kleinen Landreiſen, 
Jagden, wozu er vom König gebeten war, hatte er 
Tafel Mittags und Abends, und zum Fruͤhſtuͤck, was 
er aus der Conditorey verlangte. Dieß nennt man 
amHofdieStaatstafel,wozuder erftefammermahler 
das Dicht hat, ſo auch der Eapitain von der Wade, _ 
und andere Herren, die an des Königs Tafel nicht 
fpeifen fonnen, als ber Eontroleur, ber auf dem 
Rande der ganzen Wirthfchaft vorfteht, der Fourier, 
der die Quartiere beforgtu. f. w. Diefe Tafel wird 
in einem Zimmer neben dem, wo der König fpeif’t 
in;demfelben Angenblick bedient, went'man dem Koͤ 
nigfervirt, Sowie ber König abgefpeif’t hat, iſt 
die Staatstafel aufgehoben, melche, bis auf einige 
ertraprdinäre rare Sachen, eben fo gut bedient ift, 
wiedie königliche. Der Koͤnig und auch die Königin, Die 
beide fehr gutherzig find, freuen fih, wenn andre, die 
fie ſchaͤtzen, mitgenießen. Wenn alfo mit folden felt- 
nen Sachen ihre Tafel bedient war, fo ſchickte die Koͤ— 
nigin öfters. an die Fran von Böhmen eine Schuf 
fel, der König an Hadert, und fagte: er verdient es 
und verfteht ed. Die Königin, wenn fie ohne große 
Suite war, ſchickte gleichfalls an Hadert verſchiedene 
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Sachen vonihrer Tafel, fogar Sauerkraut, und fagte: 
„bringt es dem Hadert, der verfteht ed. Es ift auf 
Deutfhe Art miteinem Fafan zubereitet. Die Sta: 
liäner effen es aus Höflichkeit, aber nicht mit Ge 
ſchmack.“ Es verfteht fi, daß fo viel da war, daß 
alle genug hatten und noch übrig blieb. 


— 


* 


Maͤßigkeit. 


Der Koͤnig liebte die gute Tafel, ob er gleich kein 
‚großer Effer war; nur wenn er um drep Ahr oder 
“ fpäter, nach der Jagd, fpeifte, aß er etwas mehr, 
beklagte fi) aber des Abends, daß er zu viel gegeflen 
hätte. Trinker war er gar nicht. Hackert hat ihn 
ein einzigesmalein wenig Inftigin Belvedere gefehen, 
wo er von feinen eigenen Weinen gab, die er da ver: 
fertigt hatte. Sonft trank er fehr mäßig. Wenn er 
um 12 Uhr zu Mittag geipeift hatte, aß er fehr we: 
nig zu Naht, etwas Salat und Fifche, aber zarte 
Fiſche, ald Trillen, Zungen und dergleichen. Hatte 
er fpater gegeffen, fo _genoß er bloß ein Spißglas 
Wein mit einwenig Brod. Bei der Tafel war er 
ſehr munter und machte fehr gut die Honneurg der- 
felben, bediente alle'gern und ohne Foͤrmlichkeit, fo: 
wohl aufdem Lande als unter feiner Familie, die zu: 
fammen fpeif’te. P. H. war oft. dabei zugegen: 
denn wenn der König mit ihm von feinen Sachen ge: 
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—— hatte und manchmal hinzuſetzte: ich werde 
bei der Tafel Euch das Uebrige ſagen, ſo trat er als— 
dann an den Stuhl des Koͤnigs, und dieſer ſprach mit 
ihm: Es war eine Freude anzuſehen, wie er unter 
ſeinen Kindern als ein guter Hausvater ſaß. 


1 


Zufaͤllige Einkuͤnfte. 


Sn Caſerta Fam ein. Pächter, welcher Jeſuiten— 
Güter für 12,000 Ducati in Pacht hatte, erwartete 
den König an der Thüre bei den Gardes du Corps 
und fagte: Ew. Majeftät, ich bin der Pächter. Der 
Hagel hat diefes Jahr alle Frucht zu Schanden ge: 
Schlagen, fo daß eg eine Unmöglichkeit ift, die völlige 
Dacht zu zahlen. Die Giunta der Jeſuiten-Guͤter 
will nichts nachlaffen, alfo bitte ih Ew. Maieftät, 
mir die Gnade zu erzeigen; fonft bin ich völlig zu 
Grunde gerichtet. Ich habe hier 6000 Ducati, die 
will ich geben. Das mehrfte davon ift eripart von 
verfchiedenen Jahren herz denn in diefem ziehe ich 
aus dem Gute nicht 2000 Ducati. Der König fah 
dem Manne fehr genau in’s Geſicht; es fhien ein 
guter ehrlicher Mann zu feyn. Der König frug ihn: 
„Habt ihr die 6000 Ducaten bei euch?“ Er antwort: 
tete: ja! — „Kommt herein I” In der Anti:Cham: 
bre nahm der König das Geld und fagte: „das iſt 
‚das erfte Geld, was ich in vielen Jahren Einkünfte 
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von den Jeſuiten⸗Guͤtern fehe. Ich werde: Euch ein 
Bier geben, das Ihr uns die Pacht bezahlt habt.” 
— In Neapel Fanıı Feine gültige Bezahlung gefche- 
hen als durch die Bankzettel, welche man Polizze di 
Banco nennt, wo man bloß hinten drauf fohreibt, daß 
man dem N. N. für das die Summe bezahlt habe, 


4 


Sonderbare Audienz. 

Einen Abend Fam ein Sicilianifcher Prieſter zum 
König zur Offentlihen Audienz. Nach Spaniſchem 
Hofgebrauch muß er fi bei dem Thuͤrſteher melden 
und fagen, mag fein Verlangen in der Audienz ift. 
Diefes wird aufgefhrieben und dem König vorgelegt. 


‚Die der Könignicht haben will, werden auggeftrichen. 


Der König ftehet vor einem Tifche und erwidert fein 
Wort, Vor der Thuͤre ſtehen zwey Gardes du Corps, 
in dem Zimmer gleichfalls zwey. So wird einer nach 
dem andern vor ben König geführt, und jeder kuͤßt 
zuerft mit Kniebeugen demfelben die Hand. Nun 
hatte der König vom Kaifer Leopold einen Hund 
gefhenft befommen, den fie in ber Feſtung Belgrad 


. bei dem commandirenden Baſſa gefunden. hatten. 


Der Hund war fehr groß und fehön, zahm wie ein 
Lamm, und daher beftandig in den Zimmern des Kö- 
nig3. Er wurde gut gehalten, wie aber Hunde find, 


die nie fatt genug haben, wenn fie Speifen riechen. 
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Der Prieſter ſprach zum König, eines Proceſſes halber, 
den er rechtmaͤßig ſeit vielen Jahren fuͤhrte, und der 
nie zu Ende kam. Wahrend derſelbe ſprach, war der 
Hund immer mit der Naſe an ſeiner Taſche und ließ 
ihm keine Ruhe zum Sprechen. Der Koͤnig ſagte zum 
Prieſter: „Ihr muͤßt Fleiſch oder Braten in der Ta— 
ſche haben; wenn Ihr's dem Hunde nicht gebt, ſo 
laͤßt er Euch keine Ruhe zum Sprechen.“ Der arme 
Prieſter ſagte zum Koͤnig: ich habe eine gebratene 
Salſicia in der Taſche, das iſt mein Abendeſſen. Zu 
Fuß bin ich zwey Poſten von Neapel gekommen, 
zu Fuß gehe ich die Nacht zuruͤck nach Neapel; denn 
ich habe kein Geld, hier Nachtlager zu bezahlen. — 
Der Koͤnig fagte ihm: „gebt’3 dem Hund.” Nach: 
Dem er dem König alles gefagt und feine Bittſchrift 


überreicht hatte, befahl ihm dieſer, im Vorzimmer, 


zu warten, bis die Audienz zu Ende ware. Da fie . 
zu Ende war, ließ ihm der König durch feinen Kam⸗ 
wmerdiener eine Rolle von 100 Unzen in Gold geben _ 
amd ihm fagen; diefes wäre Damit er zu leben hätte; 
fein Proceß follte bald geendigt ſeyn. Wirklich hatte 
der König ſolche firenge Befehle an die Gerichte er=- 
theilen laffen, Daß der Priefter in wenigen Monaten 
feinen Proceß gewann, Als erzum König kam und 
fih:für die Gnade bedankte, fo warder Hund wieder 
ba. Der König fagte: „ieht werdet Ihr wohl nicht 
mehr eine Salficia in der Taſche haben für ben Baf- 
fa.’ So hieß. der. Hund. Nein, fagte der Priefter, 
sch bin auch. nicht zu Fuß gefommen, Durch den ge- 
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wonnenen Proceß und durch die Gnade Ihro Maje⸗ 
ſtaͤt Habe ich ein anſehnliches Vermoͤgen für mich und 


meine Neffen rechtmaͤßig erhalten. 


Hofintrigue und Faſaneneyer. 

Im Jahre 1787 wurde eine gewiſſe Intrigue zwi— 
ſchen dem Spaniſchen Hofe und der Prinzeſſin Jaci, 
der Secretarie des Miniſters Marcheſe Sambucca, 
und vielen andern, die darein verwickelt waren, ent: 
det. Der Speditore, der als Küchenwagen täglich 
von Gaferta um 11 Uhr nach Neapel fuhr, und im 
Sommer um 8 Uhr von da wieder zurüdging, war 
unfchuldiger Weife der Träger diefer Briefe. Viele 
- bei Hofe bedienten fich diefer Gelegenheit, um nicht 
ihre Briefe durch den gewöhnlichen Eöniglichen Cou— 
rier zu ſchicken, der täglich nach Neapel des Abends 
um 9 Uhr abging und des Morgens um 11 Uhr zu: 
ruͤck nah Gaferta kam. Da man entdedt hatte, daß 
der Speditore allemal, wenn die Briefe aus Spa: 
nien angelommen waren, eine Eleine Schatulle mit 
fih führte, wozu die Verbündeten in Saferta den 
Schlüffel Hatten, und die Prinzeffin Jaci als Ober: 
haupt deßgleichen, fo wurde einen Abend der unſchul⸗ 
dige Speditore, als er Capo de Chino vorbeigefahren 
war, bei einer Taverne, wo er gemeiniglich feine 


Pferde ruhen ließ und ein Glas Wein tranf, mit 
‚großerSolennitätdurdeinenDragoner: Hhriftlieute | 
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nant und zwanzig Mann arretirt. Der Hbriftlien: 
tenant bemächtigte fich fogleich der Schatulle und al: 
ler Briefe, dieder Speditore bei fi) hatte, fuhr fchnell 
nach Caſerta und brachte alles zum König. Der Spe 
ditore wurde durch einen Dragoner:Dfficier nach Ga= 
ferta geführt. Sobald die Briefe angelangt waren, 
feßste fich der König mit der Königin und dem Mini: 
fter Aceton, um ſie zu leſen. Nachdem die interef- 
fanteften Briefe gelefen waren, las man auch die ge— 
meinen, von Kammeriftinnen, ihren Dienerinnen 
undandern Leuten bei Hofe, die, weil Liebesintriguen 
und dergleichen Sachen darin ftanden, nicht gern bie 
Briefe mit dem Föniglihen Courier gehen ließen, ” 
Endlich fiel dem König ein Brief in die Hand, der 
an die Deutfhe Köchin der Königin gefchrieben war, 
bei der ihre Freundin in Neapel anfragte, ob die Fa— 
faneneyer müßten länger gebrütet werden, als die 
Hühnereyer. Die Glude hätte fhon 20 Tage auf 
den Eyern geſeſſen und noch ware Feind ausgefom: 
men; fie wolle alfo genaue Nachricht darüber haben. 
Der König ward fehr aufgebracht über dit Köchin, und 
fagte: „Was! man ftiehlt mir auf folche Weife die 
Eyer?“ Die Königin, die viele Geiftesgegenwart 
hat, fagte, um die Köchin zu retten, fie hätte ihr be: 
fohlen, die Eyer zu nehmen, und fie nach Neapel zu 
fhiden. Sie wollte die jungen Fafanen in den Bo: 
gelhäufern im Francavillifhen Garten zum Vergnuͤ— 
gen der Kinder aufziehen laffen. Der König war 
hitzig und fagte: „Du mifcheft dich auch in meine 
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Jagden? Das nmill ih niht!” Damit ſtand er auf 
und fagte; „Ich will keinen Brief mehr hier Iefen, 
um nicht neuen Verdruß noch heute Abend zu erie 
ben, lefet die übrigen $ und ging zum Billard. Die 
Paſſion zur Fagd ging fo weit, daß des Morgens die 
Köchin mit dem König in's Bofchettp gehen mufte 
um zu zeigen, two fie die Eyer genommen hätte ; “bie 
denn auf ihr rothwaͤlſches Staltänifch dem König noch 
Dazu viel Unſchickliches fagte, daß er fo viel Aufſehen 
von 20 Fafaneneyern nahe. Nachdem dieſe Haupt⸗ 
affaire vorbei war, fo ging der König in den Kath, 
wo afsdenn. die Strafen ber Verbrecher beeretirt wur⸗ 
den. Don Dominico Spinelli, der die Gefand- 
ten einführte und fih an die 3000 Due. jährlich 


fand, wurde nah Meſſina auf die Feftung geſchickt. 


Marchefe Sambucca ward abgefeht, behielt fei- 
nen ganzen Gehalt und 308 fih nad Palermo zuruͤck. 
Viele andere Esmen Zeitlebensauf die Feftungen, und 
geringere verloren ihren Poften, To daß fiein Neapel 

als Bettler geben mußten. , ' 


1 





Bertrauem 


P. 5. ftand bei, dem König in fehr großem: Ere- 
bit, weiler offen und freimüthig feine Meinung fagte, 
wenn er gefragt wurde, und übrigens fichntein Hof: 
intriguen einmifchte. Wenn der König etwas ver 
dangte, fo machte er Feine Schwierigfeiten, fondern 


j . 
J 
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fagte ſogleich: Ew. Majeſtaͤt, es iſt gut, dieſes kann 
gemacht werden. So glaubte ber Koͤnig feſt, daß er 
felbft die Sache erdacht habe. Dieß gefiel dem König. 
Oefters kam Hackert einige Tage darauf und fagte: 
Denn Ew. Maj, es erlauben, fo habe ich gedacht, 
noch diefes hinzuzufügen. Es gefiel dem König und 
er fagte: „machet, wie Ihr's gut findet.” Dieß ge 
ſchah. Wenn die Sache fertig war, fo hatte der Kö 
nig einen außerordentlihen Gefallen und fagte: 
„Das iſt meine Idee gewefen; Hadert hat alles aps 
probirt und, wie ihr fehet, fehr gut ausgeführt.” 
Die erfte Idee des Königs blieb immer; es wurde 
aber oft foviel hinzugeſetzt, daß man fiefuchen mußte. 
Der König fagte oft: „wenn ich etwas befehle, dag 
gemacht werden foll, fo habt Ihr immer taufend 
Schwierigkeiten, biemirunangenehm find. Der Ein: 
ige, denich habe, ift Hadert; er hat nie Schwierig: 
keiten, nnd fehet wie alles fo gut und folide gentacht 
Lit, und noch dazu fehr geihwind, Ehe ihr mit der 
Sache fertig werdet, ift mir fhon alle Luft vergan-⸗ 
gen.” | ZZ 


\ 





Die Giunta. % 

Eines Nahmittags Fam Hardert nach Belvedere - 

di ©. Leocio. Indem er durch den Eorridor ging, 
hörte erden König fehr laut fprechen und fchelten. Es 
war mit dem Fiscal von Gaferta, der halb taub war, 
und gemeiniglih.mit unangenehmen Sachen Tan. 


f 


254 


Nachdem der König ihm viel Hartes gefagt hatte 
über fein und der ganzen Giunta Betragen, fuhr er 
fort: „Sehet, ich habe hier an die 100,000 Ducati 
verbaut, Alles tft fo gut gerathen, daß ich täglich 
Vergnuͤgen habe, es zu fehen, und lieber hier wohne 
alsirgend anderswo. Wenn ich wahrend diefer Arbeit 
nur einmal wäre beunruhigt worden. Alles ift ftil 
feinen ordentlihen Gang gegangen und ift gut gera— 
then. Ich habe feinen gebraucht ale Collicini, den Ar: 
hitekt, und Hadert. Alle Rechnungen find bezahlt; 
ein jeder ift zufrieden. Nie habe ich einen Recours ge⸗ 
habt; alles ift in Ainhe und Zufriedenheit von allen 
Seiten zugegangen. Mit eurer verdbammten Giunta 
bin ich täglich inquietirt. "Niemand ift zufrieden; be- 
ftandig habe ich Recours von Arbeitern, das Geld wird 
ausgegeben, und wenig oder nichts wird gemacht. 
Alſo muß ich glauben, daß ihr alle Betrüger ſeyd.“ 
Damit wurde der Fiscal abgefertigt. P. H. wartete 
ein wenig, bis dem König die Hiße vorüberginge, ehe 
er fih fehen ließ. Der König ift fehr fanguinifch, es 
vergeht ihm bald. Wie P. H. kam, war der König 
wie gewöhnlich freundlich, konnte aber doch nicht Taf: 
fen zu fagen: ‚ich bin immer mit Verdruß von der 
Giunta in GSaferta geplagt. Ihr werdet wohl die 
Scene gehört haben, die ich mit dem Fiscal Hatte; 
weil er taub ift, fo muß ich fchreien. Wenn ich allein 
mache, fo geht allesgut; wenn aber die verdammten 
-Biuntendazwifhen kommen, fo wird alles verdorben. 
Wollte Gott, ich Fünnte alles allein machen!” — 
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Diep ift wahr. Wenn der König allein dirigirt, fo 
gehet es gut, denn er kennt feine Leute und wählet 
einen jeden, wozu er fähig ift, und läßt es wenigen. 
Perfonen in Händen, denen er u. alle Autorität 
gibt. 


Factotum. 


Der König war ſo gewohnt, P. H. bei ſich zu ha: 
ben, daß beinahe fein Tag vorbeiging, wo erihn nicht 
brauchte. Es waren verfchiedene Sachen, wenn fie _ 
die Perfonen, die er um fich hatte, nicht machen fonn= 
ten, fagte er gleich: „bringt es zum Hackert.“ Wenn 
etwas zu Schanden gerichtet war, fo wurde er gleich 
gerufen und gefragt, ob die Sache nicht könnte herge: 
ftellt und reparirt werden. Es gefhah gewöhnlich. 
Defters fagte P. H.: Ew. Mai. haben die Gnade 
und ſchicken mir die Sache in mein Quartier, fo wer: 
den Sie bedient feyn. Dieß gefchah. Defters hatte 
der König die Sache ſchon in einigen Stunden fertig 
wieder zurüd, welches ihm-fehr gefiel. Zum Bei: 
fpiel, der König hatte fich zwey Argandifche Lampen 
von vergoldeter Bronze aus Paris fommen laſſen. 
Weil fie an Hadert adrefiirt waren, fo zeigte diefer 
dem Auffeher daruͤber, fie alle Abend anzuzuͤnden, wie 
erden Docht einmachen follte, auf welche Weife er fie 
taglich pußen müßte u.f.w. Die Dochte dauerten 
den ganzen Winter; den Sommer durch blieben die 


n 
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Lampen in Caſerta, ohne vorher rein gemacht zu wer⸗ 
den. Da der Koͤnig im October wieder nach Caſerta 
fam, fo war der Docht zu Ende. Des Morgens 
machte der König felbft den Docht ein, die Lanıpen 


wollten nicht brennen; der König befhmußte fi fo 


fehr mit dem ftinfenden Dele, wie auch fein Kammer: 
herr, daß er endlich fagte: „bringt fie zum Hadert, 
der wird gleich wiffen, woran es fehlt.” Der Fehler 
war,.daß fie unrein und voller Grünfpan waren, 
weil das Del die Bronze anfrißt. Er ließ fie mit 


| kochendem Waſſer rein machen, und zeigtedem anne 


zum zweptenmal die Methode fie anzuzinden und 
rein zu halten. Sp brannten feine Lampen wieder 
fo gut wie vorher. Bei der Königin war. es deßglei⸗ 
chen: es wurde zu Hackert geſchickt, wenn man dieſes 
oder jenes fragen oder haben wollte. 





Farneſiſche Verlaſſenſchaft. 
P. H. war öfters in Streit mit dem Koͤnig we⸗ 
gen des eigenen koͤniglichen Intereſſes. Dieſer 
Herr hatte das Princip alles durchzuſetzen, und fi 


nie ein Dementi zu geben; und fo zog fich die Sache 


öfters in die Länge. Am Ende von allen Verhand⸗ 
Jungen und Berathungen kam der König immer auf 
feinen Punkt, auf feine Meinung zuruͤck und behielt 
immer Recht, wie es natuͤrlich iſt, wenn ein Koͤnig 
ſtreitet. Die erſte Differenz, welche P. H. mit dem 

| König 
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König hatte, war von Nom aus im Jahr 1787, 
als er mit dem Ritter Benuti hingefchidt war, 
die Farnefifhen Statuen nach Neapel zu bringen. 
Jemand hatte dem König eingeredet, daß viele mit: 
telmäßige darunter feyen ; diefe fönnteman in Rom 
verlaufen, und das Geld zur Neftauration derguten 
anwenden. Der Ritter Benuti hatte dem Bilb- 
bauer Carlo Albacini, der der befte Neftaurateur 
der Statuen war, verfchiedene vorher zu reftauriren 
gegeben, mit wörtlicher Senehmhaltung bes Königs. 
Da aber Benuti und P. H. fürmlich mit Cabinets⸗ 
ordre durch den Minifter die Sommiffion befamen, fo 
nahm die. Sache ihren ordentlihen Gang durch die 
Staatskanzley Safa Neale. Als fie beide in Nom wa— 
ren, hatte Albacini die Flora Karnefe, eine Venus‘ 
und viele andre mehr reftaurirt. Diefe wurden durch 
einen andern Bildhauer, Spofini,durh Jenkins, 
der ein Händler war undvieleshattereftauriren af: 
fen, in Beifeyn des Raths Neifenftein und der 
Angelica Kaufmann gefchäßt, damit alles un: 
partepifch zusinge. Die Rechnung der Neftauration 
belief fi auf 1200 Scudi Romani. Venuti und P. 
H. verlangten das Geld für den Albacini durch den 
gewöhnlichen Gang der Secretarie di Cafa Reale. 
Da es dem Könige im Rath vorgelegt wurde, fo ant- 
wortete er: „Venuti und Hadert Eönnen die fehlech= 
ten Statuen verfaufen, und mit dem Gelde die Nie: 
ftauration des Albacini bezahlen.” Der Befehl kam . 
Durch ben Minifter, wie gewöhnlich, an beide. Ve: 
Soethe's Werte. XXXVII. 8. 17 


\ 
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nutiwar gleich bereit ihn auszuführen, Hackert ganz 
und gar nicht; ſondern er ſtellte demſelben vor, wel: 
che Eiferſucht und Neid es erregen muͤſſe, daß zwey 
Fremde, ein Toscaner und ein Preuße, die wichtige 


Commiſſion hätten, und daß es in der Folge Ver: 


leumdungen und große Uebel fürbeidenach ſich ziehen 
könnte. Es wurde hin und her über die Sache weit⸗ 
laͤufig geſchrieben. Zum drittenmal ſchrieb Hackert: 
daß Se. Majeſtaͤt Herr waͤren, ſo viel Statuen zu 
verkaufen als Ihnen beliebte, daß er aber feinen Fin⸗ 
ger groß Marmor von des Koͤnigs Eigenthum in ſei⸗ 
‚nem Leben verkaufen würde, wenn alſo Ihro Ma⸗ 
jeſtaͤt verdaufen wollten, fo möchten Sie die Statuen 
nach Neapel kommen und fie dort unter Ihren Augen 
verkaufen laſſen. Als der Marcheſe Caraccioli, der 
Miniſter von Caſa Reale war, dieſes dem Koͤnige im 
Rath vorlegte, ſo antwortete er: „Schicket gleich 
die 1200 Scudi nah Rom, daß Albacini bezahlt wer: 
de: denn mit Hadert-richten.wir nichts aus. Was 
er. einmal gefagt bat, dabei bleibt er; er.ift ein Preu: 
Be; und ich fehe jetzt vollkommen ein, daß er Recht 
hat.” — Als P. H. nach Neapel zuruͤckkam, wollte 
der Minifter. Ca raccioli eine Erflärung darüber 
haben; denn er war ganz neu in fein Amt, von. Si: 
cilien, wo er Bicefönig war, zurüdgefommen. Ha— 
dert, der. feit. vielen Jahren ein Freund von ihm 
war, erläuterteihm. fogleich die Sache. Er veriun: 
dertefich, wie man hätte auf ihr.beftehen koͤnnen, da 
fie fo ungereimt war.. Wenige Monate. darauf Fam 
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Venuti in einen Proceß mit dem König, wegen der 

Statue des Caligula, die bei Minturna am Garig: 
liano gefunden war, welcher ihm viel Geld koſtete, 

Den eraber zuleit gewann. Da gingen ihm die Augen 

auf und er fah ein, in welcher Gefahr fie beide ge: 

weſen wären, wenn fie von des Königs Statuen ver: 

Fauft hätten. Es war Fein Katalog noch Verzeichniß 

son feiner Statue; täglich wurden in ben Orti Far: 

neſiani, in der Billa Madama, unter Schutt und 

Steinen gute Sachen gefunden. Wenn beide nicht 

ehrlich handelten, fo Eonnten fie fich bei dem Verkauf 

viele taufend Scudi machen. Es waren über 900. 
Statuen und Buͤſten, nebft Fragmenten vom Torſo 

u. am. 





Gemaͤhlde-Reſtauration. 


P. H. lam einige Monate darauf in einen neuen 
Streit mit dem Koͤnig. Als Hackert den Andres 
als den beruͤhmteſten und beſten Gemaͤhlde-Reſtaura⸗ 
teur nach Neapel hatte kommen laffen, auf Befehl 
des Königs, fo ſchlug er dem Könige vor, dieſen in 
feinem großen Studium zu Gaferta, unter den Augen 
Er.Majeftät, die erften Proben feiner Kunft ablegen 
zu laffen ; wozu er folgende Gemählde von der Balerie 
in Capo di Monte anrieth: 1) die Danae von Ti⸗ 
zian ; 2) die Pietäa von Annibal Caracci; 3) eine hei⸗ 
lige Familie von Schidone; 4) die Madonna. bei 


A 
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Gatto von Giulio Romano, welches unter dem Na- 
men eines Raphaels befannt ift. Alles genehmigte 
der König und fügte noch Hinzu die Abnehmung 
Chriſti von Ribera, Spagnoletto genannt, bei den 


. Sarthäufern zu S. Martino in Neapel, weldes von 


einem Neapolitanifhen Schmierer-ganz übermahlt 
war, und Anlaß gab, daß Andres berufen wurde. 


Der König fagte: ich. win feldft fehen, wie Andres. 


das Uebermahlte abnimmt. Alles gefhah. Der König 
fah in Gaferta die Gemaͤhlde, in welchem Zuftande fie 


‚waren, und kam wenigfteng einmal die Woche zu P. 


Hund Andres. Die Operation ward fehr zur Zu⸗ 
friedenheitdes Königs undaller wahren Kunſtkenner 
gemacht. Als die Gemählde fertig waren, ließ fie 
der Königin Neapel in feinem Borzimmer zur Schau 
ausitellen, und freute fich der Acquiſition, die er an 
Andres gemacht hatte. Diefer befam jährlich 600 
Ducati Gehalt, als Inſpector der Galerie von Capo 
di Monte, und 600 Ducati jährlich für die Reſtau— 
ration, big alle Gemählde fertig feyn würden, doch 


mit dem Beding, zwey Schüler zu halten, Neapoli- 


taner, und ihnen die Kunft zu lehren, denen der 
König einem jeden 12 Ducati monatlich zu ihrem 


Unterhalt ausfeßte. 


Carthauſe. | 
Nachdem die Gemählde in Neapel genug gefeben 
waren, fo befahl der König fie wieder nach Capo di 
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Monte zu bringen. Ob er gleich ben Garthäufern 
von S. Martino fchriftlich verſprochen hatte, ihnen 
ihre Gemählde von Nibera, welches das Altarblatt 
war in der Capelle des Schatzes und der heiligen Re— 
liquien, wieder zu geben, fo fchidte doch der Majordo: 
mo maggiore Ober: KRammerberr, Prinz Belmonte 
Pignatelli, dag Gemahlde mit auf Capo di Mon: 
te, und fagte zum König: es ware beffer in der Ga: 
lerie als bei den SKloftergeiftlihen. Day. H. zur 
Keftauration Gelegenheit gegeben hatte, fo war es 
natürlich, daß der Pater Prior von der Garthaufe 
fich fogleih an ihn wendete. Derfelbe war fehr ver: 
legen, daß bie Sarthaufe unter feiner Verwaltung 
ein Altarblatt aus der fhönften und reichften Gapelle 
verlieren follte. 9. H. beruhigte ihn fo viel wie mög: 
lich, fagte ihm: er möchte ein Furzes Memorialan - 
den König auffeßen und zu feinem Menfchen davon 
ſprechen, fo als wenn nichts gefchehen ware; ja er 
möchte fogar nicht einmal zu ihm fommen, damit 
man nichts merfte, und verfpracd ihm, daß die Gar: 
thaufe dag Gemählde wieder haben follte; nur Zeit 
und Geduld bedürfte es: denn die Sache war etwag 
Schwer. P. H. Hopfte gelegentlich bei dem König au 
und fprach von dem Gemaͤhlde. Der König war ge: 
gen die Sarthäufer aufgebracht ; Hadert fah alio, daß 
es nicht Zeit war, davon weiter zu fprechen. Er,er: 
pieltdarauf vom König einen befondern Auftrag nad) 
Capo di Monte zu gehen, und fam des Abends. wie= 
der nad) Caſerta zuruͤck. Er fand den König fehr 
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aufgeraͤumt, weil er eine große und gute Jagd gemacht 
hatte. Der Bericht, den er ihm über feine Commiſ⸗ 


fion erftattete, war angenehm. Hackert fagte: id. 


habe zum erftenmal das Semähldeder Garthäufer von 
Ribera heute in Capo di Monte gefehen. Der König 
fagtes Nicht wahr, es ift fhön ? Hadert ermiderte 
fogleih:: Um Vergebung! Em. Majeftät, es macht 
einen ſchlechten Effect, fo daß, wenn ichnicht verfichert 
wäre, daß es das wahre Bild ift; ich ed nicht geglaubt 
hätte. Erlauben Ew. Mai. das ift kein Gemaͤhlde 
Für eine Galerie. Erftlih hat es Nibern für den 
Pas des Altarsund die Gapellegemahlt; er. hat die 
Verkuͤrzung des Leihnams Chriſti in den Punkt der 
Perfpective geſetzt, daß es richtig fir den Platz berech⸗ 
net ift. Haͤngt das Bild nicht auf feinem wahren 
Punkt, fo wird es nie einen guten Effect machen. Fer⸗ 
ner iſt es kein Sujet fuͤr eine Galerie, ſondern für 
eine Capelle, wo ein jeder ſeine Andacht verrichtet. 
Prberhaupt ſcheint es unbillig, daß die Carthaͤuſer 
ein Hauptbild aus ihrer Kirche verlieren, da die Car⸗ 
thauſe fo zu fagen eine eigene Galerie von auserle— 
fenen Gemählden ausmacht, nicht allein die Kirche, 
fondern auch. dag große Apartement des Priorg; wel: 
ches vol herrliher Sachen ift, wie es Ew. Majeſtaͤt 
. gefehen haben. Der Köniaantwortetefogleich: „Ihr 
habt mic) völlig überredet. Eure Gruͤnde find rid: 
tig, Ihr habt vollfommen recht. Man hätte mid 
bier leicht einen übeln Schritt thun laſſen.“ Als 

Hackert dem Königdas Memorial geben wollte; fagte 
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er: „gebtesdem Minifter Marcheſe Caraccioli, daß 
er es im nähften Rath vorträgt: die Sache ift ge: 
macht.“ Im mächften Rath wurde der Befehl an 
Heren Andres gegeben, den Carthaͤuſern ihr Ges 
nählde wieder zuzuftelen. Der König erließ den 
Mönchen die Neftaurationgfoften, welche 400 Ducati 
betrugen. Der Prior, aus Freude fein Altarblatt 
wieder zu haben, verehrte den Euftoden von Capo di 
Monte 10 Unzen in Solde. Das Gemählde wurde 
erft an feinen Hat mit großer Solennität geftellt, 
als Hadert im Carneval nah Neapel Fam. Die Pa- 
tres gaben ein prachtiges Mittagmahl, wozu die be= 
ruͤhmteſten Künftler, Andres und Ignazius 
Hndres, fein Sohn, Marheie Bivenzio, viele 
andere Savaliere und Liebhaber der Kunſt eingeladen 
waren, Dazu der P. Prior nebft drey Procuratoren 
Des Ordens, fo daß es eine Tafel von 40 Perfonen 
gab, die fehr munter und Iuftig war. Nach der Ta— 
fel wurde das Dild mit vielen Geremonien an feinen 
gehörigen Platz geftellt unter vielen Viva il Re. Die, 
Freude der Geiftlichen war fo groß, daß fie Hadert 
ein Gefhenf zu machen gedachten und ihn deßhalb 
durch ihren Advocaten Don Giovanni Niccardi 
fondiren ließen. P. H. als ein Fremder, im Dienfte 
Des Königs, hatte es fih zum Gefen gemacht, von 
keinem Menfchen, er fey wer er wolle, in Königs 
Dienft nicht eine Feige anzunehmen; welches in Ita⸗ 
lien eine fehr geringe Sache ift. Der P. Prior kam 
ſelbſt zu ihm und bat ihn doch etwas anzunehmen. 
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Er war aber unbeweglich und fagte: fo oft ich bie 
Sarthaufe und Sie P. Prior befuhe, fo geben Sie 
mir eine Pagnotte, wie Sieden Armen mittheilen, 
. (Die Sarthäufer haben dag befte, feinfte und wohlge: 
badenes Brod.) Dieſes geſchah fo ofter fie befuchte: 
denn fie hatten fhöne Gemaͤhlde und die fhönfte Aus— 
fiht vom Meerbufen von Neapel. Die Geiftlihen 
find bis an's Ende fehr erfenntlich gewefen. Wo fie 
Hadert fahen, wußten fie nicht, was fie aus Dankbar- 
feitalles fürihnthun follten, befonders auf dem Lanz 
de, wo fie ihre Granaji hatten, wo gewöhnlich ein 
Prieſter und ein Laie wohnt. Der Prinz Belmonte 
Pignatelli wollte fih an den Geiftlihen räden. 
Er wohnte in einem Palaft in Neapel, der ihnen 
gehörte, und hatte in ſechs Fahren Feine Haus: 
miethe bezahlt. Sie verklagten ihn bei Gericht; der 
Prinz mußte bezahlen; es waren einige taufend 
Ducati. — | 

P. H. hatte fo zu fagen ein Geluͤbde gethan, nie 
mehr Faftenfpeife bei den Carthaͤuſern zueffen. Sie 
bereiten ihre Fifhe fo wohl, daß, dem Geſchmack 
nach, man glauben follte, es wäre Fleiſch; befonders 
in Neapel, wo ein Heberfluß von raren und Eoftlicben 
Fiſchen ift. Allein diefe Speifen, fo leder fie find, 
werden füreinen, der daran nicht gewöhnt ift, hoͤchſt 
unverdaulic. _ 
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Mahlerbefchwerden., 
Einen NahmittagfambderMiniaturmahler Ram, 
nebſt andern fieben Neapolitanifhen Mahlern, zu 
Hadert nach Gaferta, um fih Rath zu holen. Gie 
wollten alle zum König gehen mit einer Bittfchrift, 
daß fie in der Galerie von Capo di Monte fortfahren 
dürften zu copiren, welches mit einemmal verboten 
war. Die Urfahe des Verbotes war diefe:: Man 
hatte den unfinnigen Plan gemacht die ganze Gale: 
rie ſtechen zu laſſen. Deßwegen ließ man den befann- 
ten Porporati ang Turin Fommen, der fehon alt 
und halb blind war, wie er eg auch leider wenige 
Sahre darauf ganz wurde. Hadert wußte nichtg 
von der Sache, weil er fich nie mit den Leuten abgab. 
Alfo hafte der Zeichner vorgewendet, daß wenn der 
König fernerhin allen die Erlaubuiß zum Copiren 
gäbe, fo koͤnnte man anderswo die Bilder ftechen. Der 
eigentliche Grund aber war, daß der Zeichner ganz 
allein das Vorreht haben wollte, 9. H. hielt die 
aht Mahler zurud, beredete fie, daß Ram allein, 
den der König Fannte, dbemfelben an der Treppe oben 
das Memorial geben möchte, mit ihm fprechen und 
fih auf Hadert berufen follte, der es Sr. Mai. deut: 
licher erklären würde, daß die. Sache unbillig wäre. - 
Weil fhon die Nevolution in Frankreich angefangen 
hatte, fo wollte Hadert nicht, daß fie alle gingen. 
Nam ſprach den König; diefer hörfe ihn geduldig 
an und gab zur Antwort, daß die Sahe, wenn fie 
nicht billig wäre, ſollte abgeändert werden. Einige 
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Tage darauf ging P. H. Des Morgens um fieben 
Uhr zum. König. Nachdem er ihm von andern Sa: 
chen geprocen hatte, brachte er die Rede auf Ram, 
und flellte Er, Mai. die Sache deutlich vor. Der 
König war hartnädig und beftand darauf. Endlich 
fagte er zu ihm: Ew. Mai. es find acht Mahler ge: 
ſtern bei mir gewefen, die daffelbe. Anliegen haben. 
Eie find von mir abgehalten, um Ew. Maj. in die 
fen Zeiten nicht zu erfchreden, (Der König fagte ſo⸗ 
gleich: „ich danfe Euch für Eure Vorſicht.“) Es find 
noch über dreyßig Mahler in Neapel, die Weib und. 
Kinder: haben und ganz allein fih von Copien ernäh- 
ren. Diefe Menfchen find in Verzweiflung, droben 
dem Seeretär und dem Zeichner den Tod. Ew. Mai. 
find übel von der Befchaffenheit der ganzen Sachebe: 
richtet. Erftlich, daß die ganze Galerie geftochen 
werde, dazu gehören fo viele Sahre, und wenn Ew. 
Mai. auch noch zehn Kupferſtecher kommen Laffen. 
Porporati hat an einer Platte über ziwep Jahre 
gearbeitet; Wilhelm Morghen iſt noch weit 
zuruͤck mit der feinigen. Melcher Partienlierfann 
ſolche Werfe unternehmen, wozu fo viele. Taufende 
Fonds gehören? Cin Monarch: kann ein Merk 
- "von der Natur ſchwerlich ausführen, wenn er 
"nicht Millionen anwenden will und kann. Wo will 
man die Kupferftecher hernehmen? Wenn ed je 
manden einfallen folkte, einige Bilder von Capo di 
‚ Monte zu ‚ftechen, fo find fchon fo viele taufend gute 
und mittelmaͤßige Copien in der Welt, daßer nicht 


— 
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noͤthig hat, erſt neue machen zu laſſen. Außerdem; 
fo ſind viele Gemaͤhlde repetirt, finden ſich in Frank⸗ 
reich und in andern Galerien Italiens. Deßwegen 
alſo den armen Copiſten das Brod zu nehmen und die 
jungen angehenden Kuͤnſtler der Gelegenheit zu be: 
rauben, in der Galerie zu ſtudiren. — Ew. Mai. 
fehen feldft ein, daß dieß der Kunft und dem Publi— 
cum fhadlich iſt. Ueberhaupt ift die Bildergalerie 
eine öffentlihe Sache, die dem Staate gehört, wo 
ein jeder dag Recht haben muß zu fudiren, wie in 
- einer Öffentlihen Bibliothef. Em. Maj., ald Son: 
verain, fönnen es verbieten ; ich finde es höchftunbil- 
fig und ungerecht. — Der König fagte: „Bewahre 
mich Gott, daß ich etwas Ungerechtes thun foltel 
Ich bin jeßt ganz anders vonder Sache unterrichtet. 
Ich bitte Euch, den Ram vor’s erſte durch ein Billet 
wiffen zu laffen, daß er allen Mahlern fage, fie follen 
ruhig fepn ; die Sache follin wenig Tagen abgeändert 
werden, Morgen kommt Marhefe di Marco 
nach Gaferta zum Rath. Gehet gleich Nachmittag 
vor dem Rath zu ihm, in meinem Namen, erklärt 
ihm deutlich die Sache, wie Ihr's mir gethan habt.” 
— Marhefe di Marco war ein Advocat, ein 
‚vernünftiger und b.Niger Minifter, der aber von der 
Kunft fein Wort perftand. Nachdem er alles deut: 
Lich vernommen hatte;’fagte er: er habe von dem al⸗ 
Ten nichts gemußt; Don Ciccio Danielle, der 
viel Pratenfion auf Kunſtkenntniß machte und nichts: 
Davon verftand, habe ihm dieß als die beſte Unterneh⸗ 
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mung für den Staat fo vorgelegt, und es thäte ihm 
leid, daß es gefchehen fey. P. H. erwiderte: wenn 
Ew. Ercellenz verlangen, fo will ih Ihnen alles 
ſchriftlich geben. Er fand es nit nöthig. Denfel- 
ben Abend ward der Nath gehalten, worin die Sache 
‚mit vorfam. Zwey Tage darauf Fam der Föniglice 
Befehl, daß ein jeder nach Belieben wie vorher auf 
Capo di Monte ftudiren und copiren koͤnne. 


Projectmacher. 


Der Koͤnig ſieht gemeiniglich eine Sache erſt fuͤr 
klein an. Die Schelme, die dieß wiſſen, machen den 
Dan immer auf die Weiſe, als ob der König viel da- 
bei gewinnen koͤnnte; am Ende verliert er jedesmal 
und ift fchändlich betrogen. 9. H. hat fich bei ver- 
fehiedenen Gelegenheiten, wenn ihn der König fragte, 
die Freiheit genommen, ihm zu fagen, daß es nicht 
für einen Monarchen fey, folhe Dinge zu unterneb: 
men, wovon ein Warticulier wohl Vortheil ziehen 
fünne, weil er felbft eingreife und mit wenigen 
Perfonen das Gefchäft betreibe; der König aber werde 
nie Vortheil davon ziehen, wegen der vielen ange: 
ftellten Leute und ihrer Befoldungen. Der König 
begriff es fehr gut; allein die Eleine Gewinnfucht ver: 
leitete ihn doch, öfters denjenigen Gehör zu geben, 
welche den beften Plan gemacht hatten, ihn zu betruͤ— 
gen, welches -Jeider in Neapel nur zu oft gefchieht. 


— 
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Henn er endlich nach verfhiedenen Jahren feinen 
Schaden einfah, fo fiel dag Werk mit einmal über 
den Haufen. 





Papyiermühle 


Philipp und Georg Hadert, als fie in des Kö: 
nigs Dienfte traten, hatten unter andern Bedingun: 
gen auch die, daß fie eine Papiermühle errichteten, 
die das Papier zur Kupferftichdruderey lieferte, da: 
mit es fowohl für fie als die Föniglihe Druderey 
nicht mehr von auswärts Fommen durfte. Gleich 
anfänglich fanden fich viele Verhinderungen. Denn 
{obald das Papier im Lande gemacht wurde, fo fahen 
die Schurfen wohl ein, daß der Unterfchleifaufhörte. 
Der erfte Schritt gefchah von dem Kaufmann, der 
either das Papier aus der Fremde kommen ließ, daß 
er fogleih eine Bank:Polizza von 1200 Ducaten ans 
bot, wenn man das Werk wollte fallen laflen. Der 
Director der königlichen Druderep war gleichfalls da⸗ 
gegen. Minifter Aceton, der die Landcharten u. f. w. 
ftechen ließ, wollte Papier zum Druden haben. Da 
P. H. ihn öfter fah, und wöchentlich wenigſtens ein⸗ 
mal bei ihm ſpeiſ'te, ſo kam die Rede auch auf das 
Papier. Endlich fand ſich in Trajetto ein reicher 
Mann, Don Stefano Mero la, der eine Papier⸗ 
muͤhle hatte, wo ſehr mittelmaͤßig Papier gemacht 
wurde; dieſer wollte ſich wegen ſeiner Kinder bei dem 
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Hofe Verdienſt verfhaffen, und ug ternahm daher das 
Werk. Nach und nach, in Zeit von ſechs Monaten, 
wurde das Papier zur Vollkommenheit gebracht. 
Georg ließ auf daſſelbe ſeine Platten drucken. Der 
Director der koͤniglichen Druckerey fand es voller 
Fehler und wollte nicht darauf drucken laſſen, weil 
er den König nicht dabei betruͤgen fonnte. Die Bruͤ— 
ber Hadertbramchten alle Vorficht bei ber Sache, lie: 
fen’ von jeder Art des Papiers, welches die Fünigliche 
Druderepgemeiniglich braucht, einen Bogen zur Pro⸗ 
be geben, wobei der Director mit eigener Hand ben 
Preis aufſchrieb. Nach vielem Gefechte kam der König 
unverhofft zu beiden Bruͤdern in Neapel. Nachdem er 
oben bei Philipp alles geſehen hatte, ging er in’d 
Studium zu Georg, um zu: feheir, was er. und feine 
Schuͤler machten, An eben dem Tage war ein Fracht- 
wagen:von Trajetto mit Papier für die Kupferdrucke⸗ 
rey ber Gebrüder angefommen. Es fand auf Bre: 
tern.an ber Erde in großen Stößen da. Der Koͤnig, 
der gewohnt war alles. genau zu fehen und zu wiffen, 
fragte fogleich, wozu die große Menge Papier dienen 
follte, Die. Antwort war fehr furz: Zu unſern Kup 
ferplatten haben wir es von Trajetto kommen laſſen. 
„Was! ſagte der König, von des Stefano Ne 
rola Bapier?” Sa! Ew. Mi. — „Wie iſt es 
möglich, daß JIhr ſo viel Papier kommen laſſet; denn 
heute frubift der Director Sarcant bei mir gewefen 
and hat mir verfichert, daß es nichts taugt. Er hat 
mir einen Bogen ohne Druck und einen mit Drut 
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gezeigt; ich fand wirklich, daß das Yapier ſchlecht iſt.“ 


Der Koͤnig zog gleich einen Bogen mitten aus dem 


Stoß heraus, betrachtete ihn gegen das Licht und 
ſagte: „ich ſehe, daß es egal iſt und ohne Knoten.” 
Er betrachtete es platt und ſagte: „es iſt rein, weiß 
und ſchoͤn.“ Man zeigte dem Konige aus jedem Stoß 
einen Bogen; es war alles gut. Georg fagte; wenn 
es nicht gut iſt, ſo muß Mer ola den Ausſchuß zu: 
rüuͤcknehmen. Der Koͤnig ward auf das heftigſte auf⸗ 
gebracht uͤber den Director ſeiner Druckerey. Georg 
kam mit den gewoͤhnlichen Bogen hervor, deren ſich 
die koͤnigliche Druckerey bediente, worauf Carcani die 
Preiſe und ſeinen Namen eigenhaͤndig geſchrieben 
hatte. Als der Koͤnig das ſchlechte und noch einmal 
ſo theure Papier ſahe, ward er noch zorniger und 
ſagte: „Carcani iſt ein S— —.“ Endlich be: 
faͤnftigte er ſich und ſagte: „Morgen fruͤh werde ich 
die Kerls in Ordnung briugen.“ Miniſter Acton 


war. gleichfalls falſch berichtet und ſagte zu Philipp: 


das Papier iſt uoch nicht gerathen. Dieſer antwortete: 

Ew. Excellenz, es iſt gut, und wir laſſen darauf dru⸗ 
cken. Der Miniſter kamgleich nach dem Mittagmahl 
in's Studium zu Philipp und Georg, ſahden Betrug 
ein, und bat ſogleich einige Rieß zu ſeinen See: und 
Landcharten kommen zu: laffen, die. in feine Secreta⸗ 
vie. gebracht. werden mußten. Alsdann machte er. da⸗ 
mit den Carcani ſchamroth, und.alles wurde nun: 
mehr. auf dieſes Papier gedruckt, das in der Folge 
Ammer-beffer.wurde, | 
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Fortſetzung. | 
Ungeachtet der Protection des Königs, der Köni- 
gin und des Minifterd Acton hatte der gute Don 
Stefano Merola viele Anfehtungen. Man 
machte ihm den Proceb und andere Chicanen. Er 
war aber bei dem König und dem Minifter Acton 
fo gut angefchrieben, daß er immer frei Fommen 
durfte. 9. H. ging öfters felbit mit ihm, wenn er 
den König fprah. Er war ein rechtfchaffner Mann, 
ein wahrer ehrlicher gutherziger Nenpolitaner, der 
auch fo Neapolitanifch ſprach. Alle Drey beſchuͤtzten 
ihn fo, daß alle Anfechtungen immer zu Waſſer 
wurden. Nach acht Jahren, da die Papiermüblein 
voͤlligem Stande war und alle Verfolgungen endlich 
aufhörten, fo verlangte er etivag vom Hofe, mußte 
aber nicht eigentlich was er haben wollte P. H. 
folte die Sache zu Stande bringen. Er fagte ihm 
oft: mag denfen Sie das Sie wohl haben möchten? 
Geld, fagte er, will ich nicht, aber Ehre. Er war 
zu nichts zu gebrauchen als zu dem, was er mit ſei⸗ 
ner Papiermuͤhle, Ackerbau u. dgl. leiſtete. P. H. 
war ſehr verlegen, weil er nicht wußte, was er vom 
Koͤnige für ihn verlangen ſollte. Einſt ſprach er gele— 
zentlich die Koͤnigin, und da er gleich voraus be— 
merkte, Geld verlange er nicht, ſagte die Koͤnigin: 
ſo wollen wir ihn zum Ritter vom Conſtantin-Orden 
machen. P. H, verbat es, denn es ſchien ihm nicht 
am Platz zu ſeyn. Endlich hatte erden Einfall, da 
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der König-des Merola zwölfiährigen Stieffohn von 
feiner-verftorbenen Frau, welche die Tochter eines 
Capitaͤns gewefen, im adeligen Gadettenhaufe zu 
Gaeta, wofelbft nur zwölf Sadetten waren, follte er: 
ziehen laffen. Dem Mer ola gefielder Einfall; P. 

H. ſchlug es dem Minifter Acton vor; nachdem dies 
ſer information. von feinem Stand und Geburt. ges 
nommen hatte, proponirte er es dem König, welches 
ſogleich bewilligt wurde, weil es Fein Geld Foftete, 
Ehen war eine Stelle vacant geworden, und der Sohn 
wardim:adeligen Cadettenhauſe zu Gaeta aufgenom- 
men. Der Vater befam ein Belobungsichreiben, 
worin: man ihn Don Stefano Merola nannte. 
Mit dieſem Ehrentitel war er volllommen zufrieden. 


Diefer Spagnuolismo ift in Neapel uͤblich. Wer 
von der Sceretarie den Titel Don bat, ift wie ein 
Shelmann angefehen. Der König fagte zu niemanden 
Don, wenn er nicht ans der Claſſe folder Perfonen 
ift. Wenn er mit feinen Kindern fpricht, fagt er 
Don Francesco oder Donna Luiſa u. ſ. w.; ſonſt be: 
dient er fich des Staliänifhen Ser, welches nicht fo 
viel als Eignor tft. Sp fpricht er mit allen, de— 
nen der Titel Don nicht zufommt. Unter dem ges 
meinen Volk in Neapel wird derfelbe fehr gemiß- 
braucht. Kein Kaufmann befommt Don von der 
Ganzley; hingegen ale Künftler, die dem König die: 
nen, ber Reibarzt, der Gapellmeifter, der Kammer: 
Chirurgus; alle Kammeriſtinnen Donna u. f. w. Die 
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Kammeriftinnen, wenn fie verheirathet find, gelan⸗ 
gen bei Hof zum Handkuß, auch ihre Männer, 





Erfie Kupferdrude. 

Als P. H. dem König die erften zwey Drude 
brachte, die Georgs Schuler geftochen hatten, und die 
auf Papier von Trajetto gedrudt waren, fo fagte ber 
König zu ihm: „Ihr wiſſet und habt gefehen, daß 
jedesmal, wenn Ihr mir etwas gebracht habet, es 
mir viel Vergnügen gemacht hat., Diefes Mal kann 
ich Euch meine Freude nicht genug befchreiben über 
die beiden Kupfer: denn fie find von Neapolitanern 
geftohen und aufMeapolitanifch Papier gedrudt. (Er 
ging fogleih zur Königin, die auch felbit kam, um 
feine außerordentlihe Freude zu zeigen.) Grüße 
Guren Bruder Don Georgio. Wenn ih ihn fehe, fo 
werde ich ihm felbft danken, daß er ung gute Echüler 
erziehet.” Ein Blatt war von Del Grado, und 
das andere von Vicenzio Aloja. Weil eg des 
Königs eigenes Werk war, daß er die Gebrüder 
Hadert in Dienft genommen hatte, fo fühlte er fi 
ſehr gefchmeichelt, wenn alles gut und gluͤcklich von 
Statten ging. 
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Megebau. 


Der König, wenn er jemanden wohl will, und 
die dee eines rechtfchaffenen Mannes von ihm hat, 
fegt einen oft in Verlegenheit. In diefem Fall be: 
fand ih P.H. fehr oft. Eines Morgens in Gaferta 
fam er an den Hof, wo der König und die Königin 
im leßten Zimmer mit drey Miniftern ftanden und 
ſprachen. Da der König-Hadert in's erfte Zimmer 
hineintreten ſah, fo winfte er und ſchrie ganz laut, 


weil er noch drey Zimmer weit war: „Don Filippo, 


fommt ber! Shr habt mir immer die Wahrheit ge: 
fagt, Ihr werdet mir fie jeßt auch fagen.”’ 9. 9. 
fand fih in der größten Verlegenheit; er wußtenicht 
wovon die Rede war. Der König fagte: „Es find 
ſechs Monate, daß Ihr in Apulien bis Tarantogewe: 
fen feyd. Sagt mir ohne Scheu, aufrichtig; wie 
find die Wege?’ 9. H. fagte: Ew. Majeftät, da 
wo die Wege gemacht find, habe ich fie vortrefflich ge: 
funden, wie alle gemachten Wege im ganzen König: 
reih; da, woman fie noch nicht angefangen hat zu 
machen, find fie, wie befannt, fchlecht. Unterfucht 
habe ich die Wege nicht: denn ed war nicht meine 
Commiſſion. Dem Anfhein nach find fie vortreffe 
lich, undich habe gefehen, da wo man die neuen Wege 


angefangen hat zu bauen,daßesnachdergewöhnlichen ° 
Art gefhehen if. Die Brüden, die man gebaut 


hat, find ſehr fhön und folid; befonders haben mir 


die fehr gefallen, welche tiber Gieß: und Regenbaͤche 
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angelegt find. Sie werden vermuthlich Foftbar ſeyn. | 
“Sur den Sommer wäre es unnüß, fie fo lang zu 
bauen; hingegen im Winter, wenn das Waſſer hoch 
ſteigt, ift es ſehr nöthig. Der König ſagte zu. Are 
ton: „Seht willen wir. bie Wahrheit. Laſſet im- 
mer fortfahren.“ — P. H. fprach hierauf von andern 
Sachen mit dem König allein. Als er wegging, 
winkte ibm: heimlich Acton daß er ihm was zu fa- 

gen habe, und P. H. erwartete ihn im letzten Zim⸗ 
mer, Acton Fam, und ſagte: kommen Sie und 
ſpeiſen mit mir; wir muͤſſen zuſammen ſprechen. 
Da der Wegebau zu feinem Departemente gehörte, 
ſo war er fehr dabei intereffirt; denn es waren. Ne 
arte gekommen an den König, daß die Wege fihlecht 
wären. Er ſagte daher: wie Sie eben hörten, jet 
haben alle Verleumdungen ein Ende. Daran ſind 

Sie Urſache; fonft hätte es noch vielleicht ein Jahr ge 

dauert, und die Wege wären liegen geblieben. P. H. 
erwiderte: das Beſte waͤre, daß Ew. Excellenz einen 
Ingenieur hinſchickten, der die Wege unterſuchte. 
Nein! fagte jener, das geht nicht: denn die Schur: 
ken tönnen den Ingenieur beftechen ; fo kommt von: 
neuem Verdruß. Es tft beffer, daß es bei Ihrem 
Seugniß Bleibt und wir bie Wege machen. Der 
König und ich find völlig verfihert, daß Sie uns die 
Mahrheit gefagt haben. 


# 
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Protection uud Vertrauen. 


Einen Morgen, day. ‚Dr ganz ruhig in Neapel 
arbeitete, erhielt er ein. Biller, er möchte um to Uhr 


zum Majordomo auf den Palaft kommen. Einefleine 
Weile darauf erhielt er ein anderes vom Marquis 


Caraccioli: er moͤchte in ſeine Secretarie zu ihm 
kommen. Der Ritter Venuti war eben-bei ihm, 
wie kurz darauf ein Laufer vom König hereintrat, 
Hackert ſollte zwiſchen 11 und 42 Uhr zum Koͤnig 
Eommen. Venuti ſagte: wie iſt es moͤglich, daß 
Sie fo ruhig ſi itzen und mahlen? Wenn mir dieß be⸗ 
gegnete, ſo waͤre ich halb todt. Hackert ſagte: „Ein 
jeder wird etwas von mir haben wollen. Ich weiß 


feine Urſache, warum ich unruhig ſeyn follte. Wenn 


man ein reines unbeflecktes Gewiſſen hat, ſo kann 
man einem jeden frei unter die Augen treten. Es iſt 
ſehr gut, daß alle drey mich dieſen Morgen verlan- 
gen, ſo verliere ich weniger Zeit.“ Den Majordomo 
traf Hackert nicht mehr an. Sein erſter Secretaͤr 
ſagte ihm, er waͤre ſchon oben zum Koͤnig gegangen. 
Er ging alſo gleich hinauf und fand ihn. Jener ſagte 
ihm: „der Koͤnig hat befohlen, daß die Galerie von 
Capo di Monte ſoll eingerichtet werden, und hat 
aus druͤcklich verlangt, daß Sie mit dabei ſeyn ſollen.“ 
— P. H. ſagte: wenn Ew. Excellenz es verlangen, fo 
bin ich zum Dienſte des Koͤnigs bereit. „Andres 
als Inſpector ſoll auch mit dabei ſeyn.“ P. H . ſchlug 
noch Bonito und Fiſchetti vor, damit es nicht 
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Fremde allein wären. Es wurde genehmigt, und die 


Sache vor's erſte im Großen ineinem Monat zu Stan: 
de gebracht. — Marcheſe Caraccioli, als ein alter 


Bekannter und Freund, nahm P. H. freundlich auf 
und ſagte: „Sie werden mir einen Gefallen erweiſen, 


wenn Sie einen jungen Sicilianer, der ein Schuͤler 


vom Ritter Maron iſt, und ein, wie es mir ſcheint, 


gutes Bild gemacht hat, an den Koͤnig empfehlen, 
daß er eine Penſion bekoͤmmt, in Rom noch drey oder 
vier Jahre zu ſtudiren. Finden Sie ſeine Arbeit 
nicht gut, und daß der Menſch wenig verſpricht, fo 
verlange ich nicht, daß Sie ihn empfehlen.“ Hackert 
lachte herzlich und ſagte: das iſt ſchnurrig! Die 
Sache gehört unter das Departement von Em. Excel⸗ 
lenz, und ich ſoll ihn empfehlen? Es hängt von Ihnen 
ab, ober die Penſion bekommen kann. — „Nein! fagte 
er, wenn ich ihn dem König empfehle, 10 fagt gleich der 
König, daß ich die Mahlerey nicht genug verftebe; 
wenn Sie es thun, fo glaubt es der König.” Hadert 
bat, daß derjunge Mann fein Bild zu ihm bringen 


möchte. Wenn er eg wuͤrdig fände, fo wollte eralled 


thun, was in feinen Kräften ftünde. Er mödtein: 
deß Geduld haben, bid der König in Neapel in fein 
Studium Fame, wo er dag Bild des jungen Mahlers 
‚Erauti zeigen wollte. Das Bild war ganz gut, 
dem König gefieleg und Eranti befam die Penfion, 
vier Fahre in Nom zu ftudiren.- 


Wie P. H.zum König fam, fander dafelbit den 
Ritter Santafila, der Chefvon ber Zapezerieded 
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Hofes war. Der König hatte ihm fhon Commiſſio— 
nen gegeben, die Hadert nichts angingen. Da er 
mit ihm fertig war, fagte er zu Hadert: „Ihr gehet 
morgen mit Santafila nach Gaferta. Ihr fennt die 
Kifte worin die Kupfer find. Sudet nah Euerm 
Geſchmack die beften davon aus, und verziert mir auf 
Belsedere das und das Zimmer.’ Der König zog 
einen kleinen Schlüffel aus der Taſche und fagte: „in 
dem Gabiner mo Borelli ſchlaͤft, wiſſet Ihr, iftein 
Kleiner Schrank; in dem Schranf werdet Ihr viele 
Schluͤſſel finden, worunter auch der zu den Kupfer: 
ftihen iſt.“ Inden der König den Schlüffel hielt, fo 
wollte Santafila den Schlüffel nehmen, wie es 
fih auch wohl — Der Koͤnig zog den Schluͤſſel 
zuruͤck und ſagte zu P.H. „Ich gebe Euch den Schluͤſ— 
ſel; laſſet ihn nicht aus Euern Haͤnden. Kommt 
Ihr fruͤh heut Abend vor dem Theater zuruͤck, ſo 
bringt mir den Schlüffel wieder; wo nicht, fo haͤndigt 
mirihn morgen fruͤh ein.“ P. H. war fehr verlegen 
und hat nie die Urfache erfahren können, warım er 
ihm allein den Schlüffel anvertraute. Indeſſen rich- 
tete er die Sache fo ein, daß Santafila mit dabei 
ſeyn mußte, wie er den Schlüffel aus dem Schrante 
nahm, und eben fo auch bei dem Kupferausſuchen. 
Alſo vor den Euftoden des Palaftes in Gaferta hatte 
dem Anfheinnah Santafila alle Ehre. 
Der: König ſetzte P. H. fo oft in Berlegenheit 
durch fein Zutrauen, daß er manchmal nicht wußte, 
wie er ed anfangen Nr um alte Diener des Ko: 
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nigs nicht zu beleidigen. Ob er fih gleich mit Höf- 
lichkeit ausder Sache zog, ſo war es natuͤrlich, daß er 
viele Neider und heimliche Feinde hatte, welches 
durch das Betragen des Koͤnigs unvermeidlich war. 
Er bat Seine Majeftät öfters um Die Gnade, ihn 
mit dergleichen Auftragen zu verfchonen; es halfalles 
nichts: denn wenn der König einmales ſo will, ſo 
hilft Fein Bitten, er geht feinen geraden Weg fort, 


Zeichenſtunden. 


P. H. war in der Geſellſchaft bei Hof oͤfters beider 
Donna Carolina Vivenzio, die zwey Nich⸗ 
ten bei ſich hatte, die Kammeriſtinnen bei den Prin⸗ 
zeſſinnen waren. Beide Fraͤulein zeichneten ganz 
artig. Da er gewohnt war, des Abends lieber zu 
zeichnemals Karten zu ſpielen; fo wurde die Abende, 
wenn ſie frei und außer Dienſt waren, gezeichnet. 
So geſchah es auch bei der Fraͤulein Baroneſſe 
von Bechhard, die eine Art Oberhofmeiſterinbei 
der Frau Therefe, Tochter. des Königs, jekigen 
Roͤmiſchen Karferin, war, amd wo auch bie Frau 
Luiſe, die an den Großherzogvon Toscana verhei: 

rathet wurde, fih befand. Da die Königin ſah, daß 
die Fräulein fehr artig Sandfihaften zeichneten, fofiel 
es ihr ein, daß P. H. beiden Prinzeſſinnen Lection 
geben möchte. 9. H. erwiderte, daß es unmoͤglich 
ware, weil er mit der Arbeit des Koͤnigs und ander 
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Commiſſionen, die ihm täglich: vermehrt wurden, 
kaum Zeit zu einer Recreation übrig behalte. Die 
Unterredung zog fich indie Länge; die Königin. wollte 
alle Gruͤnde nicht annehmen, fondern. beftand darauf 
und fagte:- „Ste gehen viele Abende in diefe Gefell- 
ichaft; alfo kommen Sie zu meimen Kindern, Die: 
felbe Geſellſchaft ſoll auch da ſeyn, und ſie zeichnen 
alle zuſammen.“ Sie ſetzte noch hinzu: „ich werde, 
ſo oft ich Zeit habe, ſelbſt in die Geſellſchaft kommen.“ 
Es iſt beinahe unmoͤglich, der Koͤnigin von Neapel 
etwas abzuſchlagen; ihre Beredſamkeit und Artigleit 
macht, daß man gezwungen iſt, ihrem Willen zu fol⸗ 
gen. Endlich mußte es P. H.annehmen, mit dem Be⸗ 
ding jedoch, des Abends und ohne den Titelnoch Gehalt 

als Zeichenmeiſter der Prinzeſſinnen: denn haͤtte er 
den Titel und Gehalt von 40 Ducati monatlich an: 
genommen, fohätten ihm die Gouvernantinnen com= 
mandirt, welches ihm garnihtanftändig war. Alfo 

wurde es angefangen. Die Prinzeffin Martie The 

refe, mitallem Seift, war fehr flüchtig, die Prin- 

zeß Luiſe foliderund zeichnete.beffer.. Die Königin 
kam fehr oft, fo daß mehr Gefellfchaft als Lection 

war. Dft, wann P. H. ſah, daß die beiden Prinzef: 
ſinnen nicht Luſt zum Zeichnen hatten, ſchlug er vor, 

unter verſchiedenen Vorwaͤnden, daß es beſſer waͤre 
von der Kunſt zu ſprechen, Kupfer zu ſehen oder an⸗ 

dere Kunſtſachen, welches den Prinzeſſinnen außeror⸗ 
dentlich gefiel. Er machte ſich durch dieſe Art Lection 
‚zugeben ſehr beliebt. Seine Abſicht war eigentlich 
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diefe, daß die Prinzeffinnen von den Künften unter: | 
richtet würden, um mit Kenneraugen felbft urtheir 
fen zu können, wenn fie künftig im Stande wären 
die Künfte zu unterftügen. Je länger dieß dauerte, 
je läftiger wurde es ihm. Da die Prinzefinnen den 
Tag über mit Pedanten von allerlei Art geplagt ma: 
ren, fo konnten fie des Abends die Stunde fiehen 
Uhr nicht erwarten: denn die Geſellſchaft unterhielt 
fie angenehm; die Fräulein aber, bie die wenigen 
Stunden, welche fie frei hatten, niht wollten genirt 
feyn, blieben nah und nah aus. Die Königin wuu— 
derte fich darüber, indeffen war nichts zu mazben. 
So frei auch die Gefellfhaft war, fo war fie Doc ge: 
fpannt:. denn jedes Wort, das geiprochen wurde, 
mußte bedacht ſeyn; fonft gab es Anftop. a 
Diefes hat er drey Fahre des Abends ausgehal— 
ten, bisendlih Tifhbein, durh die Donna Ca: 
rolina, die wirflih eine brave wadere Frau wat, 
es dahin brachte, der Frau Marie TCherefe Le: 
tion im Mahlen zu geben. Er glaubte viele Nor: 
theile davon zu ziehen, die aber feinen Wuͤnſchen nicht 
entfprohen haben. Nach vielen Monaten, bis die 
Prinzefiinnen beide verheirathet würden, bekam er 
einen Ring mit der Chiffer der Königin zum Ge 
ſchenk für allen den Zeitverluft, den er hatte. Auf 
diefe Weife Fam Hackert davon, erhielt ein ahnlich 
Geſchenk, eine goldene Dofe, für drey Jahre, die er 
die mehrfte Zeitin Gaferta, auch oft in Neapel, des 
Abends zugebracht hatte. Die Achtſamkeit hatten fie 
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für ihn, daß, wenn fieanders befchaftigt waren, fie 
ihm wiffen ließen, daß er fihnicht bemühen möchte, 
Diele andere Attentionen hatten fie noch für ihn; 
z. Bewenn fie Kleine Feſte gaben, wo die Prinzeflinnen 
Das Verzeichniß machen mußten von denen, die fie 
einluden, welhes die Königin nachſah, und diejeni- 
gen ausftrich, die fie nicht haben wollte, fo wurde 
Hackert jedesmal eingeladen ſowohl zu ihren Fleinen 
Ballen, ale zum Souper, ob er gleich nie des Nachts 
fpeifte. Die Königin, die auch nicht zu Wacht fpeifet, 
war aber bei Tiſche zugegen, aß wohleinen gefror: 
nen Sorbet und fprad viel. Sie hatte das fo mit 
Fleiß eingerichtet, damit die Prinzeflinnen fih an 
Geſellſchaften gewöhnten und die Honneurs der Ta— 
fel machen lernten. Weberhaupt muß man geftehen, 
daß eine Privat: Dame fih nicht mehr Mühe geben 
kann, ihre Kinder wohl zu erziehen, als die Königin 
von Neapel, Wer esim Innern mit Augen gefehen 
bat, wie Hadert, muß als ein ehrlicher Mann ihr 
nachſagen, daß fie in Krankheiten bie Wärterin und 
ſtets die befte Mutter ihrer Kinder in allen Stüden 
gewefenift. - Der König gleichfalls liebt feine gami: 
lie zärtlich und ift ein guter Vater, ob er gleich die 
Erziehung feiner Kinder gänzlich der Königin übers 
laffen hat. - 

Da die Prinzeffinnen fo weit waren, etwas ma⸗ 
chen zu können, fo fertigten fie Monate vorher jede 
eine Zeichnung fürden Geburtstag des Königs. Veide 
Zeichnungen fielen ziemlich gut aus, ohnedaß Hadert 
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die Hand anlegte, indem er nur bloß mit. Worten 
Unterricht gab. Der König War in Perfano auf der 
Jagd; da er fiebefam, ward er fo vergnuͤgt, daß er 
fie feldft gleicy in feinem Zimmer aufhing, und den 
zartlihften Dankſagungsbrief an feine Kinder ſchrieb. 


Directorſtelle. 


Da Bomito, den der Koͤnig wenige Wochen vor 
feinem Tode zum Ritter des Conſtantin-Ordens ge⸗ 
macht hatte, mit einer Kleinen Commanderie von 
400 Dueatijährlich, fich beidem Profeß in der Kirche 
ſo ſehr erhißte, daß derialte Mann drey Tage darauf 
ſtarb nnd es nie hatte genießen koͤnnen, fo bewarben 
ſich viele um feinem Poften. De Angelig, ein Sid: 
lianer, ganz guter Mahler und Zeichner, der lange 
bei der Akademie als Profeffor mit einem fehr klei⸗ 
nen Gehalt gedient, und des Directors Bonito Stelle 
viele Jahre vorgeftanden, hatte die gerechteften An: 
ſpruͤche auf diefen Poften, ſowohl wegen feines Ta: 
lents, als anderer Berdienfte. Wilhelm Kifd- 
bein war auf Hackerts Unrathen nah Neapel ge: 
fommen, wohnte viele Monate in. dem Hauſe deſſel⸗ 
ben, und miethete fih hernach ein eigenes Quartier, 
weil es ihm in Neapel gefielund.er auch Arbeit be: 
kam. Er bewarb ſich durch die Deutſchen, die um 
die Koͤnigin waren, um die Directors-Stelle bei der 
Alademie. Es wurde mit P. H. davon geſprochen; 


285 


er: anfwortete, daß er ſich nie in die Sache mifchen: 
werde, wenn er nicht gefragt wuͤrde; daß er es fuͤr unbil 
lig hielte, einen Mann von Verdienſt, wie De Ange⸗ 
lis war, der fo viele Jahre gedient ‚hatte, zuruͤckzu— 
fegen. Cr fügte noch. hinzu, daß er dem Zifchbein 
nicht entgegen feyn würde, daß es aber unmöglich 
wäre, ihn bei dem Koͤnig zu diefem Poftenzu empfeh- 
len, weil er ein Fremder ſey. P. H. wurde nicht wei⸗ 
ter gefragt, alſo ließ er die Sache ihren Gang gehen. 
Der Don Ciccio Danielle protegirte einen 
elenden Mahler, Monti, weil er aus Macerati bei 
Caſerta war, und er der Cicisbeo vor vielen: - Fahren 
von feiner Fran gewefen. Monti, außerdem daß 
er. ein fchlehter Mahler war, fiel jederman mit 
feinen :elenden Sonetten befchwerlich, und. hatte ſich 
durch feine Satyre viele Feinde gemacht, Die Erb: 
ſchaft in Macerati hatte er ganz :durchgebracht, fo 
daß er: außer einem Heinen Stuͤcke Land, welches ihm 
fein Vater als Fideicommiß gelaſſen, nichts mehr be⸗ 
ſaß. Durch den: Danielle, unter deſſen Departe⸗ 
mente die Sache fiel, weil er der erſte Secretaͤr bei 
dem Miniſter Marcheſe di Marco war, wurde 
es ſo weit getrieben, daß Monti Divector der Mah- 
ler⸗Alademie werden ſollte. Auf der andern Seite 
wollte die Königin:den Tifchbein haben. 9. H. ber - 
Eummerte fi gar nichts darum, und der König 
fragte ihn nicht. So ftritten fie fich fort. 
Einen Morgen kam Tiſchbein zu P. H. und 
ſprach mit ihm über die Sache. Hackert erklärte, 
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daß er ihm wurde, fo viel als in feinen Kräften 
ftände, und wo er könnte, behilflich zu dieſem Poſten 
fepn ; daß er ihn aber als Fremder nicht empfehlen 
fönnte bei dem König, wenn er nicht gefragt würde. 
Bonito hatte als Director 200 Ducati und als Kam: 
mermahler die gewöhnlichen 400 Ducati, zufammen 
alſo 600 Ducati. P. H. ftellte dem Tiſchbein vor, 
daß wenn ihn der König zum Director machte mit 
den 200 Ducati, dieß nicht der Mühe werth wäre, 
und er mehr Zeit verlöre, als ihm die Stelle ein: 
brachte; wenn ihn aber der König auch zum Kammer: 
mahler machte, alsdann wäre e8 ſchon der Mühe werth, 
mit 600 Ducati jährlih den Poſten anzunehmen. 
Mielleicht bei der neuen Einrichtung der Afademie 
fönnte er auch noch wohl Logis befommen, weiches 
auch 400 Ducati zu rechnen wäre. Er verficherte 
aufrichtig, daß er ihm nie entgegen feyn würde, ald 
Fremder aber ihn unmöglich, ohne darüber gefragt zu 
werden, vorfchlagen fönnte. Tiſchbein fagte: „Der 
König gibt Ihnen 1200 Ducati jaͤhrlich Penfion und 
Logis, für nichts ald dag Sie nur bei dem König 
find, wenn er will; wie ift es möglich, daß ich als 
Director mit fo wenigem beftehen kann?“ Hackert 
.erwiderte ihm: Mein Poflen ift ein neuer, der nie 
bei Hof eriftirt hat; er ift vom Könige gefchaffen 
und wird vermuthlich auch mit mir aufhören. Tiſch⸗ 
bein fagte: „Der König von Preußen hat mir 1000 
Rthlr. anbieten laffen, wenn ich. will nah Berlin 
fommen, und die Directorg:Stelle der Akademie an: 
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nehmen.” 9.9. fagte ihm: „Ich rathe Ihnen, die 
‚ Stelle fogleih anzunehmen, denn 1000 Rthlr. in 
‚, Berlin find fo gut ald 1600 Due. in Neapel.” End: 
lich verwidelte Danielle das ganze Werk fo, daß 
. Zifhbein und Monti einen Concurs machen 
. mußten mit einem aufgegebenen hiftorifhen Suͤjet, 
welches jeder allein für fih zu machen hatte; wer es 
am beften machte, follte die Stelle haben. De An: 
selig, als ein geſchickter und folider Mann, wollte 
ſich dazu nicht verftehen. Der Concurs ward ge: 
macht. Natürlich war Tifchbeins Bild gut gezeichnet, 
wohl componirt ; werbeurtheiltees aber ? Don Ciccio 
Danielle und fein Minifter Marcheſe de Marco, beide 
verftanden nichts von der Mahlerey. Danielle wollte 
feinen Monti zum Director haten, die Königin den 
Tiſchbein; alfo zog fich das Werk in die Länge und 
ward je mehr und mehr verwirrt, fo daß es Tiſch— 
bein fehr leid that e8 angefangen zu haben. Endlich 
machte Danielle den Vorfchlag durch feinen Minifter, 
daß fie beide Directoren würden, daß der König die 
600 Ducati, die Bonito hatte, zufammen laffen möch: 
te, daß ein jeder Director 500 Ducati erhielte, doch 
ohne den Titel ald Kammermahler. Der König, den 
man fchon lange Damit ennupirt hatte, genehmigte 
es, und Tifchbein ward mit Monti Director, jeder 
mit 500 Ducati jährlich. Tiſchbein bezahlte allein 
300 Ducati jahrliche Miethe für fein Quartier; nad 
einigen Jahren befam er erft vom Könige frei Logis 
bei der Afademie, Als ein gefchiefter Mann erwarb. 
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. er fi VBerdienfte um die Mademie. Er machte nicht 

allein aute Ginrichtungen, ſondern leitete auch die 
Schuͤler gut an. Als eim braver Zeichner führte er 
den - Achten antifen Styl ein, ſo daß ſeine Lehren in 
der Folge gute Früchte braten, und einige wenige 
aus feiner Schule, die naher als Penſionaͤrs in 
Rom frudirten, fehr geſchickte Mahler wurden. Go 
lange er noch in Mom war, mahlte er fehr gut und 
verfprah viel, Sein Eonradin war gut colorirf, 
durchſichtig, wahr: und angenehm.- Auch mit ‚ver 
ſchiedenen Porträten, die er in Rom mahlte, machte 
er fih-Ehre. Nachher verließ er das Mahlen, legte 
fih auf's Zeichnen, befonders Hetrurifcher Vaſen, wos 
durch er ‚vielleicht feinem eigentlichen: Mahlertalent 
Abbruch that. 





Enkauſtik. 


Da der Rath Reifenſtein in Gaferta:bei: ihm; war, 
fo machte Hackert einige Verſuche a PEncaustique, 
ſowohl auf feine Pappendeckel als auf Holz, und auch 
auf getuͤnchte Mauer, oder auf große Tavolozze, die 

er tuͤnchen ließ, daß ſie alſo wie eine Mauer waren. 
Der Koͤnig, der vielmal in ſein Studium kam, wollte 
das Wachseinbrennen ſelbſt mit anſehen, und ſagte: 
Morgen fruͤh werde ich Fommen. P. H. vermuthete, 
daß: es, wie gewöhnlich, gegen ſieben Uhr ſeyn wuͤrde; 
er kam aber halb fuͤnf Uhr. Zum Gluͤck waren die 

| BE: 


= > 289 


Bedienten ſchon auf. Hackert ftieg eben aus dem 
Bette. Der König unterhielt fi indeffen recht gut, 
bis Hadert zuihm kam, wo er denn dag Einbrennen 
Tah, und ſelbſt Hand mit anlegte, Diefe Mahlerey 
wegen ihrer Haltbarkeit auf Mauer gefiel ihm fo.fehr, 
Daß er gleich fagte: Ihr muͤſſet mir mein Bad im 
-Belvedere enfauftifh mahlen laffen, welches aud 
wirklich gefhah. Der König fprach fehr viel über 
dieſe Art von Mahlerey, und wollte genau davon un: 
terrichtet feyn. Neiffenftein und Hadert waren ver: 
Thiedener Meinung. Hadert behauptete, daß eg 
beinahe unmöglich wäre, ein Gemaͤhlde in vollfom- 
mener Harmonie zuverfertigen, weil man die Farben 
ganz blaß ehe und auf das Gerathewohl arbeite, 
daß man erft fiehet was man gemacht hat, wenn das 
Wachs eingebrannt wird; wo alsdann das heiße 
Wachs das in den Farben bereits befindliche fhmel: 
zet, und die Farben fehr lebhaft und fchön erfcheinen. 
Reiffenſtein behauptete, man fönne retufchiren. P. H. 
geftand egein. „Aber, fagte er, man tappet bei der 
Retuſche eben fo im Dunkeln wie zuvor: denn die 
Farben find blaß. Es kommt alfo,. mit aller Praktik 
auf ein gut Glüd an, ob es geräth oder nicht.” Gr 
bewies, daß die antifen Gemaͤhlde in Portici, die in 
Pompeji und Hereulanım gefunden waren, feine 
Harmonie hätten; daß die Gewänder alle mit ganzen _ 
Sarbengemahltwären, ald Roth, Gelb, Srun, Blau 
u. 1.1.5; daß das Fleifch indiefen Gemählden gemeiz 
niglich zu roth wäre, oder gar zu blaß und grau. 
Soethe's Werte. XXXVII 8 19 


f Ä 290 


Kurz es fchien ihm ſchwer, daß man ein vollkomme⸗ 
nes Gemaͤhlde enkauſtiſch verfertigen koͤnnte. Heber: 
dem ſo iſt er der Meinung, daß ein Oelgemaͤhlde, 
wenn es mit guten Farben behandelt iſt, ſo lange 
dauern kann, als ein enkauſtiſches Gemaͤhlde auf Holz 
oder Leinwand. Eins und anderes muß in Acht 
genommen werben, werm es ſich conſerviren fol. 
Was Verzierungen betrifft auf Mauern, da iſt dieſe 
Art Mahlerey vortrefflich. In den Verzierungen 
kommt es fo genau nicht darauf an, ob der Ton 
‚der Farbe etwas weniges dunkler oder Heller if. 
Da nun der Mahler fih zu feinen ganzen Zim⸗ 
mer öder Saal alle Toͤne, die er nöthig-hat, bes 
‚reitet, fo kann es ihm nicht fehlen, daß feine Werzie- 
zungen fowohl in Elairobſeur als Camajeu gleich 
werden. Was Arabesken und andere Sachen betrifft, 
wozu verſchiedene Farben gehoͤren, kann es ihm gleich⸗ 
falls nicht fehlen, daß alles aus Einem Tone kommt 
und ſogleich die Harmonie in biefer Decorations⸗ 
Mahlerey angenehm :nund gut 'werde, Es Tommt 
viel darauf an, daß er feine Farben fehr gleich- did 
und nicht dick an einer Stelle und ander andern duͤn⸗ 
ner auftraͤgt; dann wird es auch beim Einbrennen 
egal. In Stalten ift dieſe Mahlerey ſehr nuͤtzlich, um 
ganze Zimmer auszumahlen: denn ſie haͤlt ſich ſehr 
rein. Man ſtaubt es ab, und reibet es mit einem 
wollnen Lappen uͤber, wie man einen gebohnten Tiſch 
abreibet, fo bekommt es feinen vorherigen Glanz. 
Man iſt von allerlei Inſecten frei, die ſich in warmen 


— 
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Rändern haufig indie Kalkritzen einniſten, die fehr 
fchwer herauszubringen find ohne Auripigment, ber 
aber in Leimfarben das: Unangenehme hat, daß er 
Jahre lang ſtinket. — Ob in den noͤrdlichen Theilen 
von Europa die Enkauſtik anwendbar iſt, muͤßte die 
Erfahrung lehren: denn da nach großen Froͤſten die 
Waͤnde, wenn ſie aufthauen, oͤfters ſo ſchwitzen, daß 
das Waͤſſer heruntetlaͤuft, ſo koͤnnte es leicht ſeyn, 
daß die Farben darunter leiden und vielleicht abſprin⸗ 
gen. Hernach fo iſt fie gegen die Leimfarben⸗Mahle⸗ 
rey theuer. Da bei der Decoration viele Mode herr: 
ſchet, und felten der wahre gute Geſchmack nach den 
Antiken eingeführt iſt, fo tft die Leimfarben⸗Mahle⸗ 
rey vorzuziehen, weil ſie weniger koſtet, und man 
nach der Mode feine Zimmer beliebig veraͤndern kann. 


—* 





Studien⸗Gebaͤude. 

Der Architelt Santarelli hatte einen Plan ge⸗ 
macht, wornach das große Gebäude in Neapel, die 
Studien genannt;ausgebautund vergrößert werden 
ſollte, ſo daß alle Kunſtwerke dafelbft aufgeftellt wer⸗ 
den koͤnnten, die faͤmmtlichen Statuen, bad ganze 
Muſeum von Portici, die Gemaͤhlde von Capo di 
Monte, und was ſonſt noch von Kunſtwerken und 
Antiquitaͤten ſich vorfuͤnde. Der Plan war gut, be: 
quem und anſtaͤndig. Nachdem der Koͤnig Stunden 
lang mit P. H. und Santarelli alles unterſucht hatte, 
erhielt jener den Auftrag, einen genauen Anſchlag 


— 
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über Koften und Ausführung zu beforgen. Es waren 


"500,000 Teapolitaniihe Ducatennöthig. Dabei war | 


der Plan fo gemacht, daß niemand fehlen konnte, 
und wenn die Galeeren:Sklaven, wie gewöhnlid, 
beim Abtragen des Berges und beim Legen der Fun: 
damente arbeiteten, noch 40,000 Ducaten erſpart 
wurden, die zum Tran port und mehrerer Verzie— 
rung fonnten angewandt werden. Der König war 
fehr zufrieden mit allem; P. H. verlangte jährlid 
50,000 Ducaten, inder Bank deponirt, und veriprad 
das Ganze in zehn Jahren fertig zu liefern. Wollte 
man jährlich mehr dazu anwenden, fo fönnte in we: 
niger Zeit alles in Ordnung feyn. 

Der Marcheſe Venuti jedoch mit feiner Viel- 
ſchwaͤnzerey verdarb alles: denn die Secretarie war 
ſchon eiferfüchtig, daß der Papft, der dem Minifter 
abgefchlagen hatte, die Farnefifhen Statuen abgeben 
zu laſſen, daffelbedoch nachher dem Marchefe Venuti 
und P. H. bewilligte; und nun arbeitete fie daran, 
daß die Studien nicht gebaut werden follten. Durd 
Kammeriftinnen machte man die Königin glauben, P. 
H.würde den Staat ruiniren, wenn man ihn gewäh: 
ven ließe, Anfangs war der König feſt, nach und 
nach, wie gewöhnlich, gewann die Königin. Day. 
H. dieß merkte, zog er fih mit Ehren aus der Sad 
und wollte mit dergleichen nichts mehr zu thun haben. 


Zwey Jahre daraufthat Don Ciccio Danielle 


Vorſchlaͤge, wie jene Zeichnung von Santarelli aut 
- geführt werden koͤnnte. Sie wurden angenommen, 


und man verthat in zwey Jahren 350,000 Ducati, 


und der achte Theilwar noch nicht gemacht. Als der 


König davon unterrichtet wurde, wollteer Rechnung 
abgelegt haben. Der Fiscal Marchefe Bivenziobe: 
kam die Commiſſion. DVerfchiedene ftarben wahrend 
des Proceffes, fogar der Majordomo maggiore, Prinz 
Belmonte Pignatelli. Der Architekt Santa: 
relli 309 fich aus der Affaire und fhob alles auf den 
zweyten Architeften, welcher geftorben war. Der Kö: 
nig fand fich betrogen, und die Sache blieb liegen. 

Marhefe Vivenzio, ein wahrer Patriot und 
Kunftliebhaber, wünfchte daß das Werk ausgeführt 
würde, und fuchte verfchiedene Male P. H. zu bere: 
den, es von neuem anzugreifen. Diefer aber gab 
die furze Antwort: der Hof will betrogen feyn; in 
meinem Leben mifche ich mich nicht mehr in die Sache. 


Seehäfen. 

‘m Fahr 1787 wurde in Gaftel a Mare das erite 
Kriegsihiff gebaut, von vier und fiebzig Kanonen 
(La Parthenope). Das Schiff, im Moment als eg 
von Stapel ablief, follte nebft dem dabei gegenwaͤrti— 


gen Hofund allem zuſchauenden Wolf vorgeftellt wer: _ « 


den. Sm Grunde war der Veſuv, von jener Seite. 
her-gefehen. Das Bild wurde mit großem Detail 
ausgeführt, und Georg Hadert ftach es nachher in 
Kupfer, wodurch General A eto n fich m geſchmei⸗ 
chelt ſah. | 
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Der König beſtellte noch fünf anderegroße Bil: 
der, lauter-Seehäfen: die Zuruͤckkehr der Esradre 


von Algier mit der Ausficht der Rhede von Neapel, 


von St. Lucia genommen; den Hafen-von Caſtel a 


Mare; die Zuruͤckkehr des Königs von Livorno nad 
Neapel, vom Magazin de’ Granai genommen; La 
Badia di Gaeta, in der Ferne der Molo di Gaeta, 


und die papftlichen Galeeren; eine Vue von Fuſia auf | 


der Inſel Iſchia. Diefe ſechs Bilder find in Caſerta, 
An einem Vorzimmer des Königs. 

Der. König fhidte P. H. 1788 nach Apulien, 
um alle Eeehäfen zu zeichnen und zu mahlen. Er 
gebraudte zu der Reife am Adristifchen Meere, von 
‚ Manfredonia bis Tarent, mehr als drey Monate, 


San Leocio. 
Als er von gedachter Reiſe zuruͤckkam, präfentirte 
. erfih der Königin, die ihm Nachricht gab, dad der 
König in San Leocio eine Eur brauche, und ihm 
fagte, dad er fobald als möglich dahin gehen - möchte, 
um bem König Gefellfhaft P leiſten, der in dieſer 
Zeit ſonſt niemand ſehe. P. H. ging denſelben Tag 


noch nach Caſerta. Abends nach feiner Ankunft be 


kam er ein höflich. Billet, im Namen des Königs ge: 
fhrieben, daß er fih nicht incommodiren möchte, bes 


andern Morgens zu fommen ;eswürde IhroMajeftät 


aber angenehm fepn, ihn um 4 Uhr des Nachmittags 
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zu ſehen. Er wurde fehr gnaͤdig empfangen; der Koͤ⸗ 
nig hielt ihn bis in die Nacht auf. Da er beim 
Weggehen die Befehle Seiner Majeſtaͤt verlangte, ſo 
frug der König: „Bleibt Ihr in Caſerta, oder geht 
Ihr wieder nach Neapel?“ P. H. erwiderte, daß 
er ganz von Ihro Majeſtaͤt Befehlen abhinge. Der 
Koͤnig ſagte ſehr gnaͤdig und freundlich: „Wenn 
Ihr in Caſerta bleibt, fo werdet Ihr mir einen Ge⸗ 
fallen thun, alle Nachmittag um 4 Uhr zu kommen. 
Wir wollen Kupfer beſehen und die Zeit angenehm 
zubringen, weil ich nicht aus den Zimmern gehen 
darf, bis die Cur zu Ende iſt.“ So geſchah es nun, 
und die Zeit verfloß ſehr angenehm. Den letzten 
Tag dankteder König den wenigen Perſonen, die 
ibm Geſellſchaft geleiſtet hatten, auf eine fehr verbind: 
liche und fhmeichelhafte Weiſe. Ed war niemand als 
Duca della Miranda, Ducadi Riarie, der 
Arzt Veiro und P. H. 

-Der König hatte indeſſen den Gedanken gefaßt, 
San Leocio zu vergrößern, fowohl wegen feiner Sei: 
denfabrif, die er da anlegte, wozu er-verfhiedene Flo: 
ventiner hatte kommen laffen, als auch wegen des al: 
ten Palaftes von Belvedere, nebit der Kirche, die fo 
zu fagen-einPalaftwar, welche aufs neue befeftigt 
und hergeftellt werden follten. Diefen Zweck erreichte 
man durch angelegte Nebengebäude, und das Ganze 
gewann-an Solidität. 

Der Architekt Col licin i hatte den Bauzubefor: 
gen. Er war ein Schuͤler vom alten Vanvitelli, 
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fehr folid im Bauen, aber dem ungludlihen Bore 
minifhen Geihmad ergeben, und in diefer Art haste 
gedachter Architekt ſchon vieles gebaut und verziert. 
Dem König aber, der bei P. H. in Neapel vielmals 
im Haufe gewefen war, gefiel der Dort angebradte 
Geſchmack zu meubliren und die Zimmer zu verzie 
ren gar fehr. „Es iſt fimpel, fagte er, und ſchoͤn, 
und doch iſt ein Luxus darunter veritedt. Nun glaubte 
er im Anfang mit Collicini dergleichen ſelbſt machen 
zu koͤnnen; da es aber nicht gehen wollte, ließ er P. 
H. ganz unverfehens nah ©. Leorio rufen, und 
fagte: „Ihr müßt mir helfen, fonit werde ich nicht 
fertig. Sch glaubte es allein machen zu fonnen: aber 
ich fehe, daß ich nicht einmal dazu komme, meine 
Kupferftihe im Heinen Cabinet zu arrangiren. Nun 
babe ib Marianno Roffi hier; er foll mir einen 
Plafond mahlen: Ihr muͤßt mir die Gedanken dazu 
geben.” 9. H. antwortete: Laffen mid Ew. Maier 
ftät ein wenig darauf denfen. | 
Der König, der in allem was ihn perfönlich ans 
geht, ehr feurig ift, machte zehn Schritte und frug 
gleich, was ift Eure Meinung? Tener verfekte: da 
diejeg ein Schlafzimmer ift, fo finde ich ſchicklich eine 
Yurora in das Dval des Plafonds zu mahlen, und 
uber dem Spiegel des Kamins würde der Genius 
des Schlafes vorgeftellt. Das Uebrige muͤrde ganz 
jimpel verziert, damit man ruhig die fchöne Ausſicht 
der Sampagne Felice genießen koͤnne. Indeſſen fin: 
Det jich vielleicht noch was Befferes, wenn Em, Ma: 
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jeftat mir Zeit laffen zu denfen. Der König fagter 
Beffer kann es nicht werden, und fo wurde es aus: 
geführt. | Ze 

Nun kam ed an den Saal, wo der König Perfonen 
empfing. „Hier, fagte er, willich es fauber haben, 
aber nicht koͤniglich — ſtellet Euch vor, daß ich ein 
guter Baron auf meinem Landfig bin — ohne Lurug, 
aber fauber. Was denfet Ihr hier für den Plafond 
anzugeben?’ P. H. antwortete: Weil San Leocio 
ein Ort ift, wo Manufacturen angelegt werden, fo 
finde ich ſchicklich im Plafond vorzuftellen, wie Pallas 
- die Menfchen lehret fpinnen, weben und dergleichen. 
Das fand der König gut, und es wurde ausge— 
führt. Inden Thuͤrſtuͤcken waren die fhönen Kuͤnſte 
vorgeftellt. Die Cabinette und Zimmer von feiner 
Suite wurden alle fimpel und anftändig ornirt, und 
dienten bei Feften Fremde aufzunehmen. 

Der große Saal, der fowohl zur großen Tafel 
als zum Tanzen diente, wurde auf folgende Weife or- 
nirt. Im Mittelbilde war Ariadne und Bachusim " 
Triumph vorgeftellt,und in vierrunden Feldern, Bac— 
chus, der den Menfchenden Ackerbau, Weinbau u.ſ. w. 
lehrte. Dieſes wurde ſehr ſchlecht von Fiſchetti 
ausgefuͤhrt, ſo daß der Koͤnig ſagte, als er es fertig 
ſah: „es iſt gut für eine Schenke, aber nicht für 
mich.‘ Indeſſen da er den Künftler felbft gewählt 
hatte, fo ließ er's gefchehen und fagte: ‚„„‚Die Moͤ— 
bein, die Ihr habt machen laffen, find folid und ele— 
gant; die Mahlerey will ich nicht anſehen. : Es iſt 
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mir zu langweilig von neuem: anzufangen und es her⸗ 
unterreißen laſſen.“ 

Hernach fiel es dem Koͤnig ein, ein großes Bad zu 
haben, von 80 Palmen Laͤnge, wo er ſchwimmen 
konnte. Nachdem dieſes gebaut war, ornirte es P. 
H. enkauſtiſch, fogar den Plafond, welches zwar muͤh⸗ 


ſfam war, aber gluͤcklich ausfiel. Alſo war Belvedere 


be San Leocio fertig. Der König gab ein Feſt, wo 
in einem Theater, das für den einen Abend nurvon 
Holzgebaut war, die Nina-pazsa-per Amore, von 
Paeſieilo, zum erſtenmale aufgeführt wurde. P. H. 
hatte die Anſtalten zu dem Feſte gemacht, und unge⸗ 
achtet alles eng und klein war, dergeſtalt die Einrich⸗ 
tung getroffen, daß uͤber zo0 Damen und erſte Cava⸗ 
liere an den- Tafeln ſitzen Fonnten; die uͤbrigen aber: 
an kleinen Tiſchen oder frehend foupirten. 

Der König und die Königin waren außerordent- 
lich zufrieden, als fie den Tag vor dem Fefte alfe An 
ſtalten ſahen, indem fie nie geglaubt hatten, daß ſo 
viel Platz da waͤre, und dap@er große Saal noch zum 
Tanzen nad) dem Souper frei blieb. Als das Thea⸗ 
ter geendigt war, wurde fou pirt, Die Herzogin Amt 
(iavon Sahfen- Weimar war dazu eingeladen. 
An des Königs Tafel befanden ſich 48 Perſonen, und 
da eben zu der Zeit eine Spanifche Edcadre vor Nea⸗ 
pel lag, ſo waren auch alle Stabsofficiere derſelben 
zu dem Feſte geladen. Nach dem Souper wurde ge 
tanzt. Der König beſchenkte P. H. mit einer gold: 
nen Dofe und Repetiruhr, fo daß. die Königin ſagte: 
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Sott vergeb es mir! Ich fürchte, daß es nahe an 
feinem Ende ift: denn er ſchenktt niemals.” Inder 


fen iſt anzumerken, daß ber König nicht Dofen, Uh⸗ 
ren und dergleichen verſchenkte, wie die Koͤnigin 
Häufig that; Lieber verehrte er: 100 auch 200 Unzen 
in Gold, welches denn für den Empfänger weit beffer 
war als eine Dofe, die er mit 80 Unzen — * 
und nur 40 u. war 





Carditello. 


Der Koͤnig ließ Carditello bauen. Der Architekt 
Collicini hatte abermals den Auftrag. Es ift ein 
großes Jagdhaus, oder vielmehr kann man eg einen 
Jagdpalaſt nennen. E3 find viele Ställe dabei, theilg 
für Pferde, weil eine Stuterey dafelbft angelegt ift, 


theils für Kühe, deren über 200 waren. In deranz - 


gelegten Meierey wurde gute. Butter: und: Parme- 


ſankaͤſe gemacht. Ingleichen eine Bäderen, um Brod 


fuͤr die Arbeiter zu backen; verſchiedene andere Ge⸗ 
baͤude zur Landwirthſchaft, und Wohnungen für die⸗ 
jenigen, die im Winter an dieſem Orte leben: denn 
im Sommer iſt die Luft ſehr uͤbel, ja in gewiſſen Mo⸗ 
naten toͤdtlich. Indeſſen Leute, die da geboren ſind, 
halten es aus, ohne krank zu werden, leben aber doch 
ſelten über 40 bis 45 Jahre. 

P.H. erhielt den Auftrag vom Koͤnig, den gan⸗ 
zen Palaſt von Carditello, — der darin begriffenen 


— 
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Kirche, mit Bildhauerey und Mahlerey zu verzieren. 
Dieſes ward in zwey Jahren vollendet. Am Him- 
melfahrtstag,, als dem Feſt der Kirhe, ward ein 
Mettrennen zu. Pferde auf Englifhe Art gegeben, 
in einem Oval, das rings um den Palaft und die Ge 
baude hergeht, und mit Stufen wie ein Ampbithea: 
ter gebaut ift. In demfelben fteht auch ein runder 
Tempel mit Säulen, worin fih die Muſik befindet. 
Auch waren andere Fleine populare Fefte für das Volk 
eingerichtet, dag zu vielen Taufenden herbeiftrömte. 
Der König war fehr vergnügt, daß alles fröhlich und 
gut ausfiel, dankte P. H. für feine Mühe, und fagte: 
„Das ift der einzige Palaft den ich habe, der fertig 
und völlig möblirt iſt.“ 


Sicilien. 

Nun fingen leider die Unruhen in Franfreich an, 
und es fanden fich in Neapel auch heiße Köpfe fürdie 
Sache der Freiheit und Gleichheit. Der König fuhr 
indeffen immer noch fort fich für die Künfte zu in: 
tereffiren. Im Jahre 1790 wurde P. H. mit einem 
Heinen Kahrzeug, welches man in Neapel Scapparia 
nennt, einer Art von Felude, mit 12 Mann wohl 
bewaffnet, abgefhidt, die Küfte von Calabrien und 
Sieilien zu befuhen, und allemahlerifchen Seehäfen 
zu zeichnen, und Studien zu machen, wonach die Bil: 
der in Neapel Fünnten gefertigt werden, Die Reiſe 
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ward gegen Ende Aprils angefangen; durch üble 


Witterung jedoch, die in dieſer Jahrszeit ungewöhn: 


lich tft, verlor P. H. viele Zeit, indem er an öden 
Stellen der. Küfte Calabrien, wo nichts zu zeichnen 
war, Halte mahen mußte. Er ging darauf nah 


Meſſina, Syracus, Augufta und Palermo, woerzur - . 


Zeit bes. Feftes der heiligen Roſalia anfam, und den 
vielen Gaufeleyen der fünf Tage beiwohnte. Sieb: 
sehn Tage war er in Palermo, und zeichnete verfchie: 
dene Ausfichten des Hafens und der Rhede. 

Der Vicelönig, Prinz Caramanica, derfein 
Sreund fhon feit langer Zeit in Neapel gewefen 
war, nahm ihn fehr guͤnſtig auf, und überdief hatte 
ton der König noch eigenhändig an den Prinzen em- 
pfohlen, Er hatte Logis im Palaft und war aufs 
Beſte verforgt. Den erften Abend des Fefteg ftellte 
der Prinz ihn felbft der ganzen Nobleffe vor: denn 
der: Prinz hatte oft in Neapel gefehen, Daß ſowohl der 


König als die Königin P. H. bei Hoffeften an Son: _ 


veraͤne vorftellten, welche damals Neapel befuchten ; 
auch fiel diefes den Palermitanifchen Gavalieren, die 
P. H. Fannten, und ihn in Neapel als erften Kam: 
mermabler bei allen Töniglichen Seiten gefehen hat- 
ten, nicht auf: hingegen die nie von ihrer Inſel ge: 
fommen waren, begriffen es nicht, daß ein Mahler 
dem Vicekoͤnig vorgeftellt würde; noch weniger. war 
es ihnen begreiflich, daß der Vicefünig den Kuͤnſt— 


ler oft bei Spazierfahrten in den Hafen und aufs 


Land mitnahm. Don Ciccio Carelli, erfter 


N 
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Serretär des Vicelonigs, führte ihn in alle übrigen 
Affembleen, wo Feſte gegeben wurden. 


Da der König den Vorſatz gefaßt hatte, nah 


Wien zugehen, wohin ihn die Königin und die bei 
den Prinzeflinnen begleiten follten, : fo wollte P. H. 
noch vor der Abreiſe des Königs im Auguſt in Neapel 
ſeyn. - Er. verließ daher fein Tleines Fahrzeug, und 
ging mit dem gewoͤhn lichen Packetboot, il Tartaro 
zuruͤck. Waͤre P. H. nicht noch mit Carditello und 
deſſen Moͤblirung beſchaͤftigt geweſen, ſo haͤtte ihn der 
Koͤnig mit nach Wiengenommen. Erwollte aber alles 
bei ſeiner Zuruͤckkunft fertig finden, und ſo ließ er den 
Kuͤnſtler zuruͤck. 





Kriegsunruh en. 
Ungeachtet die Unruhen ſich immer mehr und 


mehr verbreiteten, ſo ging doch alles ſeinen Gang 


fort, bis der Krieg nach Italien kam, und die beiden 
Tanten Ludwigs des XVLaus Rom nach Neapel 


Nluͤchten mußten. Da fing alles an zu ſtocken. P. H. 


mußte ſein Quartier im alten Palaſt zu Caſerta raͤu⸗ 
men, ſo wie alle andern Cavaliere, denen ihre Woh⸗ 


nung daſelbſt angewieſen war: die Prinzeffinnenfol: 


ten ihn beziehen. P. H. wohnte noch ein Jahr in Ca⸗ 
ſerta fuͤr ſich, gab es aber auf, weit der Hof kein Quar⸗ 
tier fuͤr ihn bezahlen wollte. Er wurde nun ſehr oft nach 
Caſerta gerufen, welches dem Koͤnig am Ende mehr 
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koſtete, und P. H. verlor viele Zeit dabei. Indeſſen 

ging es noch ſo ziemlich. Der König kam daun und 
wann, aber viel ſeltner als ſonſt. P. H. ſah wohl, 
das das Ganze ſchief ging; aber er durfte ſich's nicht 
merken laſſen: denn alle Wohlgeſinnten, die nicht in 
den Ton ſtimmten, ben Hab und Parteygeiſt ange: 
geben hatten, ſondern vernuͤnftig und ohne Leiden 
ſchaft urtheilten, waren augenblicklich in Verdacht, 
und in Gefahr, ohne Verhoͤr Jahre lang im Gefaͤng⸗ 
niß zu ſchmachten. P. H., um ſich zuruͤckzuziehen, 
und um nur die großen Feſttage, wo es ſeine Stelle 
erforderte, bei Hofe zu erſcheinen, oder wenn er geru⸗ 
fen wurde, ſich zum Koͤnig zu begeben, miethete ſich 
ein klein Caſino ſul Vomero, welches die ſchoͤnſte 
Ausſicht vom ganzen Meerbuſen hatte. Wenn er 
zum Koͤnig gerufen wurde, war Anſtalt getroffen, daß 
die Nachricht davon in einer halben Stunde bei ihm 
war. Er fehte fih in den Wagen, und Fonnte in 
der. zweyten halben Stunde auf. dem Palaft des Kö: 
nigs fen. Alſo war er auf dem Lande und in.der 
Stadt - zugleich, und brauchte den König niht um 
Urlaub zu bitten. 

Um -fih von den traurigen Ahnungen zu. zer⸗ 
ſtreuen, die er von den bevorſtehenden Schickſalen 
hatte, machte er in den heißen Monaten mahleri- 
Ihe Reifen nah Monte. Forte, Monte-Vergine, zu 
den weißen Benedictinern, wo der General und viele 
Hebte feine Freunde waren, fo wie auch zu den Ga: 
maldulenfern a l'Incoronata. Und fo brachte er in 


\ 
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den Apenninen, fo lange die große Hitze dauerte, 
mehrere Monate zu. Im ftiller Einfamfeit malte 
er viele fertige Studien nad) der Natur, weldeser 
im Winter verfchiedene Monate zu Pozzuoliund Baia 
fortfeßte; machte ferner kleine Reiſen auf feine Ko: 
ften im Königreich, nah Cujazzo, Pie di Monte, 
Alife, Sal Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten 
ihn überall hin. 

Er gedachte daher feine Capitalien zuruͤckzuziehen; 
aber ſie mußten erſt aufgekuͤndigt werden. Auch war 


der Cours auf auswärtige Plaͤtze ſchon fo ſchlecht, dab 


man 15 p. C. verlor. Doc würde er dieſes nicht geach⸗ 
‘tet haben, wäre es nur möglich gewefen, fein Geld zu— 
ruͤckzuziehen, ohne oͤffentliches Aufſehen zu machen: 

der Hof würde es ſogleich erfahren und Verdacht ge— 
ſchoͤpft haben. Alfo war Schweigen und Abwarten 
das einzige Mittel. 

Endlich wurdedie weltbefannte ungluͤckliche Kata: 
ftropheaubereitet, wovon MylordNelfon und Lady 
Hamilton die Triebfedern waren. Jeder mußte 
fein Silber hergeben. P. H. lieferte für 2400 Scudi 
Silbergefhirr ein. Löffeln- und Gabeln durfte man 


behalten. Jenes aber wurde bei angedrohter Confisca⸗ 


tion verlangt. Man befam Banfzettel, die in drey: 
Big Tagen 50 p. E. verloren. Der König zog alles 
baare Geld an fih, und der unglüdliche Krieg ging 
an, von dem niemand ſich Gutes verfprechen Fonnte, 
der einen Begriff von Krieg und von Armeen hatte. 
Endlich fluͤchtete der Hof nach Palermo, und man 
ließ 
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Ließ Neapel in Handen von Menfchen ohne Talent 
und Redlichkeit. Sobald nun die Lazaroni Macht ge: 
wannen, war. die Anarchie vollfommen, und jeder 
ehrliche Mannnugenblidlich i in Gefahr, fein Hab und 
Gut ausgeplündert zu fehen und ermordet zu werden. 
In dieſer Lage befand ih P. H. mit feinem Bruder 
Seorg, welche beide in einem Flügel des Francavilli⸗ 
ſchen Palaſtes wohnten. 

Nachdem der königliche Palaſt ausgepluͤndert war, 
ſtanden beide Bruͤder hinter einer Jalouſie am Fen⸗ 
ſter, um zu ſehen, was für ein Laͤrm auf Der Straße 
Shiaja ware. Die Lazaroni riefen einander zu: Wir 
muͤſſen den Francavilliſchen Palaſt pluͤndern, denn 
die Königin hat viele ſchoͤne Sachen daſelbſt. Beide 
Brüder nahmen Hut und Stod und jeder feine Scha- 
tulle mit Papieren und Kameen, und was fie font 
Pretioſes hatten, umfich durch ben Garten: zu ret= 
ten, zu deffen Genuß ihnen die Königin. den Schluf- 
fel gegeben hatte. Sie wollten fih nach dem Gafino 
auf dem Vomero begeben. Mit einmal entitand ein 
neuer gewaltiger Tumult unter den Lazaroni, deffen 
Urſache die Brüder nicht erfuhren; aber glüdlicher: 
weise unterblieb die Plünderung. Indeſſen machten 
fie fo vielals möglich insgeheim Anftalten, die beften 
Sachen einzupaden, welches nur mit vieler Schwie- 
tigkeit gefchehen konnte, theild wegen der Lazaroni, 
theils weil die Feinde inder Nähe von Neapel waren. 
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Franzoſen. 


Endlich rückten die Franzoſen ein. Es iſt wohl 
nie von redlich gefinnfen Menſchen ein Feind fo ge: 
wuͤnſcht worden, ald die Sranzofen in diefen Augen: 
blick. Es herrſchte die größte Anarchie, die man ſich 
denken kann: jeden Augenblick Mord und Todtſchlag. 
Wer ſich am Fenſter ſehen ließ, konnte ſich eine Ku— 
gel erwarten. Drey Tage jedoch, nachdem die Fran— 
zoſen in Neapel eingeruͤckt waren, ſah man die wil— 
den Lazaroni in Laͤmmer verwandelt; man hatte ih— 
rer ſieben an einem Tage erſchoſſen. Jeder konnte 
nun ruhig des Tages auf der Straße gehen. 


Den vierten Tag fand p. H . einen Zettel an fei: 
ner Thure, daß der Divifionögeneral Rep nebit ie: 
nem Generaliteb und vier C ommiſſari en bei ihm woh— 
nen ſolle. P. H. widerſetzte ſich heftig, und verlangte 
zu wiſſen, mit welcher Autoritaͤt biefes geſchehe. Man 
antwortete, das Einguartierungsbillet von der Mu: 
nicipalität follte desandern Tages erfolgen. Indeſſen 
ruͤckten 86 Jaͤger und Pferde in den Palait ein, meil 
fo viel Stalfung für fie da war. Die vier Commifſ— 
ars blieben die Nacht da, und fchliefen gekleidet auf 
Matraken: denn P. H. hatte nur drey Betten, eins 
für ſich, eins für einen Fremden, und dag dritte für 
den Vedienten. Des Morgens wollten die Commil: 
ſaͤrs alles verfiegeln, welches mit guten und böfen 
Worten beigelegt wurde. Sie bemaͤchtigten ſich gleich 
ſiebzehn großer Gemaͤhlde von * die dem 
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König gehörten, und unten im Studium von Georg 
Hackert ftanden. Drey Seehäfen von gleicher Größe : 
waren bei 9. H. in feinem Studium.oben, die er 
mit Mühe und Weitläuftigfeiten rettete; denn er 
bewies endlich, daß der König fie noch nicht bezahlt 
habe, und fie bis jeßt noch des Künftlerg Eigenthum 
wären, General Rey, der vom General Champio- 
net zum Commandanten von Neapel ernannt war, 
fam an, logirte fih in Philipps Quartier und be: 
diente fich feines Betteg, feiner Küchengeräthfchaften 
und alles was da war. Der Generalftab war unten 
einguartiert bei Georg Hadert, wo fie in Betten 
fchliefen, welche die Municipalität geben mußte. 
Sein Studium wurde die Secretarie. Und fo ge 
reichte dasjenige, was ihnen fo viel Slud und Ber: 
gnuͤgen gebracht hatte, den Theil eines Eöniglichen 
Dalaftes zu bewohnen, nunmehr zur großen Unbe: 
quemlichkeit, indem fie als Privatleute gleihfam an 
des Königs Stelle die neuen Säfte bewirthen follten, 
und ihre eigenen Sachen als Eöniglich angefehen wur: 
den: denn daß befondere Verhaͤltniß, worin fie ftan- 
den, war den anfommenden Siegern nicht leicht 
deutlich zu machen. 


Ret tung 
Den General Rey lud P. H. den erfien Tag, 
weil fein Koch noch nicht angefommen war, zum, 
Eſſen ein, und duch höflihe und Fraftige Behand: 
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fung, auch durch. die Vorftellung , daB fie geborne 
Dreußen feyen, wurde der General ihr Freund; und 
wie P. H. im fiebenjährigen Kriege fein erfied Auf: 
tommen: als Künftler Franzöfifhen Officieren zu 
danken hatte, fo dankte er nun Frauzoͤſiſchen Gene: 
ralen feine Rettung. 

Es kam ein Billet von. der Municipalitaͤt, dab 
P. H. ſogleich 2200 Neapolitaniſche Ducaten Contri⸗ 
bution bezahlen ſollte. Baar Geld war nicht vorhan⸗ 
den, alſo wendete er ſich an General Rey um guten 
Rath. Dieſer ſetzte ſich mit ihm in den Wagen, und 
brachte ihn zum General Champi onet, Dem erihn 
als einen beruͤhmten Kuͤnſtler vorſtellte, da er denn 
ſehr gut aufgenommen warb ; allein von der Contri⸗ 
bution war dießmal nicht die Rede; doch wurde er 
nachher durch. die erworbene Gunſt auf eine indirecte 
Weiſe von derſelben befreit. 

General Rey bezeigte ſich ſehr freundlich gegen 
die beiden Brüder, und verlangte, daß ſie taͤglich mit 
ihm ſpeiſen ſollten; ja er verwies es ihnen auf die 
hoͤflichſte Weiſe, wenn ſie einmal fehlten. Auch gab 
er auf manche andere Weiſe an den Tag, wie ſehr 
er fie ſchaͤtze und beſchuͤze. Hierdurch wurde P. H. 
in große Verlegenheit geſetzt: denn in ſeinem Herzen 
war er uͤberzeugt, daß die Republik nicht beſtehen 
koͤnne, und daß der Koͤnig bald wieder in den Beſiß 
feines Landes kommen würde. Viele Generale be: 
ſuchten ihn nun in feinem neuen Haufe, das er bee: 
gen hatte, ſeitdem er den Francavillifchen Palaft ver: 
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laſſen mußte. Sie zeigten ſich alle als Liebhaber der 
Kunſt, einige als Kenner. General Rey war ver: 
traulich und auftichtig gegen ihn. Eines Tages fagte 
er: „Daß Ihr kein guter Republicaner ſeyn koͤnnt, 
iſt mir ſehr begreiflich; denn ein Kuͤnſtler, der jaͤhr— 
lich 6000 Livres Penſion verliert, nebſt einer ſchoͤnen 
Wohnung und hundert andern Bequemlichkeiten, kann 
unmoͤglich ein Freund von der neuen Ordnung der 
Dinge feyn; aber Ihr feyd ruhige Leute, und habt 
Euch weder ſonſt noch jeßt in Regierungsgeſchaͤfte ge: 
mifht, Wir ſchaͤtzen Euch als: Artiſten und reſpecti⸗ 
ren Euch als Preußen. Und wie ich Euch feit einem 
Monat kenne, habe ich den beſten Begriff von Euch. 
Aber ich rathe Euch, ja ich verlange auf's dringendſte 
daß Ihr Neapel verlaßt und nach Paris gehet: denn 
ich kann Euch vertrauen, daß man mir ſchon ange 
fonnen hat, Euch als Royaliften arretiren zu laffen. 
Ziehet weg. Männer und Künftler, wie Ihr ſeyd, 
Ihr koͤnnt in der ganzen Welt ruhig leben.” 





Mißliche Lage 


Die beiden Brüder hatten ſchon längft über ihre 
Lage nachgedacht, ihre Verhaͤltniſſe zur Municipali: 
taͤt wohl uͤberlegt, und auch vorher ſchon vom Seneral 
Rey etwas Aehnliches hoͤren muͤſſen. Sie ſahen vor: 
aus, was nach dem wahrſcheinlichen Abzugdergran 
zoſen fie erwartete. Sie beſchloffen daher ſich zu ent⸗ 
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fernen, und wenn auch nicht gerade nach Paris zu ge: 
hen, wenigfteng Livorno zw erreihen:  benn der 
Großherzog Ferdinand war noch in Toscana. Einige 
Tage darauf fagte General Rey zu P. H.: Want 
gehet Ihr? Diefer antwortete: mitdem erften Schif: 
fe, das neutral ift. Ein Däne liegt hier, der Qua: 
rantaine hält, mit dem willich gehen. Der General 
verfeßte: thut es fo gefhmwind als möglich, denn id 
habe meine Urſachen. Errieffogleich feinen S ecretär 
und gab jedem einen Paß, mit der Weifung ihn be 
ftändig in der Taſche zu tragen, und die Franzoͤſiſche 
Gocarde auf dem Hut. Und fo waren die beiden 
- Brüder bei Hof in Palermo für Jacobiner ausge: 
fhrien, und in Neapel wollte man fie als NRovali: 
ſten einkerfern. In dieſem Falle befanden ſich damals 
alle vernuͤnftigen und maͤßigen Leute. 


Abfah et 


Endlich war die Quarantaine des Daͤniſchen Ca 


pitains zu Ende, und P. H. mußte bis Livorno uber 
500 Piaſter bezahlen fürfich, feinen Bruder, einige 
zwanzig Kiften und einen Englifhen Wagen. Gent: 
ral Rey hatte Befehl gegeben, daß nichts, mas ih- 
nen zugehörte, vifitirt werden follte. Der Daͤniſche 
General-Conſul, Chriftian Heigelin, war auch 
mit auf dem Schiffe, Director Tiſchbein und au— 
dere mehr, in allem 43 Daffagiere. Bei Monte 
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Shrifto ward das Schiff von einem Franzöfifchen Ca— 
per beſucht, und weil ein Tuͤrke aufdem Schiffe war, 
welcher Datteln hatte, fo wurde dag Schiff genom— 
men. P. H. widerfegte fich mit Heftigfeit, zeigte 
feinen Franzoͤſiſchen Paß und wurde als Preuße re: 
fpectirt. Indeſſen wollten fiedas Schiff nad Baitia 
in Corfica bringen. Heigelinu®d Schwarz, als 
Kaufleute, wußten wohl, daß in Baitia feine Gerech— 
tigfeit ſey; alſo da die Caper das Schiff verlaffen 
batten, handelten fie mit den beiden Kerls, die auf 
dem Schiffe ald Wache zurüdgeblieben waren, und 
frellten ihnen vor: der Großherzog von Toscana habe 
fhon das Land verlaffen, und die Franzofen feven 
im DBeliße deffelben. Sie möchten das Schiff an: 
ftatt nach Baſtia nach Livorno bringen laffen. Die: 
ſes Eoftete 200 Piaſter, welche P. H. mitt den beiden 
obgenannten bezahlte, weil fie die beiten Guter auf 
dem Schiff hatten. 


Livorno. 


Der Wind ward ungeſtuͤm und trieb das Schiff 
gegen Livorno, und nach einer verdrießlichen Reiſe 
von dreyzehn Tagen kamen ſie in der Nacht auf der 
Rhede daſelbſt an. Des Morgens fruͤh wurde das 


- Schiff wie gewöhnlich beſucht, und weil ein Caper 


Darauf gewefen war, 25 Tage Duarantaine beclarirt, 
welche auch im Hoipital St. Jacob gehalten wurde, 


— 
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P. H. ließ gleich feinen Engliſchen Wagen’ weg: 


bringen, da es aber an die Kiften Fam, wollte man 
fie vifitiren, ob auch Englifhe Waaren darin wären. 
Durch den Preußifchen Agenten und den General 
Miolis aber wurde alles fogleich vermittelt, und 
die Kiften ohne Viſitation verabfolgt. Der Kanf- 
mann Schwarz hingegen und andere hatten noch 
einen weitläuftigen Proceß, der erſt lange hernach in 
Paris entſchieden wurde. 

General Miolis war durch General Rey ſchon 
unterrichtet, daß die Beiden Gebrüder Hadert nah 
Paris gingen. Die Sache war aber ſchwer auszufüh: 
ren, und man ließ die Entfhuldigung gelten, daß 
das Meer voller Caper, und das Land voller Armeen 
Tey. Sie wählten einftweilen Pife zu ihrem Wohn 
platze und hielten fih ftille, bis endlich die Faifer: 
lichen Truppen einruͤckten. 


Floren;z. 


Ein Jahr darauf zogen beide Brüder nach Florenz 
and richteten fihein. Im Sahre 1805 kaufte P. H. 
fich eine Billa mit zwey Podere, welches ſo viel fagen 
will, als zwey Banerfamilien, welche das Land der 
Herrſchaft um billige Bedingungen bauen. Dieſe 
Villa liegt a San Piero di Carreggio nahe bei der 
Villa, wo Lorenzo il Magnifico gewohnt hätte. P.H. 
hatte feine Wohnung in Florenz, und lebte viele Me: 
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rate auf der — ein Studium eingerichtet: — 
ſo daß er fleißig mahlte, und ſich dabei auch mit der 
Eultur des Landes beſchaͤftigte. Er behandelte ſeinen 
Wein nach Chaptals Unterricht, preßte ſein Oel, wie 
es die Provenzalen machen, legte ſich einen Kuͤchen⸗ 
garten an, baute das Kornland beſſer, ließ gemauerte 
Graͤben ziehen, pflanzte einige tauſend neue Reben, 
ſo daß ſein Guͤtchen in kurzem ſehr eintraͤglich ward. 
Die Wohnung war reinlich und einfach eingerichtet, 
und er ſah nur wenige Freunde und Fremde, Die ihm 
empfohlen waren, damit die Ruhe des Landlebens 
nicht. geftört werden möchte. Sein: Bruder Georg. 
beſorgte in der Stadt den Kupferftiichhandel und: was 
fonft von dieſer Art vorfiel, kam Sonnabend zu 
ihm, und ging Montags früh nach Florenz zuruͤck. 
Diefer Bruder ward ihm aber bald durch den Tod 
geraubt. Er flarbiden aten November 1805, noch 
nicht 50 Sahr alt. Er wurde als Proteflant in Li⸗ 
vorno begraben: deunn in Florenz tft feine Grabſtaͤtte 
fuͤr Proteſtanten. 


Lebensende. 


Noch ein ganzes Jahr verlebte P. H. in völfiger 
Thaͤtigtelt; doch warb er gegen Ende von 1866 vom 
Schlagfluß befallen, worauf er noch einige Zeit mit 
Beſinnung und Hoffnung lebte, bis er im — 1807 
die en verließ, 
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Gr gehörte zu den. Menſchen, die auf eine ent: | 
fchiedene Weife ihres eigenen Gluͤcks Schmiede fin. 


Sein angeborues Talent entwidelte fich bald, und ein 


zuhiger Fleiß, eine unausgeſetzte Bemühung bradte 


ihn nach und nach aufden Gipfel, wo wir ihn geiehen 


haben. Er war eine von den glüdlichen Naturen, 


die bei einer großen GSelbftbeherrfhung jederman 
dienen und niemand gehorchen mögen. Er hatte die 


Gabe fih in Menfchen zu fchidden, ohne im mindejten 


biegfam zu feyn. Dabei gereichte es ihm freilich zum 
größten Vorrheil, Daß gerade das Fach, wozu ihn 
die Natur beftimmt hatte, zu feiner Zeit vor vielen 
andern begünftigt war. Die große Strenge und 
Drdnung, mit der er feine Kunft fo wie feine Ge: 
ſchaͤfte betrieb, ward mild und leidlich für andere, in: 
dem fein eigentliches Metier ihn jederman ange: 
nehm machen mußte. Die vielen Liebhaber fuchten 
und bezahlten ihn, die vielen Dilettanten frrebten ihm 
nach, uud jeder war fchon zufrieden, wenn er fich aud 
nur einen Schein jenes großen Talentes gewonnen 
hatte, Co war Hadert gefhägt, ohne bemeider zu 
werden, und Tonnte immer er felbft ſeyn, ohne den 
Menſchen laͤſtig zu fallen. 

Seinen Brüdern war er mehr ald Vater, er ward 
ihnen zngleich Lehrer und Gönner, Führer und Be: 
ſchuͤtzer? Sein Aeußeres war feinem Innern vollig 
gemaͤß. Wohlgebaut, zeigte er fich firad, ohne ikei 


zu ſeyn, Doch mehr mit: einem ernften als gefalligen 
Anftand. Man hätte wohl in feinem -Wefen etwas 
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Diplomatifches finden fönnen, welches in dem Falten 
Sefalligen der Hofleute befteht, ohne das Submiffe‘ 
von diefen zu haben, weil der Diplomate fich immer 
auch gegen die vornehmſten Perfonen, mit denen er 
umgeht, eine gewiffe Würde geben muß, indem er, 
‚wenn er aud) ihres Gleichen nicht iſt, doch ihres Glei⸗ 
hen vorzuftellen hat. Wir dürfen hierbei nicht ver: 
geffen, daß er ein Preuße von Geburt war, und fei- 
nen Theil von der Gloriedes großen Königs fich zu= 
eignete, Er ähnelte daher durch Tüchtigfeit, Strenge, 
Schärfe, Thatigfeit und Ausdauer den beften, die 
uns aus diefer Nation befannt geworden; eine Ver: 
gleichung, die, indem fie den Begriff von ihm erleich- 
tert, ihm nur zur Ehre gereichen kann. 
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-. Die Nachricht von dem Tode feines verehrten 
Freundes Philipp Hadert erhielt der Herausgeber 
fogleih mit einem Packet biographifher Auffage, 
welche ihm der Verewigte in einer frühern und leß= 
ten Verordnung zugedacht hatte. Sie find größten- 
theils von Haderts eigener Hand, und freilich war die 
vorzunehmende und dem Verftorbenen zugefagte Redac— 
tion manchen Schwierigkeiten unterworfen. Die An: 
muth ſolcher Aufſaͤtze beruht auf einemnatärlichen, faft 
mehr noch alsdie Rede felbft lofen und ungeswungenen 
Styl, welder fich jedoch in einer Drudfchrift wunder: 
lich ausnehmen, ja Faum lesbar feyn würde. Den 
Freunden des Künftlers und der Kunft eine nicht 
mißfällige Rectüre zu bereiten, und dem Natürlichen, 
Mahren, Anmuthigen jener Blätter bei einer Bear: 
beitung fo wenig als möglich zu entziehen, war die 
Aufgabe, welche man zu löfen ſich angelegen fepn ließ; 
und man wuͤnſcht, daß die Abficht wenigſtens im 
Ganzen moͤge gelungen ſeyn. 

Dieſe durch unſere Redaction entſtandene Samm— 
lung beſteht in drey Abtheilungen, wovon die erſte 
einen kurzen Abriß des Lebens- und Kunſtganges un— 
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ſers Hadert bi®in fein vierzigftes Jahr enthalt; die 


zweyte ausdem Reife: Journal eines Engländerg, der 
mit Hadert Sicilien durchzog; die dritte aus einer 
Anzahl nicht eigentlich zufammenhängender Anekdoten 
beſteht, welche jedoch die Kunſt- und Lebensthätigfeit 
des merkwürdigen Mannes vislfeitig vor Augen ftelen. 
Möchte man von jener erften Abtheilung wuͤnſchen, 
daß fie etwas mehr, und vonder legten, Daß fie et⸗ 
198 weniger ausführlich verfaßt. wäre, fo geſchaͤhe 


es wohl nicht ganz mit Unrecht. Doch bat man bei 


Redaction diefer Hefte weder dort etwas zugeben, 
noch hier etwas abnehmen können, ohne den Charaf: 
ter derfelben zu zerftören. Da man hier Nachrichten 
,‚ von einem: bedeutenden Manne und zwar durch ihn 
ſelbſt erhält, fo iſt es billig, daß man auch ſeiner eige⸗ 
nen Art, womit er von ſich ſpricht, etwas nachgebe. 
Wir haben daher an dieſen Aufſaͤtzen nicht mehr ge⸗ 
than als noͤthig war, um fie lesbar zu machen, damit 
das meiſtens gluͤckliche Leben unſers Freundes auch 
glatt und bequem vor den Augen des Beſchauers hin: 
flließen moͤge. 

Was das Reiſe-Journal betrifft, ſo konnte die 
Frage entſtehen, ob es wohl der Muͤhe werth fer, 
folches zu überfeßen und abzudruden. Giecilien, das 
inder zweyten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
gleichfam erft für fremde Nationen entdedt wurde, 
ift fo.vielfach durchreif’t und befchrieben worden, daß 


5 


| 


man jich kaum nach, einer aberınaligen, befonders nad 


einer-älteren Neifebefchreibung fehnen möchte. Die 


Be⸗ 
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Bemerkung jedoch, daß man eher muͤde wird felbit zu 
reifen, ald Neifebefchreibungen zu lefen, fhien auf 
eine bejahende Antwort hinzudeuten, Freilich bejiben 
wir einem verfiandigem einfihtigen Swinburne, 
einen edlen und männlichen Niedefel, einen hei: 
tern mitunter etivag übereilten Lebemann Bry: 
done, einen gefchäftigen, aber nicht immer zuver: 
laͤſügen Bord, einen treuen und guten, aber etwas 
sveitfchweifigen Bartels, einen ernften und gefaß: 
ten Münter, einen unterrichteten und blühenden 
Stolberg, einen wiffenfhaftlichen, obgleich nicht 
genug begründeten Spallanzant, den burc fein 
Kupferwerk alles gleichſam abſchließenden Houel, ja 
noch fo manche andere, daß man alſo gar wohl dieſen 
Knight hatte entbehren koͤnnen, um fo-mehr als 
er einige feiner Borganger unmittelbar vor Augen 
gehabt zu haben fcheint. Aber ein jeder, der in der 
Ferne ein Land ftudiren will, er habe es früher 
sum felbft gefehen oder nicht, wird immer fo viel 
Zeugen aufſuchen als er nur kann, deren Menge 
in dieſem Fall nur intereffanter ift, weil ſowohl die 
verfchiedenen Zeiten, in welchen fie beobachtet, als die 
verfhiedenen Standpuufte, woraus fie die Gegen: 
ftände angefehen, dem Betrachtenden und Urtheilen— 
den fehr zu Etatten fommen. Seifebefchreibungen 
aus verfhiedenen Jahren find gleichfam als Chroni- 
ken ſolcher Gegenftände anzufehen; die eigentlichen 
augenblicklichen Zuftände werden aufgefaßt und feftges 
halten, indeffen fih in der Wirklichfeit manches ver: 
GSoethe's Werte. XXX VII. Ed. 24 
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ändert und ſich nach wenigen Fahren gang neue Er⸗ 


fheinungen dem Beobachter darbieten. So ftand zu 
den Beiten Knight's Meffina noch aufrecht, ımd 
der Weg aufbden Gipfel des Aetna war, obgleich be 


ſchwerlich genug, doch noch zuruͤckzulegen, anftatt def 


nach der Eruption von 1787, welche am Gipfel ſelbſt 
ausbrach, das Erklimmen deſſelben beinahe unmoͤglich 
ward. Von Schluͤſſen, die aus ſolchen Verg leichun⸗ 
gen koͤnnen gezogen werden, gibt uns Spal lanzani 
ein intereſſantes Beiſpiel, indem er zuſammenſtellt, 
was ſeine Vorgaͤnger von der innern Beſchaffenheit 
des Aetneiſchen Kraters gemeldet hatten. Und wer 
von denen, die ſich mit der Erdbeſchreibung ernſtlich 
beſchaͤftigten, hat nicht mehr oder weniger auf gleiche 
Weiſe verfahren? Die Bekanntſchaft, die wir bei 
dieſer Gelegenheit mit ſo bedeutenden Maͤnnern ma⸗ 
chen, iſt faſt eben ſo viel werth, als die Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Gegenſtaͤnden ſelbſt: denn wo zeichuen 
ſich die Nationen und die Individuen derſelben wohl 
mehr aus als auf Reiſen? Jeder bringt eine gewifle 
einheimifche Urtheilsweife mit; jeder bat einen ge: 
wiſſen Mapftab des Guten, Wurdigen, Wünfchene- 
werthen oder Vortrefflichen; und auch der Zeitcharal: 
ter, den die Reifenden an fich tragen, fpricht fich aus. 
Hadert mit feinen beiden Englifchen Freunden er: 
ſcheint durchaus tuͤchtig, wohlwollend, rechtlich, auf 


einen beſtimmten Zweck losarbeitend. Die Hauptrich⸗ 


tung des Jahrhunderts gegen alle Unthaͤtigkeit und 
was den Menfchen darin erhält, die Hauptneigung 


| 


328 


zu allem, was wirkſam und foͤrderlich iſt, beſonders 
im Staatsfache, fo wie im Oekonomiſchen, Mercanti- 
liſchen, Techniſchen, erſcheint an dieſen wenigen 
Maͤnnern theils in der Reiſebeſchreibung, theils in 
der Biographie. Sie bekennen ſich alle zu der Reli— 
gion des ehrlichen Mannes, und wir ſehen einen 
Papſt, einen König, welche Redlichkeit und Chaͤtig— 
keit zu Ihäßen wiffen, ohne zu fragen, welcher Kirche 
ein ſolcher Mann angehöre. Der Widermwille 
Knight's gegen alles was Faulheit und Tagedie— 
berep begünftigt, bricht überall hervor, und fo ſcheint 
er völlig jenen Tagen gemäß denkend, von welchen 
fich feine Meifebefhreibung datirt. 

Zu dieſer Apologie des gegenwärtig ab edrudten 
Tagebuchs laßt fih noch hinzufügen, daß es doch auch 
gleichſam gefordert wird, in dem Leben eines Land— 
ſchaftsmahlers auch einmal die Landfchaft ſelbſt zu fe= 
hen; welches eigentlich nur durch einen Dritten ge— 
[eiftet werden kann, der, indeffen der Künftler zeich- 
net, die wörtliche und ſchriftliche Schilderung der Ge: 
gend übernimmt, Mehrere Stellen diefer Urt find 
Herrn Knight vorzüglich gelungen. So find es 
denn auch nur wenige Bogen, die man fogar, nach 
Belieben, uͤberſchlagen koͤnnte. 

Uebrigens iſt er als ein Mann von Kenntniſſen, 
be ſonders in der Griechiſchen Literatur, bekannt, und 
Verfaſſer eines bedeutenden Werkes, welches den Ti— 
tel führt: Ananalytical Essay onthe Greek Alpha- _ 
bet, by Richard Payne Knight. London 
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1791. Auch war er Liebhaber der Kunſt: denn Down⸗ 
ton⸗Caſtel in Shropſhire, fein Geburtsort, enthält 


viele Gegenftände der Sculptur und Mahlerey, die | 


er auf feinen Reifen gefammelt hatte. Durch ein 


Verſehen heißt er indem Haderrfihen Mannfeript 


mit Bornamen Henry, deralfonah dem eben ange 
führten Werke zu berichtigen wäre. 

Hier nehmen wir aud Gelegenheit von Hackerts 
zweytem Neifegefährten, Herrn Gore, umitande 
lihere Nachricht zu geben, 


— 





Charles Gore 


Geboren den 5 December 1729 zu Horkotow in 
VYorkſhire, ftanimte aus einer würdigen Familie, und 
einer feiner Vorfahren war Lord Mavor der Stadt 
London gemefen. Sein Baier, ein fehr rechtichaffe: 
ner und wohlwollender Mann; führte den gleichen 
Bornamen, und war der jüngfte von drey Brüdern, 
Die älteften wurden Parlamentgglieder, und ihn be: 
ſtimmte man zur Handelfchaft, nach Art jener Zeit, 
wo man e8 juͤngern Söhnen des erften Adels nicht 
nachtheilig hielt, wenn ſie ihr Gluͤck auf dieſem Wege 
ſuchen wollten. Er war eine Zeit lang als Director 
der Engliſchen Factorey in Hamburg angeſtellt, und 
gerade in der Epoche, als die Engliſchen Armeen un: 
ter dem Commando des Herzogs von Marlborough 
fich aufdem feften Lande befanden. Der Herzog war 
ihm fehr gewogen und zeichnete ihn aus; er dagegen 
widmete fich dergeftalt de: Perſon und dem Intereſſe 
diefes großen Heerführerg, daß, als beide zuruͤck nach 
England famen, und der Herzog bald in Ungnade fiel, 
die beiden ältern Brüder aber aufder Se te deg Minis 
ſters Lord Orford hielten, er darüber verdrießlich fich 
von feiner Familie trennte und ſich nach Yorkſhire be: 


“ 
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gab, wo er eine Beſitzung kaufte und bei ſchon zu— 


nehmendem Alter heirathete. 
Gr hatte ſieben Kinder von feiner Gattin, darun—⸗ 


ter unfer Charles Gore das dritte, und der einzige 


Sohn war. Er ward in der Weftminfter Schuleer: 
zogen, und, weil fein Vater bei geringem Vermögen 
mehrere Kinder hatte; gleichfalls der Kaufmannfcait 
gemwibmet, da er benn mehrere Jahre auf dem Banf: 
Comptoir feines Onkels John Gore arbeitete; als er 


aber einft feine Familie in Yorkſhire beſuchte, machte 


er Bekanntſchaft mit einer jungen Erbin, die bei. an- 
ſehnlichem Vermögen eine vorzuͤgliche Scho nheit br: 
ſaß. Als erdurch die Heirath mit dieſem Frauenzim⸗ 
mer unabhaͤngig ward, ſo verließ er alsbald ſeine kauf⸗ 
maͤnniſche Laufbahn, bie ihm von jeher ſehr mißfallen 


hatte. Seine Gattin brachte ihm vier Toͤchter, davon 


die zweyte ſehr zeitig ſtarb, er aber blieb mit ſeiner 
Familie in Yorkſhire bis zu ſeines Vaters Tode, und 
beſchaͤftigte ſich dieſe Zeit uͤber, ſo gut als die Lage 
feines Wohnortes zuließ, ſich in jenem. Talent zu 
üben, welches er von Jugend an hei ſich entdedt 
hatte, Mechanik namlich und Schiffbaufunft. Nah 
bem Tode feines Vaters konnte er nunmehr feiner 
überwiegenden Leidenfchaft für die Schifffahrt volle 


kommenen Lauf laffen, melde big zum größten En: 


thufiasmus anwuchs, als er in Hamtfhire die ange: 
nehme Stadt Eouthampton an dem Fluſſe gleiches 
Namens zu feinem Aufenthalte wählte, Die wegen 
der Nähe von Portsmouth. mit feinen Werften, und 


nit Spithend, wo die Flotte gewöhnlich ftationirt, 
ibm alles lieferte, was er nur zum Studium und 
zur Ausübung feines Lieblingsgemwerbes nöthig hatte, 

Diefes trieb er zehn bis zwölf Jahre unermuͤdet, 
indem er verfehiedene Schtffe nach feinen eigenen Mo⸗ 
dellen erbauen ließ, wovon das eine, die Schnede ge- 
naunt, ein Kutter, wegen feiner zierlichen Geftalt 
und der Schnelligkeit des Segelns merkwürdig und 
von allen Seeleuten bewundert war. Herr pre 
hatte die Ehre in Diefem Schiffe die Brüder Ihro 
Maieftät, die Herzoge von Dorf, Slocefter und Cum— 
beriand, von Southampton auf Spithend, Ports⸗ 
mouth, die Infel Whight und fonft umher zu führen. 
Gewöhnlich brachte er feinen Sommer, ja den größ- 
ten Theil des Jahres damit zu, daß er mit der Flotte 
die Küfte von England befuhr,. auch die Küften von 
Frankreich, die Inſeln Guernfey, Jerſey und andre 
befuchte, und auf Diefe Weife die Kenntniß des Schiff: 
baues und des Seeweſens fich eigen machte, wodurch 
feine Zeihnungen fo außerordentlich fchäßbar werden. 
Er hatte beftäandig zwey Matrofen im Dienfte, und 
ftand felbft immer am Steuerruder, Zu einer Fahre 
auf dienhohe See nahm er. alsdann mehrere Mann 
schaft. 

Erft in dem Sahre 1773 ward er veranlaft diefe 
feine Lage und eine Lebensart aufzugeben, die ihm fo 
außerit angenehm war; doch der fhlimme Gefund- 
heitszuſtand feiner Gattin, und die Meinung der 
Aerzte, daß die Luft von Southampton ihrer. Gene- 


325 


‘fung entgegenftehe, bewogen ihn um ihrentwilfen ei⸗ 
nen mildern Himmelsſtrich zu ſuchen, und ſeine Fa— 
milie zu einem Winteraufenthalt nach Liſſabon zu ver: 
ſetzen. Aber die Geſundheit ſeiner Gattin wurde de: 
durch fo wenig gefördert, daß er das naͤchſte Jahr nad 
England zurüdzufehren im Begriff ftand, als unver: 
muthet einalter Bekannter anfam, Capitaͤn Thom 
fon, der den Levant, eine Fregatte von 32 Kanonen 
- commandirte, und auf feinem Mege in das mittel: 
landifche Meer in Liffabon anfprah. Herr Gore 
Fonnte dem freundlichen Erbieten des Capitaͤns nicht 
widerftehen, der ihn und feine Familie nach Livorno 
zu bringen verfprach ; und weil diefer gefchidte Schiff: 
mann den Auftrag hatte, den verfchiedenen Engliſchen 
Garnifonen Geld zu bringen, fo fand Herr Gore die 
erwünfchte Gelegenheit Gibraltar und Port Mahen 
auf der Infel Minorea zu feben, an welchem legtern 
Platz der Gapitän fich beinahe drey Wochen aufhielt. 


Sie trennten fih in Livorno; nachdem Herr Gore 
fih faft ein Jahr in Florenz aufgehalten, und feine 
jüngfte Tochter dem Lord Cowper, der dafelbft an: 
faffig war, verlobt hatte, 309 er mit feiner Familie 
nah Nom und Meapel, und fehrte nach einiger Zeit 
der Vermaͤhlung feiner Tochter wegen nach Florenz 

zuruͤck, nachdem er vorläufig ein Haus in Nom ge 
miethet hatte, wo er fich denn meifteng bis zum Jahr 
1778 aufbhielt. 


° Während diefer Zeit machte er vertraute Bekannt: 
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Schaft mit Philipp Hadert, dem berühmten Lande 
fchaftsmahler. Sie brachten zwey Sommer zufamz 
men auf GSaftel Sandolfo und Albano zu, iminerfort 
mit verfchiedenen Luſtreiſen befchäftigt, wobei fie im⸗ 
mer nach der Natur ſtudirten und zeichneten: welches 
in diefer-göttlichen, reichen und durch fo mannichfal: 
tige Schönheiten verherrlichtenGegend ein großer Ge: 

nußwar. Kehrten fie gegen den Winter nach Nom zu— 
rüd, fo brachte Gore feine meiften Abende in Hackerts 
Hauſe zu, wo fi einige Deutſche Künftler, ingleichen 
Englifheund andere Fremde ebenfalls einfanden, die 

fih wie er den Künften ergeben hatten. Gewöhnlich 

faßen fie um einen großen Tiſch, auf welchem mehrere 
Lampen ftunden, und jeder wählte fih ein Vorbild 
aus Haderts [hönen Etudien nach der Natur, indef: 

fen ein Staliänifcher Abbate ihnen den Taffo und die 
übrigen vorzüglichen Staliäntfchen Dichter vorlag 
und erklärte. Der Abend ward gewöhnlich mit einer 
mäßigen aber guten Tafel befchloffen, und die Traume 
diefer Eleinen Soeietätfollen oft befonders mahlerifch 
gewefen ſeyn. 

Sm $ahre 1777 unternahm Herr Sorei iu Geſell— 
fchaft feiner Freunde, Hackert und Knight, die Reiſe 
nad Sicilien, woran er fich zeitlebens fo gern erin— 
nerte. Nach drey Monaten kehrten fie nach Nom zus 
rüd, und im folgenden Jahre verließ Gore Stalien, 
um nad der Schweiz zu gehen. Hadert begleiteteihn 
abermals, bis Venedig, wo fie mit großen Schmer- 
zen von einander ſchieden, indem Hackert mit einer 
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Gefellihaft junger Engländer und Ruſſen die Boro: 
meifchen Infeln beſuchen wollte. 

Sn der Schweiz verweilte Gore beinahe zwey 
Jahre und kehrte nach England zurud, indem er auf 
dem Wege Kranfreich, die Niederlande und Holland 
befuchte. In feinem Baterlande hielt er fich aber: 
mald gegen zwey Jahre auf; als aber im Jahr 1785 
die Gefundheit feiner Gattin von neuem. zu finfen 
anfing, ſo brachte er ſie nochmals auf's feſte Land und 
kehrte unmittelbar von Spaa nach England allein 
zuruͤck, um ſeine Geſchaͤfte in Ordnung zu bringen, 
indem er ſich vorgenommen hatte, ſich durchaus in 
Neapel niederzulaffen. Aber ein: unerwartetes Un: 
glück zerftörte diefen Plan. Wahrend feiner Abweſen⸗ 
heit ftarb die geliebte Gattin zu Spaa den 22 Auguſt 
1785 an einem Flußfieber, den neunten Tag ihrer 
Krankheit, zum größtenSchmerz ihrer Töchter, denen 
fie mit Naht fowerth und theuer gewefen. Auf Au: 
ordnung ihres Gemahls ward ihr Leichnam in's Va— 
terland gebracht. Herr Gore hatte jene traurige 
Nachricht zu Shobdencourt in Shropfhire vernom: 
men, da er am Podagra in dem Haufe feines Freundes 
Lord Batemann darniederlag, der mit feiner treff— 
lihen Gemahlin ihm in diefen körperlichen und Ge 
muͤths-Bedraͤngniſſen den liebenswuͤrdigſten Bei: 
ftand leiftete. Sobald er wieder hergeftellt war, kehrte 
er zu feinen Toͤchtern zuräd, hielt fih. einige Monate 
im Haag auf, wo er fih vornahm den bisher noch 
unbetretenen Theil von Deutfchland zu befuchen. Sie 
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gelangten im Detober 1787 nad) Weimar und-fegten 
thre Reife nah Dresden und Berlin fort, und wur: 
den zuletzt durch die zuvorkommende Guͤte und Freund: 
lichkeit der Weimariſchen Herrſchaften bewogen, ſich 
im: Fahre 1791 in Weimar niederzulaſſen. 

Die Gegenwart; biefes vortrefflihen Mannes ift 
unter die bedeutenden Vortheile zu rechnen, welche 
biefe Stadt in den: legten Fahren genoffen. Seine 
Perfönlichkeit machte ſtets einen wohlthätigen Ein- 
drud. Einfach, freundlich und gefällig erwies er fich 
gegen jederman; felbfkgaoh im Alter machte feine 
Seftalt, feine Geſichtsbildung einen ſehrangenehmen 
Eindrud. Der Unterhaltung mit ibm konnte es nie= 
mals an Stoff fehlen, weil er vieles gefehen, erlebt 
und. gelefen, ja man kann fagen feinem Augenblick des 
Lebens mit unbebeutenden Gegenftänden zugebracht 
hatte. Seine anfehnlichen Einkünfte feßten ihn in 
den Stand bequem und behaglich zu leben, und dabei 
großmüthig, gegen Thätige fürdernd, gegen Leidende 
huͤlfreich zü feyn. Sein durchaus gleihförmiges Bes 
tragen machte ſeine Geſellſchaft ſicher und angenehm, 
und ſelbſt wenn er am Podagra litt, war er noch hei— 
ter, mittheilend und unterhaltend. Sein fruͤheres 
Leben auf der See, an den Kuͤſten, in ſchoͤnen und be— 
deutenden Gegenden hatte jene Luft in ihm erregt, 
ſolche flüchtige Augenblicke zu fixiren. So hatte er ſich 
der Profpectzeihnung ergeben, und. war hauptſaͤchlich 
Dadurch mit Hackert innig verbunden. Um deſto ge- 
wiſſer vonder Nichtigkeit folher Abbildungen zu ſeyn, 


* 


— 


552 


hatte er die Camera obfenra angewendet, deren Män: 
gel ihm zwar nicht verborgen waren, deren er ſich aber 
doch als Liebhaber mit vielem Bortheif zu bedienen 
wußte. Er feste dergleichen Uebungen immer-fort, 
welches ihm um fo leichter ward, als er an Math 
Kranfe, einem fehr geſchickten und in diefem Fade 
fertigen Künftler, den beiten Gehülfen fand. Er 
- machte mit demfelben verfchiedene Reifen, davon ic 
nur der zu der Belagerung von Mainz und der nad 
den Boromeifhen Inſeln gedenfe. 

Was ihn aber zu HauſeaAuf eine fehr angenchnte 
Deife befchäftigte, war die Sorgfalt, womit er feine 
früheren Zeichnungen zufammenftellte, ordnete, aus⸗ 
arbeitete, durch Nachzeihnungen aus Neifebefchreis 
bungen ergänzte und in große Bände zufanimenbin 
den ließ. Hieraus entftand eine vorzügliche Folge von 
Ausfihten. Liffabon, Gibraltar, Minorca, die Kuͤ— 
ften des Mittelmeers, Sicilien, Italien, waren un: 
ter verfchtedenen Geſichtspunkten gluͤcklich aufgefaßt 
und mit der Peichtigfeit eines Liebhabers dargeftellt. 
Die Seeftüde und Hafen zeichnen fich vorzüglich durch 
trefflich gezeichnete Schiffe aus: denn indem. Kerr 
Gore fo lange Zeit fih mit dem Schiffbau abgegeben, 
fo waren ihm diefe wichtigen Gebäude nicht bloß dem 
Scheine nad befannt, fondern er verftand ihre For: 
men, fo wie die ganze Technik, wodurch fie bewegt 
werden, auf's genauefte. Wie ein tüchtiger Figurens 
zeichner, der mit der Anstomie wohl vertraut ift, die 
Gelenke an den rechten Ort feßt, fo waren bei ihm 
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die Theile des Schiffs im rechten Verhaͤltniß, weil 
er ihren Gebrauch und, die Wirfung, die fie hervor- 
bringen follten, fehr genau kannte; wie erdenn au 
big kurz vor feinem Ende mit der Gefellfchaftzu Ver: 
befferung des Schiffbaueg in London, deren Mitglied 
er war, in beftändigem Verhaͤltniß blieb und ihr feine 
Betrachtungen mittheilte, die er über diefen Gegen 
itand immer fortfeßte. Als Beweis feiner unverän: 
derlihen Neigung zu diefen Gegenftänden kann man 
anführen, daß er nicht vier und zwanzig Stunden 
vor feinem Ende, welches den 22 Januar 1807 er: 
folgte, feiner Tochter den Wunfch ausdruͤckte, daß fie 
bei ihrem Ableben ein Legat der Societaͤt der Ma— 
rine zu London hinterlaffen möge. Eben fo verord: 
nete er in feinem Teftamente, daß von den alten Ma: 
trofen, welde mit ihm jenen Kutter, die Schnede, 
geführt hatten, der eine, welcher noch am Leben war, 
eine Penfion regelmäßig bis an fein Ende erhalten 
follte, welches denn auch durch feine treffliche Tochter 
gewiffenhaft erfüllt worden. Ä 
Sene Sammlung, die in den lebten Jahren feine 

größte Freude gemacht hatte, ward nach einer Furz 
vor feinem Tode ausgefprochenen Verordnung Ihro 
Des Herzogs von Weimar Durchlaucht zum Andenken 
übergeben. Es find diefe fhönen Bände auf die Bi- 
bliothefniedergelegt, und werden dafelbftaufbewahrt... 
Eine Marniorbüfte des Herrn Gore wird dafelbftauch 
das Andenfen an feine Perfönlichkeit erhalten. Sei: 
nen Ueberreſten geftattete man den Vorzug, in der a 
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Hofkirche niedergeſetzt zu werden, two fie neben feiner 

altern Tochter Elife Song, einerder wuͤrdigſten 
Schilerinnen Hadetts, die ihrem Vater vorausge⸗ 
sangen, eine Ruheſtaͤtte gefunden. Ihm dafelbit ein 
vollftändiges Monument zu feßen, warfeinerjüngern 
Tochter Emilie vorbehalten. 





nn dan ad Beſchreibung 


ſechs Semähtbe, 


die zwey Treffen bei Tfhesmevorftellend. 
j S. oben Seite 126 — 158. 





Erſtes Gemaͤhlde. 
Evolution, um den Feind zu der Schlacht vom 5 July 1770 
zu noͤthigen. 

Die Tuͤrkiſche Flotte war in einem Halbeirfel am 
rechten Ufer des feften Landes bei Tſchesme geordnet. 
Das Türkifche Schiff mit der großen roth und grü: 
sen Slagge und. dem rothen Wimpel auf dem großen 

- Maft commanbdirte der Sapitan Baſcha; das Schiff 
mit der großen gelb und rothen Flagge aufdem gro: 
Bert Maft war des Contre-Admirals; das Schiff mit 
der großen rothen Flagge auf den Fockmaſt befehligte 
. der: zwepte Contre-Admiral; alle andern Tuͤrkiſchen 
Schiffe führen rothe Flaggen und Wimpel. Auf dem 
Sande hinter der Flotte ftehen die Landtruppen, drep: 


- 


Bigtaufend Mann ftark, die Landung der Ruſſen zu 
verhindern, und die Schifftruppen im Nothfalle ab: 
zulöfen. Hievon ſieht man nur einen Cheil auf dem 
Bilde, indem Lager und Zelte durch die Schiffe und 
den Rauch bededt find; fo wie man auch von mehre: 


ren Saleeren, Keinen Schiffen und Schaluppen zum 


Transportder Mannfhaft, nur einige vorgeftellt fieht. 

Der Dber:General der Faiferlichen Flotte, Grat 
Drlow, hatte befchloffen die Feinde bei geringem 
Winde, der:ihn jedoch begünftigte, anzugreifen, und 
rüdte um 11 Uhr mitdrey Divifionen vor, Die erfte 
Divifion von drey Schiffen, die Europa, St. Eſtafi 
und Tri Swetitele befehligt der Admiral Spiri- 
Dow, deffen große Flagge auf dem Mittelmaft des 


zweyten Schiffes St. Eftafi, worauf er fich befand, zu“ 


fehen. Diefe ganze Divifion hat blaue Windfahnen. 
Das erfte Schiff, Europa, wendet fih, indem es auf 
den Feind feine Ladung abfeuert, welcher ſchon die 
Ruſſiſche Flotte eine Zeit lang-befchoffen hatte. Die 
zwepte Divifion, gleichfalls von drey Schtffen, St. 
Januarius, Tri Erarcha und Raſtislaw, ruͤckt in 
Linie vor und wird von dem Ober-General, dem 
Grafen Orlow, befehligt, der auf dem Schiffe Tri 
Erarcha ſich befindet, auf deſſen großem Maſt man 
die große Kaiſerflagge ſieht. Auf dem Fockmaſt iſt die 
große rothe Flagge als Zeichen des Angriffs. Dieſe 
ganze Diviſion hat weiße Windfahnen. Die dritte 
Diviſion beſteht aus drey Schiffen, Netron Menja, 
Swetssiaw und Saratow, unter ben Befehlen des 
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Admirals Elpbinfton, ber fih auf dem Schiffe 
Swetoslawbefand. Es hatdieContreadmirals:Flagge 
auf dem Beſanmaſt. Die ganze Diviſion hat rothe 
Windfahnen, und ruͤckt gleichfalls in Linie por. Die 
Bombarde, die ſich bei der zweyten Diviſion nach vorn 
zu befindet, wirft beſtaͤndig Bomben auf den Feind. 


Zweytes Gemaͤhlde. 
Treffen von Tſchesme den 5 July 1770, 

Das Shiff St. Eftafi, weldes das Schiff des 
Tuͤrkiſchen Contre-Admirals genommen hatte, war 
von dem großen brennenden Maftdeffelben entzündet, 
aufgeflogen. - Die Trümmer deffelben ſieht man im 
Dordergrund Man erblidt Ruſſen, welche die Tür: 
kiſche Flagge retten, um diejes Zeichen ihres Siege 
zu erhalten. - An der andern Seite mehrere Türken 
und Niuffen, die fih um die Wette auf einen Theil 
der Trümmer zu retten fuhen. Weiterhin erblidt 
man eine Ruflifhe Schaluppe, die eine Menge Ruf: 
fifher Soldaten und Matrofen rettet, bie mit dem 
Schiff aufgeflogen waren. Alle die übrigen Schalup: 
ven eilen herbei zu demfelben Zweck, aufgefordert 
durch den rothen Wimpel auf dem Fockmaſt des Admi—⸗ 
ralſchiffes Tri Erarcha. Daſſelbe Schiff hat Anker ge: 
worfen, und ſchlaͤgt ſich unaufhoͤrlich mit kleinem Ge— 
wehr: und Kanonenfeuer. Das Schiff Raſtis law haͤlt 
an der Windſeite, um ſich mit Vortheil zu ſchlagen. 
Das Schiff Tri Swetitele, um der Gefahr zu ent: 
geben, von bem brennenden Tuͤrkiſchen Schiff entziin. 

det 
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det zu werben, durchbrach die Linie der Türken unter - 
fortbauerndem Gefecht, Die Europa und der heilige 
Jannarius fahren fort zumanpdvriren, indemfiedie 
feindlichen Schiffe befchießen. Die dritte Diviſion 
des Sontre-Admirals Elphinftan ift noch nicht in den 
Streit verwidelt. Die Schaluppe, die fich entfernt, 
tft die, welheden Admiral Spiridow und den Admi⸗ 
ral Grafen Orlow gerettet hatte. Das Schiff des 
Türkiſchen Contre-⸗Admirals, das durch den St.Eftaft 
genommen war, entzuͤndete ſich. Die Tuͤrkiſche Mann⸗ 
ſchaft, um ſich zu retten, ſtuͤrzte ſich in's Meer; einige 
Stunden darauf erreichte das Feuer die Pulverkam— 
mer, und das Schiff flog auf. Der erſte Tuͤrkiſche 
Contre-Admiral hat ſein Ankertau gekappt, ſeine 
Flaggen geſenkt, und entfernt ſich, um nicht Durch ge: 
dachtes Schiff angeziindet zu werden. Ein anderes 
in: der Nahe macht Anftalten daffelbe zu thun, wäh 
rend es ſich noch fchlägt. Alle übrigen Schiffe, die: 
felbe Gefahr und das beftändige Feuer der Ruſſiſchen 
Flotte fürchtend, Eappen gleichfalls ihre Ankertaue 
and beginnen ihren Ruͤckzug. 


Drittes Gemaͤhlde. 

Müdzug der Türken in den Hafen von Tſchesme. 

Die Türken ziehen fih m den Hafen zuruͤck mit 
geſenkten Flaggen. Das Schiff Tri Erarcha, worauf 
ſich der Graf Orlow befand, gab das Signalzum Ver: 
folgen, indem eine rothe Flagge mit einem weißen 
Oval in der Mitte am großen Mafte unter der Kai- 
Seethe's Werke. XXXVIL 2» 22 
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ferflagge aufgeftect war. Das Schiff felbft aber und 
der Raſtislaw ift noch im Gefecht mit den Feinden, 
indeß der übrige Theil die Flotte verfolgt. Die Schas 
Iuppen, welche befehligt waren, die Mannſchaft des 
aufgeflogenen Schiffes zu retten, Fehren zuruͤck, und 
nähern fih ihren Schiffen. Der Vordergrund fteht 
eine Fleine Inſel vor, wo fih ein Tuͤrkiſcher Poſten 
"befindet, der den Ruffiihen Schaluppen durch ein ans 
haltendes Feuer befhwerlich fält; fie antworten dem» 
ſelben, indem fie ihren Weg fortfegen. Mehrere Tür: 
fen von der Mannfchaft des aufgeflogenen Ehiffes 
retten ſich auf diefe Inſel. | 


Viertes Gemählde, 
Naͤchtlicher Angriff vom 7 July 1778. 

Die vier Schiffe, Europa, Raſtislaw, Netron 
Menia und Saratow, zwey Fregatten, Africa, Na: 
degda, und eine Bombarde machen die Escadre aug, 
die den Feind angreifen follte. Sie war vom 
Gontre =: Admiral Greigh befehligt, der aufdem 
Schiff Raſtislaw fih befand. Auf dem Gipfel 
des großen Maftes fieht man die Cornette, und 
auf dem Flaggen:Mafte drey angezindete Schiffs, 
Laternen, welche das Zeichen zum Angriff find. Um 
den Angriff zu maskiren, fcheint die übrige Slotte 
fich fegelfertig zu machen. Die vier-Brander liegen 
vor Anker und erwarten das Signal zum Handeln. 
Die Bombarde wirft beftändig Bomben. Die Fre 
gatte Nadegda nahert ſich der Tuürfifchen Batterievon 
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32 Kanonen, ungeachtet ihres beftändigen Feuers, 
Die Fregatte Africa nähert fi von der andern-Seis 
te, um die Vollendung einer andern angefangenen 
Batteriezu verhindern. Die Tuͤrkiſchen Schiffe, alle 
vor Anfer in dem Hafen von Tfchesme, fangen, in: 
dem fie die Annäherung der Ruſſiſchen Escadre be: 
merfen, zu fanoniren an. 


Sünftes Gemählde. 
“ Verbrennung ber Türfiihen Flotte im Hafen von 
Tſchesme. 

Die drey Schiffe, Europa, Raſtislaw und Nee 
tron Menja, liegen vor Anker am Eingang des Ha— 
fens, nahe bei der feindlichen Flotte, welche fie im= 
mermwährend befhießen. Der Saratom bleibt zuruͤck, 
um im Nothfall eines dieſer Schiffe zu erfeßen. Die 
Fregatte Nadegda feuert auf die Batterie von 22 Ka: 
nonen; Africa fährt. fort die Errichtung der zweyten 
Batterie zu verhindern. Die Bombarde feuert un: 
aufhörlich. 

Da der Wind fi völlig gelegt hatte, fendete der 
Graf Orlow die Schaluppen zu jenen Schiffen, um 
fie im Fall einer Gefahr wegbringen zu Fonnen. Die 
andern Schiffe der Flotte liegen vor Anfer. Die vier 
Thon abgefendeten Brander haben die TuͤrkiſcheFlotte 
in Brand geſteckt, wovon ein Theil fehon durch die 
glühenden Kugelnderdrey Schiffeentzindet gewefen. 
Man bat die beiden Effecte eines Schiffes, welches 
auffliegt, vorgeftellt, Der erfteiftder, wo man die 
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Senerfäule-fieht, die ſich in Wolken ausbreitet, un: 
gefähr drey Minuten dauert, und ſich alsdann, wie 
man auf dem zweyten Effect fieht, in das rothe Feuer 
mit Funken verwandelt, in deſſen Mitte eine Rauch⸗ 
faͤule aufſteigt, welche ſich nach: oben verbreitet, und 
auch ungefähr noch drey Minuten danert. Man bat 
für gut befunden, zwey Schiffe vorzintellen, deren 
eines drey Minuten nach dem andern aufgeflogen 
wäre, um die verfhiedenen Wirkungen einer ſolchen 
Exploſion ſehen zu laffen. Zugleich ficht man, daß 
‚die Flammen ber feindlichen Flotte fi einem Theil 
der Stadt und den naͤchſten Laudhaͤuſern mitgerheilt 
- haben, 





Schötes © nähtve. 

Ruͤcktehr der fiegreigen Flotte am Morgen bed 8 July 
1770. F 
Die Escadre der drey Schiffe, die beiden Fregat: 
ten und die Bombarde Fehren bei Anbruch des Tages 
von ihrer glücklichenunternehmung zur Flotte zuruͤck, 
und bringen ihre Priſen mit, naͤmlich das Schiff Rho— 
dus mit geſenkterFlagge unter der Ruſſiſchen; ſodann 
vier Galeeren, den einzigen Ueberbleibſeln der Zur: 
kiſchen Flotte. Das ShiffNaftislam, indem es fid 
dem Schiff Tri Erarcha nähert, grüßt dem Oberbe— 
fehlshaber, deſſen Schiff antwortet. Im Vordergrund 
fieht man die Trümmer mehrerer feindlichen Shift, 

und Tuͤrken, die fih zu retten fuchen. 
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Haderts Kunſtcharakter 
= und 
Würdigung feiner Werke, 
| von 
Herrn Hofrath Meyer. 


HackertsVerdienſt als Landfehaftsmahler und das 
Figenthümliche feiner Werke klar auseinander zu fe= 
Ben, ift feine leihte Aufgabe, theilg weil er. die Pro: 
fpeetmahleren hauptfächlich emporgebracht und noch 
bis jest von niemand darin übertroffen worden, theils 
weil zwar wohl dag Publicum, aber nicht immer die 
KunftrichterfeinenTalenten und feinergroßen Höchft 
achtbaren Kunftfertigkeit Ehre und Necht haben wi- 
derfahren laffen. j 

Damit aber der vorgefeßte Zweck möge erreicht 
werden, fo wird fich der Lefer einige Nudblide auf 
den Zuftand oder vielmehr auf den Gang der Fand: 
fchaftsmahlerey feit dem 17ten Sahrhundert gefaben 
laffen. Gegen die Mitte deffelben namlich bluͤhten 
die drey großen Künftler Claude Lorrain, Ca— 
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ſpar Dughet und Salvator Roſaz allein es 
iſt nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt, der Kunſt⸗ 
theil, welchen ſie ſo ſehr verherrlichten, habe damals 
auch ſeinen Wendepunkt erreicht: denn wiewohl die 
folgenden Zeiten nicht gaͤnzlich arm an ausgezeichne⸗ 
ten Talenten waren, ſo koͤnnen doch die ſeither er— 





folgten Ruͤckſchritte in ber Landſchaftsmahlerey nicht 


wohl abgelaͤugnet werden. Der Gehalt der Erfindun- 


gen, wie nicht weniger auch die allgemeine Ueberein⸗ 


ftimmung der Theile zum kuͤnſtlich mahlerifhen 
Ganzen, hat abgenommen.. Borerwähnten großen 
Meiftern folgten Nachahmer, welche aber als ſolche 
nothwendig hinter ihren Muftern zuräcdblieben ; fo: 
bann folgte die Profpeetmahlerey, deren Urfprung 
bei den bildnißliebenden Engländern zu fuchen feyn 
dürfte. Bald verbreitete fie fih auch nad Frankreich, 
wo Vernet, um die Mitte des 18ten Jahrhunderte 
‚vornehmlich, mit den befannten Anſichten der Eee: 
bäfen fich feinen glänzenden Huhm erworben, und zu 
‚ ebender Seit fanden auch die durh Aberli zu Bern 
verfertigten Schweizer Profpecte fehr vielen Beifall. 
Waͤhrend der fiebziger Jahre endlich gelang ed unferm 
Hadert, wie aus den vorftchenden Nachrichten erficht: 
lich ift, fih in den Ruf des erften Landfchaftsmahlers 
- feiner Zeit zu feßen, und durch ihm erreichte das Jah 
der Profpectmahlerey die hoͤchſte Vollkommenheit, 
indem e8 unmöglich ſcheint, den realiftifhen Forde: 
rungen, mit ger ngerem Nachtheil für die wahre 
Kunſt, beffer Genüge zu leiften, alsin feinen Bildern 
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gefhieht. Mit unendliher Treue und Wahrheit 
ftelt er ung die Gegenden von Nom, Tivoli, Neapel 
u. ſ. w. vor Augen ; der Befchauer erhalt Rechenſchaft 
vom geringften Detail, und doch ift alles ohne ängft: 
liche Eleinlihe Mühe, meifterhaft, fiher, ja fogar 
mit Leichtigkeit vorgetragen. Weber diefes nimmt 
man bei Haderteine beftändige Thätigfeit des guten 
Geſchmacks oder wenn man will des Schönheitsfin: 
nes wahr. Freilich find feine Gemaͤhlde nicht alle, 
hinſichtlich aufden Inhalt, gleich anziehend, weil es 
die Gegenden nicht waren, die er auf Beſtellung nady= 
bildete; aber man wird [hwerlich ein Beifpiel finden, 
daß er den Etandpunft ungünftig gewählt, oder den 
darzuftellenden Gegenftänden eine folche Lage und 
- Beleuchtung gegeben, daß der miahlerifche Effect we— 
fentlich dadurch gefährdet würde. Doch um eine deut: 
liche Ueberficht von Haderts Künftlerverdienft zu ges 
winnen, iſt es nothwendig, eine nähere Prüfung ans 
zuftelen, in welhem Maße er den verjchiedenen Ei= 
genfhaften Genüge leitete, -die von dem Kunſtwerk 
überhaupt gefordert werden. 

Erfindung liegt eigentlich ganz außer dem 
Kreife landfchaftliher Brofpectmahlerey, und fo ma— 
en die Werke unſeres Kuͤnſtlers auf diefes höchite 
Derdienft feinen Anfpruch. Auch ift aus den weni: 
gen, frei erfundenen Landfchaften, die er verfertigt 
hat, abzunehmen, daß er fih wohl ſchwerlich mit 
Gluͤck darum würde bemüht haben., 

Auch die Anordnung bleibt dem Profpeetmaß- 
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Ter nicht frei überlaffen, und in fofern war Haderts 
Berdienft von diefer Seite nur ein bedingtes. Da 
er aber, wie ihm vorhin ſchon zugeftanden worden, 
feinen guten Seihmadinder Wahl der Standpunfte 
bewiefen, fo daß nur in feltenen Fällen, wo es ber 
gegebene Segenftand unvermeidlich machte, die Pi: 
nien nit gut aufeinander treffen, bat er gezeigt, 
daß ihm diefer Theil der Kunſt keineswegs fremde 
geweſen. | | 
Der Artikel der Seihnung kann in ber Land: 
fhafts: und zumal in der Profpectmahlerey aus ei= 
nemboppeltenGefihtspunfte betrahtet werden. Erft: 
lich, in wiefern der Mahler die Geftalt und Propor- 
tionder nachzubildenden Gegenftänderichtigauf feine 
Leinewand überzutragen verfteht ; und hierin ift Phi: 
lipp Hadert der allervollkommenſte Meifter gewefen. 
Zweytens, in wiefern feine Zeichnung durch Geſtalt 
und Umriffe den Sharafterder verfchiedenen, in einem 
Gemählde befindlichen Gegenftände anzudeuten weiß; 
und auch hierin fteht unfer Künftler feinem feiner 
Zeitgenoffen nah. Seine Lüfte findteicht, der Baum: 
ſchlag mannichfaltig ; der Künftlerdrudt die verſchie⸗ 
denen Arten der Blätter fo wie der Stämme fehr 
wohl aus. An den Zelfen iſt oft felbft die Steimart 
angedeutet. Die Pflanzen des Vordergrundes find 
mit Kunft, Beftimmtheit und Sorsfalt dergeftellt. | 
Beſonders aber pflegte Hadert feine ganze Kunft an 
nicht fehr entfernten Bergen zu zeigen, an denen fi 
die verfchtedenen Partien noch deutiich unterſcheiden. 
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Vielleicht Ift das Detail hiebei oft größer als es dem 
mahleriſchen Effect des Ganzen zuträglich ift; dage: 
gen läßt aber auch die Wahrheit und Treue der Dar: 
ftellung nichts weiter zu wuͤnſchen übrig. 

Die Kunſtrichter haben Hackerts fruͤheren Gemaͤhl⸗ 
den Mangel an Uebereinſtimmung des Colorits 
vorwerfen wollen; zuletzt aber wurde er beſchuldigt, 
daß er bunt mahle. Jener erſte Tadel ift halb unge: 
recht, weil er nur ans der Vergleihung der Hadert- 
hen Gemählde mit den Meifterftüden der älteren 
großen Kuͤnſtler entfpringt. Unter Haderts Zeitver- 
wandten haben wenige harmonijcher, vielleicht Feiner 
Fräftiger gemahltaals er. Daß hingegen manche fei- 
ner fpäteren Arbeiten etwas bunt feyen, läßt fich nicht 
völligabläugnen. Doch hiezu, wie zu einigen harten 
Stellen, fheint er, indem er nach der Natur mahlte, 
durch das an fich loͤbliche Bemühen, diefelbe recht treu 
nachzuahmen, verleitet worden zu feyn. Denn die 
Palette erfhöpfte fih fhon an den Fernungen, und 
den gedachten bewundernswürdig wahrhaft und mit 
dem größten Detail ausgeführten näheren Bergen, 
alfo daß für manche Partien des Bordergrundes feine 
hinreichenden Farbenmittel mehr in des Kuͤnſtlers 
Gewalt waren, und er fib zu ebertreibungen gend: 
thigt ſah. Haderts Colorit iſt deßwegen, zumal wenn 
er Abendſchein ausdruͤcken wollte, nur in einzelnen 
Theilen vortrefflich; aber in dieſen einzelnen Theilen 
auch wirklich unuͤbertreffbar. In Gemaͤhlden, wo er 
die Aufgabe zu loͤſen hatte, Morgenbeleuchtung dar— 
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zuftellen, findet fich mehr Accord, das Verhaͤltniß der 
Tinten ift mehr Eunftgerecht; jedoch hat er, wenn 
man nämlich den milden Ton und Farbenfhmelz im 
Sanzen als die Haupseigenfhaften des guten Cole 
zits betrachten will, gerade hierin die vortrefflichen 


» älteren Meiiter nicht immer erreicht. 


Die Beleuchtung anlangend, hielt fich unfer 
Künftler bloß an die Natur, ohne, wie man wohl jieht, 
diefen wichtigen Theil der Kunft vorzüglich ſtudirt zu 
haben. Vielleicht hat ihn fein reales Streben nad 


Darſtellung des Wirklichen abgehalten, ſich die Bor: 


theile einer künftlih angeordneten Beleuchtung zu 
Nutze zu machen. Wie dem auch ſey, Hadertd Ge 
maͤhlde geben zwar, in Hinfiht auf Licht und Schat⸗ 
ten, zu feinem gegründeten Tadel Gelegenheit: doch 
haben fie aucheben fo wenig von dieſer Seite Anſpruch 
auf vorzuͤgliches Verdienſt. 

In der Kraft und Nuͤancirung * Farben weichen 
die Gruͤnde meiſtens richtig hintereinander zuruͤck; 
wo indeſſen von den obgelobten naͤheren Gebirgen ſich 
welche finden, fo wollen dieſe wegen ihrer reichen de 
taillirten Ausführungzufehr herantreten, und ſchei⸗ 
nen alsdann den Künftler oft zu einigen Härten im 


Vordergrunde genöthigt zu haben. 


Berfchiedene, dem Gebiet ver Ausführumgoder 
Behandlungangehörige Eigenfchaften find bereitsbe— 
rührt worden; eg ift alfo nur-noch anzumerken, da} 
Hadert den Pinfel mit unumfhränfter Meiſterſchaft 
führte. Die Leichtigkeit und Sicherheit, womit 
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arbeitete, die zweckmaͤßige Methode, die er im Ans 
legen und Bollenden beobachtete, fonnte es ihm auch 
allein möglich machen, nicht nur eine fehr große Ans 
zahl Delgemählde, fondern auch viele Gouachen, und 
beinahe unzählige Sepienzeihnungen zu verfertigen, 
welche man in größern, wie in Fleinern Sammlun: 
gen durch ganz Europa antrifft. Freilich laͤßt fih nicht 
behaupten, alle diefe Werke feyen mit gleiher Sorg: 
fallt ausgeführt; unterdeffen iſt bei. weitem die groͤ— 
Gere Zahl mit durchgehaltener Aufmerkfamfeit vollen- 
det: ber vernachläfligten hingegen find fo wenige, daß 
man fie gewillermaßen als Seltenheiten betrachten 
fann. 

Haderts Gemaͤhlde find, wie es für Profpecte 
fchieklich ift, meiftens mir Menfchen und Thieren der 
Gegend, welde fie darftellen, ftaffirt, und als Staf: 
fage betrachtet Eönnen alle diefe Figuren für gut und 
binre hend gelten. Weidendes Vieh gelingt ihm fo= 
gar mitunter recht lobenswürdig. Sehr felten und 
gleihiam nur zum Verſuch bringt er auch heroiiche 
Figuren an; fie koͤnnen aber auffein großes Lob An- 
ſpruch maden, weil es ihm an der Erfindungsgabe 
fowohl, als an der erforderlichen Wilfenjchaft in der 
Zeichnung fehlte. | 

Zu Anfang diefer Betrahtungen ift ausgefprochen 
worden, die Profpectmahlerey habe durch Hadert ih: 
ren Gipfel erreicht, und die Prüfung der befondern 
Gigenfchaften feiner Kunft wird deutlich gezeigt haben, 
daß er alle für diefes Zach erforderlichen Talente im 
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hohen Grade beſeſſen; hingegen in denjenigen, welche 
derfreien poetifchen Landihaftsmahlerey vornehmlid 
angehören, nicht geglänzt habe. Und fo bleibt nar 
noch zu unterfuchen übrig, ob von feinen Nachfolgern 
jest fhon einer indem genannten Fach mehr geleiftet, 
oder in wiefern zu erwarten ftehe, daß künftig einer 
ihn übertreffen und ihn von der oberen Stelle ver: 
drängen werde. Den erften Theil ber Frage hat die 
Erfahrung felbft fchow beantwortet, weil Feiwer der 
jeßt lebenden Landſchaftsmahler (mit ihrer Sunft ſey 
es gefagt!) Ausfihten nah der Natur im Ganzen 
fo vortrefflich darzuftellen vermag, als wir ſolches in 
Haderts Bildern wirklich geleiftet fehen. Weber den 
zweyten Theil kann man zwar nicht entfcheibend ſpre⸗ 
hen: denn die Graͤnzen des Möglichen find nicht wohl 
zu beftimmen; abfehen aber kift es fich allerdings 
nicht, wie es jemand gelingen ſollte, gegebene land: 
fchaftliche Gegenftände mit größerer Richtigkeit und 
Treue nachzubilden. Denn wollte fi einer mit noch 
ftrengerer Gewiffenhaftigkeit an's Wirkliche halten 
und dabei mehr Detail anbringen, fo würden feine 
Werke weniger angenehm ausfallen, auch würde er 
der Trodenheit und dem Vorwurf eines platten ge 
fhmadlofen Naturalismus ſchwerlich entgehen. Im 
Colorit muͤßte ihm nothwendig begegnen, was ſchon 
oben gegen Hackert erinnert worden, daß naͤmlich die 
Farbenmittel der Pakette nicht: fir daB ganze Bild 
ausreichen. Wollte aber jemand durch Zuſetzen und 
Weglaffen, fo wie durch willfürlihere Anordnung 
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"bewirken, daß feine Bilder den Forderungen der Kunft 
mehr Genüge leifteten; ‚wollte er durch Fünftliden 
Gebrauch von Licht und Schatten größeren mahleri=- 
{den Effect: hervorbringen, durch weife Mäßigung der 
Farben mehr Harmonie über das Ganze verbreiten; 
fo wurde er ſchon in das Gebiet der höheren, freien, 
dichterifchen Landfchaftsmahleren übergehen ; er wir: 
de. ein befferer Kuͤnſtler als Hackert ſeyn, aber dieſem 
doch ſeinen Rang als erſten Mahler des bedingten 
Faches der Proſpecte nicht ſtreitig machen koͤnnen. 





Ueber Landſchaftsmahlerey. 
Theoretiſche Fragmente. 


Es läßt ſich wohl denken, daß ein Mann wie Phi— 
lipp Hackert, der ſeiner Natur nach ſo verſtaͤndig war 
und immerfort in einem klaren Bewußtſeyn lebte, 
Betrachtungen über die Kunſt im Allgemeinen, beſon⸗ 
bers aber über die Art, wie er-folche behandelt, wie 
er in derfelben zu einem hohen Gipfel gelangt, wäh: 
rend einer fo thäatigen und langen Lebenszeit öfters. 
angeſtellt babe. Er war zu folhentheoretifch:prakti: 
ſchen Bemerkungen durch die Sulzerſche Theorie, auf 
die er einen ſehr großen Werth legte, aufgefordert, 
und fühlte in ſich wohl den Beruf, dasjenige, was er 
fo gut ausuͤbte, auch gelegentlich auszufprehen. Er . 
hatte ſtets Liebhaber und Künftler als Schuler um 
ſich, und theilte denfelben gern feine Ueberzeugungen 
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mit. Da es fih ihm num fo gut zubörte, und jeder 
man fich leicht durch einen fo trefflichen Meifter über: 
zeugt fand; fo winfchte man natürlich dieſe fruchtba⸗ 
ren Lehren auch auf's Papier firirt zu ſehen, und gab 
ihm diefen Wunfch öfters zu erfennen. Er ließ ih 
Daher bewegen wiederholte Verſüche zu folchen didaktis 
{hen Auffägen zu machen; allein es wollte ihm nicht 
gelingen, feine fo wohlgefaßten Gedanken mit eine 
gewiffen Methode darzuftellen. 

Es liegen mehrere Papiere vor und, welche von 
diefer Bemühung zeugen, und ihr Inhalt ift wert 
und würdig genug aufbewahrt zu werden. Allein es 
kann diefes nur in Geftalt von Fragmenten gefchehen, 
die wir denn auch fo.unfern Lefern mittheilen. 





Nach Ihrem Verlangen, mein Freund, erhalten 
Sie hiermit meine Gedanfen über die Landſchafts— 
mahlerey. Gewöhnlich glaubt man, es ſey etwas 
Leichtes, Landfchaften zu zeichnen und zu mahlen. In 
diefem Irrthum ftehen die meiften Liebhaber, ja fogar 
Kuͤnſtler, denen es an Einfiht und Kenntniß fehlt. 
Einige Maffen mit einem gewiffen Effeet. zufammen: 
geftellt, können unferer Einbildungskraft als cine 
Landſchaft erfcheinen, die aber fehr unvollkommen ift. 
So findet man- fogar verfhiedene Steine, wo Die 
fherzende Natur Städte, Haͤuſer, Thuͤrme, ja fogar 
oft Bäume vorgeftelft hat. Im Lumahell: Marmor 
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fieht man alferlei Figuren, befonders Köpfe, ſowohl 
Sarricaturen als fchöne Geſichter. Dieß hängt aber 
mehr von unferer Einbildungsfraft ab; wie denn 
auch einer mehr oder weniger als der andere in fol: 
chen Dingen zu fehen glaubt. Und folhen zufälligen 
Naturerfheinungen find gar oft die unbeftimmten 
Entwürfe mancher Mahler ahnlid,. 

Viele mißrathene Hiftorienmahler legten fih auf 
das Landfchaftsmahlen, weil fiees für leicht hielten; 
ja fie glaubten ſich zu erniedrigen und hätten derglei- 


chen Dinge nicht unternommen, wenn fie fih dadurch 
nicht ihren Lebensunterhalt verfchafft hatten; in fie 
ſprachen felbft mit Verachtung davon. Allein es 


glückte ihnen auch nicht: Miele ‚haben fich Fahre durch 


gequalt, ohne etivas hervorzuisingen; auch iſt ihr 
ame unbekannt geblieben. 

Es ift beinahe nicht möglich, zu einem Grabe der 
Vollkommenheit zu gelangen, wenn man diefe Kunft 
der Landfchaftsmahleren nicht in ihrem ganzen Um— 
fange ftudirt, Ich finde, daB bei allem Fleiß das 


menſchliche Leben dazu zu kurz ift, wie zu allen anz 


dern Künften. Jetzt da ich co Jahr alt bin, fange 
ich erft an wahr zu fehen und die Natur richtig zu 
beurthetlen und nachzuahmen, ungeachtet ich von mei— 
nem fechzehnten Jahre an fie belaufchet und mit 
Eifer und Fleiß ftudirt habe. 


- 


Es gehört zu der Landfchaftsmahlerey überhaupt — 


nicht allein ein feiner Geſchmack und ein feines Ge: ' 


fühl, fondern 06 iſt aud) ein anhaltender Fleiß erfors 
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derlih, ale nöthigen Studien zu machen, die. fo man: 
nichfaltig find, daß man fich kaum vorſtellt, wie viele 
Gegenftände man nachzuahmen und ihnen den Cha: 
rakter der Wahrheit und Schönheit zu geben hat, man 

mag num nach der Natur zeichnen oder mahlen. 
Ferner gehört eine gute Gefundheit dazu, die Ver: 
änderung ber Witterung zu ertragen, weil der-Land: 
fihaftsmahler die Sommermonate in oͤden Gegenden 
zubringen muß, wo die Natur von Menſchenhaͤnden 
noch nicht verflümmelt iſt. Nahe bei den Städten 
findet mau Cultur, aber keine mahleriihen Gegen: 
fände, obgleich viele Liebhaber diefe Landſchaften vor: 
ziehen. Sie denken an das fhöne angebeute Land, 
das fo. ergiebig ift und fo manche reihe Ernten ver: 
ſchafft, an Del, Well, Obſt und anderen Früchten 
mehr, die in dem Staliänifhen Klima nahe bei cin: 
. ander wachen, fo daß man 5. B. Toscana einen wah: 
zen Garten nennen kann. Diefe VBorftellung der 
Sruchtbarfeit macht nun jenen Liebhabern die Natur 
aus ſolchem Geſi chtspunkt betrachtet, ſchoͤn; und ob⸗ 
gleich die Gegenſtaͤnde in dieſem Sinne auch moͤgen 
ſchoͤn genannt werden, ſo ſind ſie doch nur fuͤr den 
Landſchafter ſelten brauchbar, außer in der Ferne, und 
in mittleren Planen, da koͤnnen ſie gut und dienlich 
ſeyn, ſelten aber nahe, und im Vorgrunde ganz und 
gar nicht: die Natur iſt zu ſehr gekuͤmmert, ſelten 
mahleriſch. Je weniger die Gegenden cultivirt ſind, 
je mahleriſcher ſind ſie. An Vorgruͤnden iſt bei jenen 
Gegenden nicht zu denken, die ſich aͤußerſt ſelte finden 
| . Nah 
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Nach meiner Meinung muß der Landſchafter Sta: 
guten gezelchnet haben, damit er ſeine Landſchaften 
ſtaffiren kann, und dadurch Leichtigkeit gewinnt, Vieh! 
und allerlei Thiere zu zeichnen und nach der Natur 
zu mahlen. Ich finde es noͤthig, daß er in mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaften belehrt ſey, daß er Architek⸗ 
tu; Optik und Perſpective koͤnne beſonders muß er 
ſich ein gutes perſpectiviſches Auge angewoͤhnt haben, 
die Natur richtig nachzuahmen. Viele Liebhaber, auch 
Kuͤnſtler ſelbſt, preiſen ſehr die Camera obſcura, und 
rather an; daß man viel darin zeichnen ſoll. Nach— 
meiner Meinung kann ſich ein Liebhaber wohl damit 
amuͤſiren; der Kuͤnſtler aber muß ſie nie brauchen, 
weit ſieo ihm nachtheilig iſt/ aus Urſache, weil ſie nicht" 
richtig ſeyn fan. Außer dem Focus ſind alle Linien/ 
wie bekannt,/ krumm; alles zieht ſich in die Laͤnge, 
alle Kleinigkeiten, die ſie anzeigt, werden zu klein, 
dadurch gewoöhnt er ſich eine kleine Manier an, und 
weil die Lichtſtrahlen durch verſchiedene Glaͤſer gebro⸗ 
cheñ werden, bis ſie auf's Papier fallen, ſo ſieht man 
alles verdunkelt/ In der Ferne und im Mittelgrund 
vermißt man den ſchoͤnen Silberton, der mit dem 
Luftkon ſo ſchoͤn in der Natur herrſcht. Hier iſt alles 
mit einem leichten Flor ͤberzogen, miteinem gewiſ⸗ 
fen Rauchton, den viele Kuͤnſtler Spedtön-nennen; - 
und den man ſich in der Folge ſchwer abgewoͤhnen kann. 
Ueberhaupt iſt es in der Kunſt ſchwierig das Ange⸗ 
vohnte abzulegen; beſonders wenn man ſich einmal 
a lſche Matimen in den Kopf geſetzt hat. Ich nenne: 
Goethe's Wert, XXXVII. Bdb. 23 
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das in der Kunft zurüdlernen; dieſes ijt viel muͤhſa⸗ 
mer und fchwerer, als auf dem rechten Wege vorwärts 
zu gehen. | 
Tach meiner Meinung und Vebung finde ich, daß 
man weit mehr hervorbringt, wenn man vollfommen _ 
in der Größe, wie man das Bild machen will, - den 
Contour nach der Natur mit bloßem Auge zeichnet, 
ohne weitere Hulfsmittel, Hat man die Perfpective 
wohl gelernt, fo wird es leicht werden, die Natur 
richtig nachzuahmen. Der Künftler muß fih an bas 
Große gewöhnen, daß nicht zu viele Kleinigkeiten in 
die Zeichnung oder in das Bild kommen, die in einem 
Fleinen Raum nur Unordnung machen und unmöglich 
darzuftellen find. Er muß vieles weglaflen, um die 
wahre Illuſion des Gegenftandes hervorzubringen, 
und fo gewöhnt fih fein Auge nicht allein an einen 
großen Styl, fondern auch nach und nach an den Sil: 
berton der Natur, und je mehr er zeichnet und mablt, 
je mehr lernt er diefen Ton ſehen, kennen und nad: 
ahmen. 
Es ift freilich Anfängern nicht zu — große 
Itallaͤniſche Ausſichten ſogleich zu zeichnen und zu 
mahlen, wo man oͤfters von einem Huͤgel oder Berg 
in einer Entfernung von a0 big 60 Miglien dag Meer 
entdedt, oder die weit entfernten Apenninen. Id 
habe den Aetna 120 Miglien vom Meer aus gefehen. 
Man muß mit Eleinen Entfernungen, die fehr deut: 
li prononeirt find, anfangen, wo die Plane durd 
Fluͤſſe, — Wälder” mit Getreide bebautes Land 
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deutlich abgefchnitten find, daß man Auge und Hand 
nach und nach Daran gewöhnt, dab mian mit Geſchmack 
und Fertigkeit alle Gegenftände, die einem aufgege- 
ben werden, oder die man felbft wählt, nachzuahmen 


verfteht, durch Kunft und Gefhmad, ohne die Wahr: 


heit der Natur zu alteriren. 
Da die Gegenftände fo mannidhfaltig in der Na— 
tur find, fo muß der Künftler viele Zeit anwenden, 


alle kennen zu lernen und zu zeichnen. Das Stu: 
dium der Bäume braucht viel Hebung und Zeit. Nach 


einem Princip theile ich im Allgemeinen alle Bäume 
‚überhaupt in brei Glaffen ein, fo wie ich fie felbft ra= 
Dirt und herausgegeben habe. Nah diefen muß der 
- junge Künftler und Liebhaber, wenn er zeichnen ler— 
nen will, feine Hand üben. Das erfte ift der Caſta— 
nienbaum. Kann er deffen gefchwanfige Blätter und 
Partien zeichnen und gruppiren, fo iftes ihm ber: 
nach leicht, den Nußbaum, die Efche und alle Bäume, 
die langliche Blätter haben, zu zeihnen: denn er 


zieht feine gruppirten Blätter nur mehr oder weniger. 


lang ; der uͤbrige Charakter des Baums befteht in ſei— 
nem Stamm, im Schwung der Xefte und in der 
Form des Ganzen, wie auch im Golorit. Hernad 
kommt der Eichbaum, welcher ein zadiges Blatt hat. 
Kann er diefes mit Freiheit hinzeichnen, fo wie nman 
fhreibt, fo ift ihm leicht alle Arten von Eichen, Dor— 
nen, Weinreben u. f. w., genug alles was jadige 


Blätter hat, zu zeihnen. Das dritte Blatt ift die 


Pappel, welches ein rundes Blatt iſt. Hat er dieſes 
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genug ſam senbt,forkann er die Linde, die Ulme und 
alles was xunde Blaͤtter hat, hervorbringen, wenn 
er, wie ſchon geſagt, auf das Eigenthuͤmliche des 
EStamms und auf die Natur der Aeſte Acht hat. Auf 
dieſe Weiferwiod der Kuͤnſtler die Mannichfaltigleit 
der Baͤume und Straͤucher, die in die Tauſende gehen, 
leicht nachbilden. Es iſt dem Landſchafter nicht ge: 
nug anzuratheu, viele Baͤume zu zeichnen, und man 
muß ſchon bloß im Contour, welche Art des Baums 
es iſt, erlennen. Er muß hiebei Geſchmack haben, 
am das Schoͤnſte jeder Art in der Natur zu wählen. 
Niemals muß er eine verſtuͤmmelte Natur nachah⸗ 
Imen ; ſogar wenn er Franke und ſterbende Natur nach⸗ 
Ahmt, muß er auch hier das Schöne zu finden wiſſen, 
And ſowohl ·bei nachgeahmten als componirten Baͤu⸗ 
men muß alles ſchoͤn und lachend, freundlich und lieb⸗ 
lich ſeyn. 
Die Geſtalt eines ſchoͤnen Gaͤrtnerbaumes iſt, daß 
er über den untern dicken Stamm ſich in eine:Gapel 
„von zwey Zweigen bildet. Dieſes mit ſehr afhön 
geſchwungenen und variirten Aeſten bildet wirklich 
auch einen ſchoͤnen Baum fuͤr den Landſchaftsmahler. 
Wenn dev; Künftler; vieles nach der Natur gezeichnet 
hat ſo wird er ſich ſolche ſchoͤne Natur merlen, die 
aihm auch bei der mangelhaften aushilft; er wird auf 
dieſem Wege die ſchoͤnſten Regeln der Kunſt finden, 
and das ſchoͤne Ideal wird ihm nicht fremd ſeyn. Da 
alles in der Mahlerep ſin nlich iſt, ſo iſt n ichts bei allen 
unſern Ideen moͤglich, als was uns bie Natur meht 


— 


— 


"357 


aberwenigerfchon dargeftelt hat. Denn ob wir gleich 
öfters; die Ideen neu glauben, ſo ſind ſie doch aus 
Bekannten Gegenſtaͤnden entſtanden. Wir finden fie 
Aber neu, weil unſer Gedaͤchtniß bei der großen Man⸗ 

nichfaltigkeit der Eindruͤcke ſich nicht mehr erinnert, 
wo wir ſie her haben. Je mehr nun Der Künftler 
Localgedaͤchtniß hat, je mehr wird fein Kopf angefüllt 
Iſeyn von ſo mannichfaltigen Gegenſtaͤnden, die er 
heul ſelbſt gezeichnet, oder auch nur geſehen hat. 


J 


Es waͤre wohl zu wuͤnſchen, daß der Kuͤnſtler alles 
aufzeichnen koͤnnte, was er Gutes und Neues in der 


Matur findet; allein das Leben iſt zu kurz; kaum 
hat man die Natur etwas. kennen gelernt und ihre 

Effecte belauſcht, ſo ſind die Jahre da, daß man da⸗ 
von ſcheiden muß, und die Kunſt aufhört. 


Wenn des Kuͤnſtlers Hand: einigermaßen geübt. 


iſt, daß er in allen Wendungen und auf alle Weiſe 
bie, Blaͤtter und Partien der: Baͤume hinſchreiben 
—Aann, fo muß er nach der Natur zeichnen, ohne ſich 
»zmwlange mit Copiren nach Zeichnungen aufzuhalten: 
eRenn vbei dem Copiren lernt er zwar den Mechanis⸗ 
mus der Hand/ aber er verſteht keine Zeichnung, wenn 
zer die Natur nicht kennt. Er waͤhle ſich im Anfang 
mittlere Vaͤume, die nicht zu groß find, die aber dent⸗ 
liche Partien haben, und mache fie fo gut nach als er 
AFann. Wenn es auch im Anfang ſteif wird, ſo laſſe 
er ſich doch nicht abſchrecken. Wo er die Partien 
Deutlich findet, ahme er fie mit Michtigkeit und Ge⸗ 
Achmack nach z wenn ſie im Schatten undentlich und 
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in Maſſe ſind, behandle er ſolche auf gleiche Weiſe. Er 
ſuche die Art, wie man mit Richtigkeit und Wahrheit 
die Natur nachahmt, Nah und nah kommt er de 


hin, daß er dieß mit Leichtigkeit und freier Hand zu 


thun verfteht, und feine Werfe werden gefallen. 
Hat er eine Seit lang fo fortgefahren, fo wage er 


es, große, ſchoͤne Bänme zu zeichnen, und wähleftetd 


die fhöne Natur fo viel nur möglich ift. Er muß 


feinen Standpunft wenigfteng zweymal fo weit vom 


Baumenchmen, ald diefer hoch ift. Erlaubt es das 


CTeerrain, ſo iſt es beſſer drey- oder viermal fo weitent: 


fernt zu ſeyn: denn ſein Auge kann das Ganze faſſen, 
und er ſieht Einzelnes genug, um alle Formen rich— 
tig, zeichnen zu koͤnnen. 

Er thut wohl, einige Tage bei Einer Art von 
Bäumen zu bleiben; aber nicht Wochen Iang : denn 
es iſt nöthig, fich in den verfchiedenen Arten zu üben; 
fonft gefhieht es leicht, daß der Künftler immer die 
Sorte zeichnet, die ihm geläufig ift, und es ihm her: 
nach ſchwer wird fih an andere zu wagen, die ihm 
nicht geläufig find. Auf diefe Weife kommt er nad 


und nach dahin, alle Arten von Bäumen richtig und 


kenntlich nahzuahmen und den wahren Baumfchlag 


zu lernen, aus dem der Charakter eines Baumes er: | 


ſichtlich ift. 


Ich habe in meinem Leben immer viel vom Baus: | 


ſchlag fprehen und auch gefhidte Künftler citiren 
hören, daß nämlich einer und der andre einen vor: 
scefflichen Baumfchlag habe, Vieles ift hierin wahr; 
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allein nach meiner Bemerkung konnte der Baumſchlag 
ſehr gut ſeyn, er war aber immer derſelbe, was ich 
manierirt nenne, und die Varietaͤt der Baͤume fehlte. 
Sch verlange, daß ein jeder Botanicus den Baum 
ſogleich erkenne, ſo wie auch Pflanzen und andere 
Blaͤtter im Vorgrunde. | 

Sch rathe fehr zu einem ernftlichen Studium der 
Bäumer denn ed gehört Zeit und Hebung dazu, es 
anf einen gemwiffen Grad zu bringen. Da ein junger 
Kuͤnſtler feurig und ungeduldig ift, fo will er gleich 
ein Ganzes hervorbringen, ohne die gehörige Zeit an 
das Einzelne zu wenden; aber dieſes laͤßt ſich mit 
einem einzelnen Baume auch thun. Und findet er 
keinen Mittelgrund und Ferne an der Stelle, wo er 
ſeinen Baum gezeichnet hat, ſo ſuche er ſich einige 
Schritte weiter einen Fond dazu, der ſich paßt, und 
made ein Paar Figuren oder Thiere im Vor: oder 
Mittelgrund; fo bleibt es Fein bloßes Studium von 
Baum, fondern es wird fhon eine Landfchaft. Nichte 
gefällt mehr, ſowohl in der Natur als in Seichnun- 
gen und Gemäplden, als ein fhöner Baum. Einige : 
Selfen, Steine oder andere Bäume im Mittelgrund, 
und etwas Fernung macht eine fhöne Landſchaft, wo 
der Baum am erften brillirt, 

Nach diefem zeichne der junge Künftler Felfen, bie 
zugleich mit Bäumen oder Sträuchern bewachfen find, 
und gebe wohl auf den Charakter der Brüche Acht. 
Kalkfelſen find öfters fehr verfchieden unter ih. Die 
vulcaniſchen haben einen ganz befondern Charafter 
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ſowohl in der. Form, als in der Farbe. Er zeichne 
: ferner Steine, Felſenſtuͤcke, Kraͤuter von verſchiedenet 
Art, mit großen, mittelmaͤßigen und kleinen Blättern, 
die ihm zu ſeinem Vorgrund dienen. Hernach gehe 
er an dad Ganze und waͤhle ſich im Anfang eine Ge⸗ 
gend, die nicht zu reich an Gegenſtaͤnden iſt, ziehe 
feine. Linie des Hoxizonts nach feinem Standpunkt, 
arauf zeichne er die großen Linien und Dbjecte,bis 
er ſeine Plane und die uͤbrigen Dbjecte im Ganzen 
»Tiihtig zuſammen hat. Alsdann fange er an, das 
Detail mit Genauigkeit zu zeichnen. Die vielen Klei⸗ 
migkeiten hingegen, Die fein Raum micht erlaubt dar⸗ 
gzuſtellen, muß er weglaſſen, aber ſo unvermerkt, daß 
die Wahrheit nicht alterirt merde. In Entfernungen, 
wo Gruppen Haͤuſer zuſanmenſtehen, iſt man oftge⸗ 
noͤthigt vie le wegzulaſſen und nur die Hanptſachen zu 
wählen, weil es ſonſt zu klein wuͤrde und: der Kuͤnſt⸗ 
der kein Inſtrument hat, ſo kleine Objecte darxzuſtel⸗ 
Aen. Es gehoͤrt freilich eine gewiſſe Uebung, ein 
Tact dazu, am mit Fertigkeit: und Richtigkeit das 
Andeutliche, was in der Fernung herrſcht, zu zeich 
men, indem man nicht zu deutlich werden, und doch 
alles Noͤthige darſtellen ſoll. Bei'm Mahlen iſt die⸗ 
ſes leichter als bei'm Zeichnen, wovon ich an ſeinem 
Orte ſprechen werde. 
Es wird erfordert, daß der Kuͤnſtler nihr:afein 
feinen Standpunkt wohl gewählt habe, wo die DE: 
iecte mit einander in einem guten Bezug ſtehen, und 
dabei angenehme Gruppen im Detail machen; er muj 
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* auch dabei die Natur wohl belauſchen, in welchem 


Richt; fie den beiten. Effect macht, es fen früh Mor: 
Igens oder etwas ſvpaͤter, gegen Abend oder bei unter⸗ 
gehender Sonne. Hat ſer ſich hieruͤber beſtimmt, fo 
af es noͤthig, daß er in dem Augenblick, wo die Ma⸗ 


tcur ſchoͤn beleuchtet iſt, wenigſtens die Maſſen des 
ESchattens anlegeund ſodann nach feinen Gedaͤchtniß 


ausarbeite. Er kann auch des andern Tages zu der 


—Stunde ſich wieder hinfetzen, um den Effect immer 


mehr und mehr zu belauſchen, bis er ihn. ſo weit hat, 
daß er das Bild glaubt nach ſeiner Einbildungskraft 
Ffertig wachen zu koͤnnen. Faͤhrt der Kuͤnſtler im An⸗ 


fang mitdiefer Muͤhfamkeit und Geduld fort, ſo wird 


er bald feinen: Endzweck erreichen. Freilich iſt es 

»fhiger; daß ein feuriges Genie ſich zwingen ſoll, ehe 
x feine Werke gerathen, mit Geduld: fo oft an denſelben 
Platz wieder zuruͤckzukehren; allein ein wahres Genie 
dringt durch, es uͤberwindet alle Schwierigkeiten; fie 
anogen ſo groß ſeyn wie fie wollen, es kommt endlich 
„Anuf den Punkt, den es ſich vorgeſetzt hat. 

. „Als: das beſte Mittel hiebei, welches ich ſelbſt 
Sverſucht habe, kann ich anrathen, wenn man bei ei⸗ 
uer angefangenen Sache merkt, daß man daran er⸗ 
muͤdet iſt, ſie ſogleich liegen zu laſſen, und nach einer 
Aleinen Promenade, nad der Natur: irgend etwas 


‚8 


anderes anzufangen; was reizen kann. Die Neuheit 
erregt Luſt und Liebe, und die Veraͤnderung der Dinge 


machtr uns den Verdruß/ daß wir unfer Biel nicht ſo⸗ 


gleich erreicht. haben, vergeſſen; fo daß wir des andern 


— 
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Tag, nad Ruhe und ueberlegung, das Werk mit 


neuem Muthe wieder angreifen, bis wir endlich die 


— 


F 


erften Schwierigfeiten überwuuden haben, und nad 
und nad zu der großen Fertigfeit gelangen, alles was 
uns die Natur darbietet, mit Kunft und Gefhmad 


ohne Anftand nachzeichnen zu können, und dag mit 


eben folcher Leichtigkeit, als jemand mit wohlgeform: 
ten Buchftaben fogleich einen Brief fchreibt. | 

In der Compoſition der Landſchaften ift hauptſaͤch⸗ 
lich dahin zu ſehen, daß alles grandios ſey, wie fol: | 
des Nicolausund Safpar Pouffin, Caracci 


and Dominichino geleiftet haben. Diefe Meifter 
‚formirten einen großen und einnehmenden GStyl; 


man findet nichts Kleinlihegs in ihrer Compoſition. 

Bon der Fernung an big aufden Vorgrund find alles 

große Linien. Die Baume beftehen mehrentheils aus 

großen Maſſen; doch haben fie auch öfters leichte 
Bäume gemahlt. Genug man muß die Wahrheit der 
Natur nicht im Detail fuhen. Doch fann man an 
diefen Meiftern augitellen, daß ihr Baumſchlag immer 
derfelbe fep, und ein Baum fich felten vom andern un: 
terfcheide. Ingleichen wäre zu wuͤnſchen, das Cole: 
lorit möchte wahrer feyn; es ift nicht der Ton der 
Natur: die Fernungen find zur blau und zu hart 5 ber 
Mittelgrund gemeiniglich zu grün, ohne Luftperfpec 
tive, und die Borgründe und andere Plane zu ſchwarz 
grün; Felien und anderes Erdreich zu gelb, ohne va: 


riirte Töne, und das Ganze muß hart werden. Mar 
kann einwenden, daß die Terra verde, bie fie in Del: 


e U 
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farben gebraucht, Schuld an der Dunkelheit fen, weil 
fie in Del, durch Kupfer und Vitriol, die fie enthält, 
nahduntelt. Ich habe aber gefunden, daß Gafpar 
Pouſſin nie harmonifch geweien feyn kann, auch da 
feine Bilder neu waren. Im Palaft des Connetable 
Eolonna in Rom habe ich eine Menge Gouache-Land⸗ 
fchaften gefehen, fowohlauf Kalk ale Leinwand und 
Bretern; Feine waren harmonifch. Die auf Kalk hat— 
ten durch die Zeit gelitten, die uͤbrigen gar nicht. Ich 
fenne diefe Bilder genau; denn ich habe viele von 
denen, die auf Kalk gemahlt waren, in Gouache co: 
pirt, in einer ziemlichen Größe, weil ich vorherfah, 
daß fie durch die Zeit und die wenige Sorgfalt, die - 
man fürihreErhaltung hatte,bald würdenzu Grunde - 
gehen, welches’ ich denn leider nach 25 Fahren wahr 
gefunden habe, 

Die genannten großen Meifter, welchedie Negeln 
des großen Styls aug der fhönen Staliänifchen Na— 
tur gefchöpft haben, nehmen ung ein, fowohl wenn 
fie Ihöne ale wenn fie fchredliche Gegenftände aus: - 
führen. Ihre Stürme und Ungewitter find fo ſchreck⸗ 
lich fhön, daß fie Schaudern erregen. Die angeneh: 
meri Gegenftände find reigend, durch die großen und 
mannichfaltigen Linien, auch da wo die Landfchaft 
gleichfam in der Mogelperfpective vorgeftellt ift, wie 
6. B. an der großen Landfchaft von Gafpar im Palaft 
Solonna, wo Abraham feinen Sohn zum Opfer führt. 
Diefes Bild ift weniger ſchwarz geworden als die au— 
dern, iſt harmonifcher und macht mehr Effect, 
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Claude Lorraun, ober gleich viel nach der Ra⸗ 
tur gezeichnet und noch mehr gemahlt hat, bedient: 
ſich in vielen Faͤllen des Pouſſiniſchen Styls. Srine 
Compoſition iſt angenehm, die Gruppirung der verr 
ſchiedenen Baͤume reizend, und man ſieht uͤberhanpt 
daß ſein Gefuͤhl fuͤr die ſchoͤne Natur außerordentlich 
fein geweſen, ob man wohl tadeln koͤnute, daß Feine“ 
Perſpective fehlerhaft iſt, und man oͤfters wuͤnſcht⸗ 
daß bei fo vielen Schönheiten! die Linten- der Plane: 
richtiger wären: — - 

Mas fein Colorit betrifft, ſo iſt merken Meinung: = 
nach "feiner dahin gefommen; es fo vollkommen? zu 
machen. Sein Dunſt in verſchiedenen Tagszeiten, 
ſowohl in der Fernung als der Luft, iſt außerordent⸗ 
lich. Man findet den fanften Nebel des Morgens 
und die Ausduͤnſtungen des Abends nicht allein in 
der fernſten Entfernung, ſondern alle Grade durchbis 
auf den Mittelgrund, wo der ſanfte Nebel herrſcht⸗ 
ohne jedoch die Localfarben, welche die Natut zeigt, 
und: ohne dad Detail zu alteriren. Alles iſt ſehr 
deutlich und macht auf den Zuſchauer die angenehmſte 
Empfindung: Seine Baͤume im Vordergrunde⸗ ung 
geachtet der ſchönen Gruppirung, ſind öfters ſchwer 
oͤfters hat auch die Terra verde ſie ſchwarz und un⸗ 
deutlich gemacht, ſo daß es nur eine Maſſe geworden 
iſt, und man keine Partien im Baum, ſondern nur 
deſſen Silhouette ſehen kann. Wo er Ultramarin 
brauchte, ſind ſie beſſer erhalten. 

Zu ſeiner Zeit waren und ber: Nom viele im⸗ 

mer⸗ 


m 
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mergruͤne Eichen, welches ein fehr fhöner Baum ift, 
der aber, wenn er nicht gut ſtudirt wird, Leicht ſchwer 
aAusſieht. Dieſer Baͤume hat er ſich viel bedient. 
In deſſen bei allem, was man noch. im ſeinen Land⸗ 
sfchaften wuͤnſcht, iſt er beſtaͤndig ſchoͤn, reizend, und 
gefaͤllt immer mehr, ie länger: man: feine Werke an⸗ 
Schaut. 
Poufſin iſt einnehmend bei dem ‚erften Anblick, 

* fo: wie. die Größe des Meeres und auffällt, wenn 
man es lange nicht gefehen hat; man wird es aber 

in einigen Tagen muͤde, und ſieht es mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit an. Pouſſin's Figuren ſind im großen Styl 
und gefallen. Cla ude's Figuren, wenn nicht $i- 
lippo Lauri die Bilder ſtaffirt hat, ſind gemeinig⸗ 
lich ſehr mittelmäßig, fo wie auch das Vieh. Claude 
ſagte ſelbſt: die Landſchaft laſſe ich mir bezahlen, Fi⸗ 
guren und Vieh gebe ich oben ein. Man kann mit 
Gewißheit ſagen, haͤtte Claude in ſeiner Jugend 
angefangen zu zeichnen, und: hätte mehr Praktik ge⸗ 
habt in der Behandlung deſſen, was man Mechanis⸗ 
mus der Kunſt nennt, ſo wuͤrden ſeine Vorgruͤnde 
eben ſo ſchoͤn als Fernungen und Mittelgruͤnde ge— 
worden ſeyn. Es iſt zu bewundern, daß ein Menſch, 
der ſich ſo ſpaͤt der Kunſt gewidmet hat, fo zu ſagen 
der groͤßte Landſchafter geworden iſt. Genie und 
Fleiß haben ihn dahin gebracht. 
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Ich muß hier einige Beiſpiele anfuͤhren, woraus 
man die Beſchaffenheit der Landſchaftsmahlerey, als 
ich in Rom war, lernen kann. Die jungen Franzo— 
ſen, ſowohl die Penſionaͤrs der Franzoͤſiſchen Akademie 
als andere, trugen in Octav oder Duodez ein klein 
Buͤchlein in der Taſche, und zeichneten mit Rothſtein 
oder ſchwarzer Kreide nach der Natur, aber alles ma— 
nierirt. Ich ſah Zeichnungen von mehreren Kuͤnſt— 
lern, und alle ſchienen ſie mir, als waͤren ſie von Einer 
Hand. Der Maltheſiſche Ambaſſadeur, Baron de 
Bretenil, hatte von allen Künftlern, die damals 
in Rom waren, Zeichnungen eder Gemählde, und ba 
er fie mir eines Morgens mit vielem Pomp zeigte, 
fo mußte ich bei einem jeden Stüd fragen, von wen 
es ſey, Wenn ich den Namen nicht fand. Er wun: 
derte fich fehr, daß ich fo wenig Kenner ware, und 
. gab mir einige höfliche Verweiſe, daß ich dieſe Eoft: 
baren Sachen nicht genugfam fchäßte, und ich wußte 
minnur durch die Antwort aus der Sache zu helfen, 
Daß ich die alten Gemählde zwar gut verftände, aber 
noch zu nen in Rom wäre, um die Schönheiten der 
neuen jungen Künftler einzufehen. 

Als Volaire im Jahr 1770 in Neapel die Stu: 
dien fah, die ich und mein Bruder Johann bafelbit 
gemacht hatten, fagteer mir, daß esthöricht fen, ſich 
fo viel Mühe zu geben. Er babe auch die Thorheit 
begangen, aber feine Studien hülfen ihn jest nicht. 
Er ſagte freilich nach feiner Art fehr wahr; denn da 
ibn die wahre Wiffenfchaft der Kunft fehlt, fo ſieht 


— 
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men in allen feinen Gemaͤhlden, daß fie manierirt ‘ 
find, ungeachtet diefer Künftler wahre Verdienfte im 
Effect hat. Seine.Eruption des Vefuv und feine 
Mondfcheine, befonders die aus feiner guten Zeit, 
find im Effect vortrefflih; hingegen was er nad) der 
Natur nacht, ift jammerlich, weil er Feine Perſpec— 
tive, noch die wahren Formen der Natur verjteht. 
Die Engländer in Rom hatten einen andern Tik. 
Sie ftudirten nichtsnach. der Natur. Delaine imi: 
tirte die fchiwargen Gemaͤhlde von Caſpar Pouſſin, und 
mahlte die feinen noch fhwarzer. Korrefter that 
ungefähr dag Gleiche : zeichnete etwas nach der Natur, 
aber elend, ohne@rundfäße. Unfre Damen, dieLiebha⸗— 
berinnen im Landfchaftszeichnen find, „machen es befs 
fer. Dan wollte den Elaude nahahmen, zeichnete 
die Linien nah der Natur, oder Tieß fie fih von - 
Tito Lufiert oder andern zeichnen, und mahlte 
eine Elare Luft mit Fernung, woran der Ton einiges 
Berdienft hatte. Weildas num hinter einer großen 
Maffe von braunen und fchwarzen Bäumen fland, 
To fhien es auf den erften Blick, als ob es etwas 
wäre. Diefes nannten die Engländer den Claude— 
fhen Styl. Ich kann nicht läugnen, dag ich Rei— 
fenfteinen, der mich zu diefen Kinftlern geführt hat- 
te, meine Bewunderung fehen ließ, wie es doch 
möglich wire, daß es Menfchen gäbe, die ſolches 
Zeug befisen und bezahlen wollten. Auf alle Fälle 
muß man geftehen, daß die Engländer auch ihre mit: 
telmaͤßigen Künftler zu der Seit fehr encouragirten, 


X 
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Sittliche Wirkung. 
‚Sch habe’öfters bemerkt, daß es Menſchen gibt, 
welche eine Landſchaft ohne Gefuͤhl anſehen koͤnnen. 


Das · kommt aber daher, daß ſie weder die Schoͤnheit. 


der Natur empfinden, noch die des Gemaͤhldes, wel— 


ches jene vorftellt. Auf der andern Seite wirkt aber 


in einer Landſchaft nicht allein die wahre Nachahmung 


unddie Kunſt, ſondern es gibt noch eine ſittliche 


DSlluſion, weiche ſie hervorbringt. Viele Gegenden 


. gefalfen vorzuͤglich ang Nebenbegriffen, -ob fie gleich 
nicht die ſchoͤnſten ſind, Indem andere Morftellungen 


des Zuſchauers fich damitverbinden. Es Fommt-fehr 
viel auf die Gemuͤthsbeſchaffenheit an, und wie der 
Menſch geſtellt iſt; und ſo kann eine mittelmaͤßige 


Gegend mehr Eindruck machen, als eine ideell ſchoͤne. 


Oefters hat derjenige, der ſie anſchaut, daſelbſt mit 


or 


Freunden glüdlihe Stunden verlebt, und num er: 
weckt ihm das Bild-vergangene angenehme Erinne: 


rungen, neue Ideen ſchließen ſich an kurz er fuͤhlt 


fi in dem Augenblick gluͤcklich. 


Eine ſchoͤne Gegend mit Waſſet, Fernung und 
Baͤumen, in welcher man. keine $ Figuren eht, erregt 


——“ den Wunſch daxin ſpazieren zu gehen, in 
der Einſamkeit ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſeinen eigenen 


‚Gedanken nachzuhaͤngen. Sind an ſolchen Stellen 


Figuren gemahlt, ſo macht ſie nicht mehr den Effect, 
ſondern vielmehr das Gegentheil. Thiexe, als Ochſen 
und id Schafe, verhindern zwar nichts, im Gegentheil ſie 
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beleben, und weil wir am die zahmen Thiere gewöhnt” 
find; ſo kragen fie auf Spaziergaͤngen zu unſerm Ver⸗ 
gnügen bei. Wuͤnſchen wir hingegen eine voͤllige 
Einſamkeit, ſo verhindern ſie uns auch an den ſchoͤ— 
nen Ideen, und man wuͤnſcht die Figuren von der 
Stelle hinweg. Höchſtens kann ein Hirt, oder ein 
Mar Hirten, ſitzend unter einem Baume angebracht 
werden, die das Vieh huͤten, als Mann, Frau und 
Kinder! Dieſe weil fie unſchuldig find, und bloß in der 
Abſicht das Vieh zu huͤten auf der Stelle ſitzen, vers: 
hin dern uns nicht an unſerm Vergnügen) ſondern er⸗ 
regen wohl eher eine unſchuldige Freude 
Viele Landſchaften machen ung ein außerordent— 

lich Vergnuͤgen, wenn ſie uns Gegenden vorſtellen, 
wo große Thaten geſchehen ſind, als Schlachten und 

andere große Begebenheiten der Geſchichte. Wenn 
Reiſende ſolche Gegenden geſehen haben, und finden 
ſie nun mit Treue und angenehmer Wahrheit im- 
Gemaählde vorgeftelft, fo erwedt es ihnen eine 
ganze Reihe hiftorifcher und anderer bedeutenden Vor⸗ 
ftellungen. Auch Gegenden, wo berühmte Männer 
gelebt-und gewohnt haben, als Horazens Villa bei 
Tivoli, a Licenza, Vaucluſe, wo Petrarca fi ch auf⸗ 
hielt, ſolche Landſchaften intereſ ſiren öfters Liebhaber 
und Halbfenner. 


Im ſchrecklichen Styliiftses nicht: allein: gering, 


daß die Gegend rauh und ſchrecklich ſey, ja die Flgue 
ren koͤnnen oͤfters allein das Schreckliche ausmachen ; 
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wie in der Landfehaftdes Nicolaus p oufſſin, wo 
die Perſon bei der Quelle von der großen Waſſer— 
fhlange ummwunden wird. — 


Ueber Oelmahlerey. 

Zu der Zeit als die Kunſt mit Oelfarben zu mab: 
len nicht allgemein bekannt und noch eine Art von 
Geheimniß war, dachte ein jeder Kuͤnſtler ſelbſt nach, 
ſtudirte ſeine Oele und ſeine Farben, und ließ ſie 
ſich zu Hauſe reiben. Seitdem aber die Farbenhaͤnd— 
ler geriebene Farben und gegruͤndete Tuͤcher verkau— 
fen, fo iſt die Kunſt in Anſehung der Dauer der Far: 
ben fehr zuruͤckgekommen, weil wenig Mahler felbft 
darauf nachgedacht haben, und andere an dieſem 
Haubpterforderniß zu fparengedenfen. Vorzüglich aber 
haben die Farbenhändler, um ihre Farben und Tücher 
wohlfeil zu geben, die Sache nadläffig getrieben, ja 
ihre Waaren aug betrügerifcher Habfucht verfälict. 
Die Seit von Jahrhunderten hat ung über Dinge 
belehrt, welche diealten Mahler nicht wiffen fonnten, 
3. B. Daß die Terra verdein Del mit der Zeit fhwarz 
wird, daß der Lad von Cochenille gemacht, mit Weiß 
vermifcht, durch's Weiß zerfreffen wird; daß alle 
Farbe, worin fih Bitriol oder Kupfer gemifcht findet, 

fhwarz wird, , 
Drurch Erfahrung, Nachdenken und Unterfuchung 
alter wohlerhaltener&emählde habeich vieles gelernt; 
befonders aus angefangenen und halbfertigen Bil: 
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dern alter Meifter habe ich bei genauer Unterfuhung 
vieles gefehen.‘ Sch will mich hier in Feine befondere 
Befchreibung, wie die alten Meifter ihr Mahlen be: 
handelt, einlaffen, fondern bloß befchreiben, wie ich es 
behandle, und was ich am beftändigften und dauer— 
hafteften gefunden habe, Von meinem Vater habe 
ich vieles gelernt, der es von unfern Voreltern über: 
liefert erbielt, welche fammtlih Mahler waren. Das 
Vebrige habe ich nad) meiner eignen Art und Nach: 
denfen zugeſetzt. & | 

An alten Bildern, die auf dünne Leinwand mit 
Bolus, Dder oder andern leichten Erdfarben fchlecht 
gegründet waren, habe ich bemerft, daß nicht allein. 
der Vitriol, der fih öfters in diefen Farben befand, 
die Bilder ſchwarz machte, fondern auch, daß die Luft, 
die das Del ziemlich aus den Farben herausgezogen 
hatte, fo daß fie durc) die Leinwand durchftreichen 
konnte, daß die Luft, fag’ ich, die Farben ſchwarz ge— 
machthatte. Sch fah ein fchönes Bild von Salve: 
tor Noſa in Rom, welches auf folche fchlecht gegrun: 
dete Leinwand gemahlt war, Man hatte Die Lein— 
wand aufden Blendrahmen rings herum und auchin: 
der Mitte, wo das Querholz des Rahmens fich be: 
fand, angeleimt. Hier war die Farbe gut ſtehen ge— 
blieben und ſah fehr ſchoͤn aus; hingegen zu beiden 
Seiten des Querholzes bis an den Blendrahmen war 
e8 fo ſchwarz geworven, daB ich ed Faum erkennen 
konnte. Wiefchon aber das Bild gemwefen, fah man 
bloß in der Mitte an einem breiten Strich, wo wie 
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geſagt die Lelnivand’an das Querholz angele imt ner; n 
und ringsherum an den Rändern; wo Lie: Luft! alfo: | 
er hatte lie Ran | 





Leider beicht hier der Aufſatz ab, und iſt maß 
Theinfih auch niemals weiter geführt werden. Es 
. würde in manchem Sinne intereffant gewefen ſeyn, 
Hackerts technifhe Bemerkungen zu erfahren, weil. 
er fowohl im Mahlen als im Reſtauriren der Bilder 
befondere Einfichten: hatte. Von dem-legten zeugt 
feine Kleine Schrift in Form eines Sendfchreibensan- 
den Ritter Hamilton: Sul uso della Vernice nella 
Pittura, 1788,-welde auch in's Deutſche durch den 
— Salerie:Infpecter Riedel in Dresden 4801. über: 
fest worden. In diefem Aufſatz wird die oben Geite 
259 ff, erwähnte Neftauration der Bilder durch An- 
dres und. dag Kirniffen der: Bilder gegen damalige. 
Tadler in Schug genommen. 


Philipp. Haderts Brief: 
an den: Herausgeber, 
Datirt vom a Märg 180 85.' 

Seit meinem: Teßren Brief habe ichleiberin Fürs 

zem wieles erfahren, nach dem gelben Fieber in Li⸗ 
vorno, Krieg und andern Fatalitaͤten, den Tod mei⸗ 

nes Bruders Georg dena Novemder verwichnen Jah⸗ 
res. Die Stuͤtze meines Alters iſt verloren ; indeß 

din ich geſund, und: mit einem kleinen Huſten und 
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Schnupfen. der Grippe, De viel. Unheil angerichtet 
hat, ghialichentwifcht: Ich mahle und ſtudire fleiß ig 
wie ein junger Burſche. 

Ihr Werk: Winckelmann und ſein Jabrhundert, 
habe ich geleſen, welches mir unſer Prediger, Schul⸗ 
theſius in Livorno, geliehen. Ich mache Ihnen und 
Ihrem Freund Meyer mein aufrichtig Compliment 
über dieſes Buch. Es iſt mit Wahrheit, Keuntniß, 
und Unparteylichkeit geſchrieben, deutlich und beleh⸗ 
rend. Es iſt das einzige Werk, das ich kenne, waß 
über die Kunſt geſchrieben iſt, das ich: gut finde. 
Warum haben Eie niir.aber nicht eher gefcärieben; 
dag meine Vorgruͤnde grell find; ich wuͤrde es gleich”. 
abgeaͤndert haben; deßwegen bin ich ein wenig boͤſe 
auf Sie. 

Nun glauben Sienicht, daßich mieh entſchuldigen 
will, um meine Fehler zu bedecken. Jenen Vorwurf 
ziehe: ichmir vielleicht dadurch zu, daß ich mich eine 
zeln gemachter Studien bediene, die allein wohlthun, 


im Ganzen aber, mit: fo viel andern Objecten zuſam⸗ 


men, ſchaͤdlich find, wenn fie nicht volllommen mit 
der Harmonie des’ Vebrigen verbunden werden 
Defters uͤberlaͤßt man es and) der Zeit, diedur 
ihre: Patina mit mahlt, den duchfichtigen Ton laͤßt 
und das Ganze harmoniſch macht. Wollte man die⸗ 
ſes durch Kunſt gleich Anfangs thun, ſo wuͤrde es dem 
Gemaͤhlde mit der Zeit ſehr nachtheilig werden. Dieſe 
Patina iſt nuͤtzlich und unvermeidlich: denn ungeach⸗ 
tet aller erdenklichen Sorgfalt; Reinlichkeit in Oel 
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und Farben u. f. w. fo ift es doch der Natur der 
Sachegemäß, daß ein Delgemählde fih auf der Ober: 
flähe ein wenig verändert, und nach und nach bie 
“ Heine Patina befommt, und doch den Eilberton be- 
halt, wenn er in die Gemählde wirklich gemahlt ift. 
Claude's Landfchaften find wefentfihe Beweife da- 
von. . 

Dietrichs Landfhaften, wie fie neu waren, ſchie— 
nen grell, jet find fie fehr Hermonifch, einige zu gelbe 
Steine ausgenommen. | 

Der Spedton oder Naudton, der vielmals - 

Niederlaͤndiſchen Gemählden herrſcht, ift öfters dem 
Künftler, aber auch öfter dem Torf: oder Steinfohlen: 
rauch, derinder Luft herrfcht, zugufchreiben, und der 

ſich, wenn das Gemählde frifch ift, fo in die Farben 
verfaugt, daß es Feine Moglichkeit ift, ihn heraus: 
zubringen. Diefes gefchieht leicht im Winter und. 
ehe Firnig aufdem Bildeift; denn alsdann dringt 
die Biefter Luft in die Poren der Farben leicht ein. 
Mein Bruder, der felige Johann, hatte in London 
im Winter eine Landfchaft gemahlt, die ich nad) fei- 
nen Tode Fommen ließ, mo die Bieſter Luft fo ein: 
gedrungen war, daß fieauh Andres, der geſchickte 
Bilderpuger, nit heraud bringen fonnte, Es hatte 
den Spedton wie viele Niederländer, Die er in 
Italien gemahlt hat, haben den Silberton behalten. 
Ihr Buch hat mic auf eine Idee gebracht. (Ich 
hoffe, daß Sie meiner nicht fpotten werden, daß ich 
in meinem Alter noch neue Dinge unternehmen will.) 
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Es ift nämlih, mit dem großen idealifchen Styl 


Wahrheit der Natur ſowohl in Ton als Formen zu 
verbinden, Pouffin, Caracci, Dominihino 
u. f. mw. haben einen großen Styl; allein die Objecte 
find auch öfters fo unwahr, als waren fie aus einer 
andern Welt. Diefe Convention, wie befannt, ift 


einmal angenommen. Was das Colorit betrifft, fo 


ift es nicht allein unwahr, fondern hart. Man ent: 
fchuldigt diefe refpertablen Männer, daß die Zeit und 
ihre Art zu mahlen ihre Gemählde fchwarz gemacht 


hade. Ich kann aber durch Pouſſins Mafferfarben- - 


Gemählde im Palaſt Solonna, und die ded Fran: 
cesco di Bologna (Grimaldi) im Valaft 
Borghefe beweifen, daB Pouffin nie harmonisch in 
der Farbe gewefen ift. Seine Luft ift immer hart; 


die gewöhnlichen rothen Streifen, die zu dunkelblaue 


Fernung, die hartgrünen monotonen Bäume, die 
allzugelben Felfen und Wege, wo der bloße Oder 
Herrfcht, koͤnnen nie uͤbereinſtimmend gewefen feyn. 
Diefe Wafferfarben:Gemählde haben fich nicht verän: 
dert; durch das Verdunkeln der Terra verde find hin⸗ 
‚gegen feine Delgemählde eher Harmonifch geworden. 
Francesco di Bologna iftin feinen Wafferfar: 
ben harmoniſcher. Seine Bäume haben denfelben 
Fehler, daf fie dunkelgrün und mionoten find. Bo: 
guet bat in Piftoja einen Saal gemahlt, und des 
Pouſſins gelbe Felfen und kohlſchwarze Baume fo imi: 
tirt, daß einem Angft und bange wird, wenn man 


ed anfieht. Es iſt mirumnbegreiflich, wie ein Mann | 


# 


376: 


wie Boguet, der wirklich ſo viele Geſchiellichteit hat⸗ | 
und ernfthafte gute Studien im Portefeuille beſitzt⸗ 


ſolch tolles Zeug darſtellen konnte. 


r 


Kenn Ich: num meine neften- Verſuche inꝰs Wert | 


richte, gelingties mir vieleicht, einen großen verſchoͤn⸗ 
ten Styl, den Silberton der ſchoͤnen Natur, die neb⸗ 


lichten Duͤnſte, die ſchoͤnen Formen der Baͤume, ohne 
den Charakter zu vernachlaͤfſigen, kurz alles moͤgliche 


Idealſchoͤne, was die Natur einer Landſchaft darbie⸗ 


tet; im. einem Gemaͤhlde darzuſtellen, was den Ein- 
druckeiner vollkommenen Landſchaft gebes- 


um nun aber nicht in das Manierirte zu fallen⸗ 


und die großen Meiſter zu beſtehlen, oder ſchwach nach⸗ 


zuſpotten/ wie es leicht den Nachahmern geſchieht, ſo 


habe: ich in meinem: Portefeuille Gegenden: gewählt, 
die wirklich ſchon den Stempel des großen Stpie au 


ſich tragen. Wenn ich nun dieſe idealiſch verſchoͤnere, 
ſo hoffe ich, / daß meine Werke die Originalitaät behal⸗ 


ten werden, und man darin He Wahrheit der Natur 


verſchoͤnert wiederfinden wird. Jetzt wird eds ur 


darauf ankommen, wie diefe Werke von den Liebha⸗ 
bern der Kunſt aufgenommen werden. Bis hieher iſt 
der Geſchmack ausſchließlich fuͤr das Wahre geweſen; 


ein jeder hatentweder zur Erinnerung Staliensye 


treu nachgeahmte Gegenden verlangt/ oder um ſeinen 


Freunden im Vaterlande nach ſeiner Ruͤcklunft zu 
zeigen, was er geſehen hat, und Aneldoten dabei zu 
erzaͤhlen u. ſ. w. Gibt es fuͤr dieſen neuen Styl 


nicht im allgemeinen Liebhaber, ſo wird es doch einige 
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Kunftkenner geben, diemir, wenn ed wirklich glüdt, 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Kuͤnſtlern wird es 
foͤnnen. Herr Fabre, der ſeit der Baſſerilliſchen 
Geſchichte aus Rom hierher geflüchtet iſt, muß als ein 
» sehr geihieter Mann geruͤhmt werden. Er mahlt 
mit Geſchmack und hat ein ſehr gutes brillantes Co⸗ 

:4prit. Er mahlt auch. dann und wann Landſchaften 

mit kleinen hiſtoriſchen Figuren, im Pouſſiniſchen 

Styl, welche beſſer ſeyn wuͤrden, wenn er den Pouſſin 

weniger nachahmte. Er traf, als er mich beſuchte, 

mich bei meiner neuen Unternehmung, welche ihm 
ſehr gefiel, ob ich ihm gleich noch nicht deutlich meine 
Idee eutdecken wollte. 

Benvenuti iſt jetzt hier Director der Akade— 
mie. Demarez iſt hier; er componirt vortrefflich, 
ob er gleich kein Schuͤeer von David iſt. Seine 
Farbe iſt ſchwer, compact, fein Pinſel nicht ange- 
zehn. Seine Compoſitionen, beſonders in kleinen 
Gemaͤhlden, ſind ausnehmend ſchoͤn; die Sujets aber 
immer grauſam, Mord und Todtſchlag. Noch ſeh' 

ich keinen, dor die Simplicitaͤt und Schoͤnheit der Al⸗ 

tenchat. 1Gauffier und ſeine in haͤuslichen Ge⸗ 
maͤhlden ſo geſchickte Frau ſtarben vor einigen Jah— 

ren, eins gleich nach dem andern, an der Schwind- 
nucht. Gaufſier war auf dem Gipfel ſeiner Kunſt, 
Zun d hatte ſich fein Lebelang — ihn zu erreichen ; ; 
RR. er nenießen ſollte, ſo ſarb er. — 


don 
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Hinterlaffeneß,. 

Nach Haderts Ableben find feine ſaͤmmtlichen Be: 
fißungen an die in Berlin fich befindenden Erben ge: 
fommen; darunter zuerft mehrere Gemählde, von 
welchen ein gedruckter Katalog ausgegeben wird. Man 
bat die Abficht diefe Kunftwerfe augzufpielen, und 
wird deßhalb zu feiner Zeif dem Publicum nähere 
Nachricht ertheilen, weßwegen wir auch eine befchrei- 
bende, Anzeige nicht für nöthig erachtet. 

Die von Georg Hadertverfertigten Kupferplatten 
bat der Kunfthändler Domenico Negri zu fi- 
vorno in Verlag genommen, melcher davon gute Ab: 
druͤcke zu liefern verſpricht. Wahrfcheinlich wird er 
zunaͤchſt ein Verzeihniß davon befannt machen, um 
die Freunde der Kunſt noch mehr zu intereffiren. 
Diefe Arbeiten find um fo mehr zu empfehlen, als 
fie einen grogen Theil von Hackerts Leben und Be: 
muͤhungen dem Kunftfreunde darftellen und einen Be: 
griff geben, wie er fih in der von ibm fo hoch gehoße: 
nen Profpectimahlerey benommen babe. 

Auch hat er eine Anzahl gefchnittener Steine hin 
terlaffen, wovon wirnurder wenigen wirklich antifen 
namentlich und umftandlich erwahnen. ’ 
1) Kopf des Sertug Pompejus, in Carneol, tief: 
gefhnitten. Der Stein ift von der eriten Reinheit 
und Feuer. Der Schnitt gehört zu dem Vollkom- 
menſten wag man in Steinfchneidefunft ſehen kann. 
Unter dem Halſe ſteht ATAOAITEAOY. Man 


r) 
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- vergleihe Gefhichte der Kunft des Alterthums von 

Joh. Windelmann, Wiener Ausgabe ©. 552 
u. 778; wie auh Bracci, Memorie degli anti- 
chilncisori Vol. I. p. 25 — 33, wo zugleih Taf. V. 
eine ganz Jeidlihe Abbildung in Kupfer geftohen bei= 
gebracht iſt. Dabei findet ſich noch der antike goldne 
Ring, in welchen er gefaßt war. 

2) Kopf des Ulyſſes, in Carneel, tiefgeſchnitten. 
Der Stein iſt rein, mehr in's Hellgelbe ſchimmernd, 
mit viel Feuer. Die Muͤtze iſt mit einem Kranze 
umgeben. Am Halſe ein Streifen von der Tunica. 
Die Arbeit iſt hoͤchſt fleißig und vollendet. | 

3) Kopf eines alten Herculeg, mit einem Kranz 
um die Haare, und einem Stüd Löwenhaut vorn um 
den Hals zugefnüpft. Carneol, tiefgefhnitten. Der 
Stein ift rein gelblich, mehr von mildem als feurt- 
gem Anſehen; die Arbeit vortrefflih. Oberwaͤrts 
iſt ein Stüdchen von den Haaren ausgebrochen, auch 
die Etirn beſchaͤdigt. 

4) Fragmeut einer Camee. Der Charakter iſt 
junoniſch. Der noch vorhandene Grund iſt ſchwaͤrz— 
lich grau. Das Relief beſteht bloß noch in der Maske 
und einem Stuͤckchen Halſe. Das Weiße hat das An— 
ſehen, vom Feuer gelitten zu haben; im Auge, an 
den Lippen und der Naſe hin ſitzt noch etwas vom 
Tartar. Die Arbeit iſt die trefflichſte. 

5) Jupiter auf feinem Chrom mit niedriger 
Lehne fißend, in der Nechten das Ecepter und auf 
der ausgefirerften Linfen die Victoria, welche in der 
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v Rechten: den Kranzund in’der Binfen den N 
ausgeſtreckt hält. Einſchnitt in Lapis Lazuli. Leichte 
geiſtreiche Arbeit. | 
Dieſe Steine würden fanımtlich zur groͤßten Zierde 
auch ſelbſt eines reich ausgeſtatteten Cabinets dienen. 
Die modernen Steine ſind von mehreren bekann⸗ 
ten Kuͤnſtlern, von Antonius: Pich ler dem Ba: 
ter, aus Inſpruck; von Johann und Ludwig 
pic ler, ſeinen beiden: Söhnen; von Friedrich 
‘ Hecker aud Sachfen; von: Aleffandro Endes; 
von Bartolomeo Gravina; von Alfier i aus 
Rom; von Amaftini aus Foſſombrone; Johan⸗ 
ned Wedderz VetrarinoTevolizAntonio 
Berini; Selli; Sirletti; Cavaliere Con— 
| ſtanzi; Camilld -Piafrini aus Rom; Io: 
- Hann MugnaizLudevich Tarricelli; Au: 
dovico Siries aus Florenz; Therefe Talea: 
„ni, geborne Moor, aus Benedig; von Marchand, 
einem Engländer; von Gafpare Capperoni 
della Guardian aus Abruzzo; von Santarelli 
aus Abruzzo; Filippo Rega; Grund und Re: 
fael bi aus Rom. 
Man ſieht hieraus, daß dieſe Sammlung fuͤr die 
Geſchichte ‚der. neuern Steinſchneidelunſt ſehr unter⸗ 
richtend ſeyn muß. Abdruͤcke davon wird. Herr Hof: 
rath Behrendt in Berlin den Liebhabern auf Ver⸗ 
langen für: ein Billiges uͤberlaſſen. 


' Digitized by Googl 


= — — _,_,_, _,,,,,,_,— 7 \ 


. — — — — 


— —— — 


UNIVERSITY OF VIRGINIA LIBRARY 


due on the date 


The return of this book is 
indicated below 


DUE DUE 


Usnallv hooks are lent out for two weeks. but there 

















. 
J 
— — 
— 
Ten 
ch 
* 
ea se - 
x I . 4, 
u ⸗ 







—— 
nr 
— — en 
* 
* et ee 
ed ” 
er u... .- 


sanrn.—_—_ 
I en 


— 


t DE oz 
. — 22 
a —;— 


4% 
> Due Zu — 
et ⏑ 
[irn da. Ah, u 


* 
E——— 


— 


* nr me . * 


J 


23257 5 25 35 


. —— — 
ne N iz Zn sorhrtnt 
b) —— —— ———— 


in ee ⸗— — 


nn... — — 
— —2 —— ⸗⸗ 
E 


— 


J 


u... . 
. —3— —* 
| — * 
Ale are REED 
4 — — 6 — 
1 6... * 
ir cn 
“r : 
ee a2 vor 
* ⸗- - ανν 
ET f ht =. 
ee u ZZ ⸗ —— 
he N nid —— 


.... 
* PT ZZ 


+ 


eo 


R 


; 


we. 

nn... r ner eent 
. ee See 
ep Or 77 —— — — 
EEE ni ni 
— 


5 


Dee en 
— ..r NIE 


ůÛ——⏑ 


...* 
— 7 


y 


ep ee 
ee En A 


